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A. Die nordbayrisch-thüringische Fauna in ihren Beziehungen 
zu den Nachbargebieten. 
(85. Diplopoden - Aufsatz.) 


I. Einleitung. 


Im Laufe von mehr als 22 Jahren sind zahlreiche Gegenden Europas 
und besonders Mitteleuropas hinsichtlich ihrer Diplopoden mehr oder weniger 
eingehend von mir erforscht worden. Die ungewöhnliche Bedeutung dieser 
Tierklasse für die Zoogeographie habe ich schon wiederholt besprochen, so 
dals ich mich nach dieser Richtung nicht zu verbreiten brauche. Es sei 
nur auf meine jüngste Schrift „Zur Kenntnis der Diplopoden-Fauna Tirols 
und Vorarlbergs“ verwiesen, 83. Aufsatz, welehe 1915/16 in der Jenaischen 
Zeitschrift für Naturwissenschaften erschien, da ich in ihr den Zusammen- 
hang der Diplopoden-Fauna eines bestimmten Landes mit den Ländern 
ringsum klargestellt habe, die Einflüsse der Vorzeiten erläutert und gezeigt, 
wie der Bestand von heute allmählich aus den verschiedensten Richtungen 
anmarschiert ist und wie sich die einzelnen Formen zu den wichtigsten 
Daseinsverhältnissen verhalten haben. Ich konnte nachweisen, dafs infolge 
des Einflusses der Hochgebirge Nord- und Südtirol bis auf den heutigen 
Tag hinsichtlich ihrer Diplopoden - Bestände grölstenteils geschieden geblieben 
sind und daher den Charakter verschiedener Provinzen tragen. 

In Deutschland habe ich bereits eine Reihe von Gegenden ziemlich 
gründlich erforscht, so dals eine vergleichende Betrachtung derselben gestattet 
ist, aus einigen anderen Gebieten erhielt ich entweder reichliche Unter- 
suchungsobjekte oder es liegen, wie z. B. für Schlesien durch E. Haase, 
hereits Veröffentlichungen vor. 

Von einigen Gegenden habe ich meine Untersuchungen zwar schon 
ziemlich weit geführt aber noch nicht veröffentlicht, von mehreren anderen 
ist lediglich über die wichtigsten Befunde berichtet worden. Einige Länder 
aber sind hinsichtlich ihrer Diplopoden von mir schon abschliefsend bearbeitet 
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worden, so die Diplopoden Kheinpreu/sens 1896 in den Verh. d. nat. Ver. d. 
preufs. Rheinlande u. Westfalens; 1907, die Diplopoden Brandenburgs in den 
Mitteil. a. d. zoolog. Mus. Berlin, III. Bd. 3. H. (26. Aufsatz); die Diplopoden 
der nordböhmisch-sächsischen Fauna 1910 in den Abh. d. nat. Ges. Isis in 
Dresden, 1. H. (38. Aufsatz). 

Mehrere Publikationen liegen ferner vor über Baden und Württem- 
berg, so in meinem XVII. Aufsatz über Diplopoden aus Süddeutschland 
und Tirol, Jahreshefte d. Ver. f. vat. Nat. Württ. 1901, 57. Bd. im 39. Aufsatz 
über Juliden und Ascospermophoren, daselbst 1910 und Beiträge z. Kenntn. 
d. Diplop. von Württ., Hohenzollern und Baden, daselbst 1915. Auch der 
37. Aufsatz über deutsche Craspedosomiden, Sitz.-Ber. Ges. nat. Freunde, 
Berlin 1910 Nr. 1, ist besonders für Südwestdeutschland von Belang. Mit- 
teilungen über Diplopoden aus Bayern und Österreich sind in zahlreichen 
meiner Schriften zerstreut. 

Zwischen allen diesen schon mehr oder minder eingehend erforschten 
Ländern Deutschlands fand sich nun in der Mitte eine noch beträchtliche 
und empfindliche Lücke, welche Nordbayern und Thüringen /betriftt. 
Diese Lücke ist aber gerade deshalb so empfindlich, weil sich in diesen 
Gebieten aller Voraussicht nach eine ähnliche Abgrenzung der östlichen und 
westlichen Faumenelemente nachweisen lassen wird, wie ich sie für Süd- 
deutschland und Tirol schon nachgewiesen habe. Desgleichen handelt es 
sich darum, ob und wieweit südliche, nördliche und endemische Formen 
in diesen Gebieten auftreten. Nordbayern und Thüringen konnten also auf 
Grund der Bestände der bereits bekannten umliegenden Faunen und nach 
den Erfahrungen in Süddeutschland und Tirol von vornherein als diejenigen 
Länder ins Auge gefalst werden, welche eine wichtige Mischfauna auf- 
weisen im Sinne der Vereinigung von Elementen verschiedenster Herkunft 
und Anmarschrichtung. Es handelt sich also darum, festzustellen, ob und 
wieweit die Gruppen verschiedener Anmarschriehtungen sich berühren oder 
vermischen oder getrennt bleiben. Wir werden sehen, dals\die in Betracht 
gezogenen Länder, trotz des Thüringer Waldes und Fichtelgebirges, sich 
wesentlich anders verhalten wie Tirol mit seinen gewaltigen Gebirgsmauern. 


Meine Aufgabe für Nordbayern und Thüringen besteht also darin: 


1. die Diplopoden-Fauna an und für sich festzustellen; - 

2. sie nach Änmarschrichtungen, also Herkunft zu gruppieren; 

3. zu zeigen, wieweit die Richtungsgruppen getrennt geblieben oder 
vermischt worden sind; 

4. die Beziehungen zu den bereits bekannten Nachbarfaunen festzustellen: 
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5. kommen die geographisch - biologischen Verhältnisse in Betracht und 
unter ihnen namentlich die Frage nach den Beziehungen zwischen 
bestimmten Formen und klimatischen Verhältnissen; 

6. eine Vervollständigung unserer systematischen Kenntnisse, namentlich 

im Himblick auf die sehr variabeln Arten. 


Bisher ist von den Diplopoden Thüringens wenig bekannt geworden. 
Ich selbst unternahm im September 1904 einige Exkursionen bei Jena und 
Eisenach. Durch Herrn Töchterschullehrer L. Schmidt in Gotha erhielt 
ich von dort eimige Formen zugeschickt und einige weitere sind durch 
W. Wernitzsch gelegentlich seiner Doktordissertation bekannt geworden: 
Beiträge zur Kenntnis von Craspedosoma simile und des Tracheensystems 
der. Diplopoden, Jenaische Zeitschr. f.. Naturwiss., Bd. XLVI, 1910. Auch 
brieflich hat mir Wernitzsch einzelne Funde aus "Thüringen mitgeteilt 
und ich selbst suchte ihn zu einer zusammenhängenden Arbeit über die 
Diplopoden Thüringens zu veranlassen. Leider scheint dies nicht verwirklicht 
worden zu sein, da mir Wernitzsch seit mehreren Jahren keinerlei Nach- 
richt mehr hat zugehen lassen. Sogar in seinem Heimatsort Fraukenhausen 
habe ich mich vergeblich nach ihm erkundigt. Aus Nordbayern sind über- 
haupt keine Diplopoden bekannt geworden, während sich Koch im mittleren 
Bayern betätigte und durch meine eigenen Untersuchungen in den letzten 
Jahren Mittelbayern und zwar der bayrisch-böhmische Wald (nebst Passau) 
und der Fränkische Jura ziemlich eingehend erforscht worden sind. Um 
die vorgenannte Lücke auszufüllen, habe ich heuer drei Wochen lang zalıl- 
reiche Exkursionen unternommen und zwar vom 26. April bis 5. Mai in 
der Fränkischen Schweiz, bei Rupprechtsstegen und im südlichen Fichtel- 
gebirge, vom 11. bis 22. Oktober im nördlichen Fichtelgebirge und östlichen 
Thüringen nebst, Kyffhäuser. 

Ich bin weit davon entfernt, nunmehr die Diplopoden - Erforschung 
dieser Gegenden als abgeschlossen zu betrachten. Trotzdem ist aber das 
Ergebnis derartig günstig ausgefallen, daß die Erfolge meinen Ansprüchen 
im wesentlichen entsprochen haben. 

Die Witterung war insofern günstig, als im Frühjahr vorwiegend 
trockenes und warmes Wetter herrschte, im Herbste dagegen kühles und 
sehr feuchtes, teils regnerisch, teils nebelig bei nur spärlichem Sonnenschein. 

Die von mir besuchten Plätze smd teils nach physikalisch - geo- 
graphischen, teils nach geologischen Rücksichten gewählt worden, d.h. ich 
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habe diejenigen Örtlichkeiten und Gegenden aufgesucht, welche ich nach 
vieljährigen Erfahrungen für die günstigsten halten mulste. Auch in diesen 
Ländern wird dem Forscher seine Aufgabe aufserordentlich erschwert durch 
. Naturverwüstung, die an manchen Stellen schon so unheimlich weit gediehen 
ist, dafs selbst scheinbar bessere Plätze nicht den auf sie gesetzten Hoffnungen 
entsprechen. 

Immerhin konnten eine Reihe von Örtlichkeiten untersucht werden, 
welche nicht nur das Auge des Wanderers erfreuen, sondern auch den 
wissenschaftlichen Beobachter für seine Mühen belohnen, insbesondere nenne 
ich die Umgebung von Muggendorf und Streitberg, Berneck und den Rauhen 
Kulm, die Luisenburg, das Schwarzatal, den Kyffhäuser und die Elstertal- 
schluchten. 

Es könnte jemand den Einwurf erheben, es sei nicht möglich in drei 
Wochen in die Diplopoden- Fauna dieser mitteldeutschen Gebiete genügenden 
Einblick zu gewinnen. Einem etwaigen, nicht unberechtigten Einwurf 
solcher Art gegenüber verdient folgendes hervorgehoben zu werden: 

So zahlreich auch die Driplopoden ganz Europas sind, so ist doch 
die Zahl der Formen, welche ein bestimmtes Bereich von der Grölse des 
in Betracht gezogenen bewohnen, in Mitteleuropa nur eine mälsige, in 
Mitteldeutschland erreicht sie meistens keine 50 Arten und Rassen. Im 
folgenden wird aber von den Nachbargebieten die Rede sein, in welchen 
zwei bis: mehrere Jahre gesammelt worden ist. Im Vergleich mit diesen 
zeigt sich aber das Ergebnis meiner heurigen Exkursionen als ein durchaus 
befriedigendes, d. h. die Zahl der beobachteten Formen erreicht entschieden 
das, was überhaupt erwartet werden konnte. Dals man in so formenreichen 
Gruppen, wie es namentlich Räfer und Schmetterlinge sind, in drei Wochen 
nicht zu einem solchen Abschlufs kommen kann, liegt auf der Hand. Aber 
auch für Diplopoden hat die Erreichung des Zieles in dieser Zeit zur Voraus- 
setzung, dals man 

1. die günstigsten Zeiten, in Frühjahr und Herbst wählt; 

2. dureh vorheriges Studium von Karten und Fahrplänen die Zeit 
möglichst auszunützen und möglichst günstiges Gelände zu besuchen 
trachtet; 

3. bereits über eine gründliche Arfahrung verfügt, um möglichst sicher 
die geeignetsten Örtlichkeiten ausfindig zu machen. 
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Hinsiehtlich meiner beiden Reisen seien noch einige kurze Bemerkungen 
angeschlossen: 

Die Fränkische Schwerz ist schon oft mit Rücksicht auf ihre Höhlen 
von Tierkundigen besucht worden, aber niemals ist etwas über Diplopoden 
aus Höhlen berichtet worden, abgesehen von einer kurzen Notiz in der 
Arbeit E. Enslins über „Die Höhlenfauna des Fränkischen Jura“,') wo 
als Bewohner der Rosenmüllerhöhle Oncorulus foetidus und Orthochordeuma 
germaniceum genannt werden. Enslin sagt dazu: „Ich fand nur je ein 
Exemplar und nehme an, dals diese lichtscheuen, aber auch (riehtiger haupt- 
sächlich!) oberirdisch vorkommenden Tiere nur zufällige Bewohner der 
Höhle sind.“ Letzteres ist zweifellos zutreffend. Wenn Enslin dagegen 
erklärt: „Ob Orth. germanieum, das durch seine Augenlosiekeit und Pigment- 
armut den Höhlenformen der Myriopoden ganz gleich ist, sich nicht noch 
als ständiger Bewohner herausstellen wird, lasse ich dahingestellt“, so liegt 
hier ein mir unverständlicher Zrrtum vor. Orth. germanticum besitzt nämlich 
im erwachsenen Zustande zahlreiche Ocellen und auch alle Larvenstufen 
sind mit Ocellen versehen. Es verdient also weitere Beachtung, ob bei in 
Höhlen geratenen Individuen von Orthochordeuma das Ocellenpigment ver- 
schwindet, denn um etwas anderes kann es sich nicht handeln. Wir wissen 
ja nun durch die Untersuchungen in anderen Teilen Deutschlands, dals 
unsere Höhlen und auch diejenigen des Schwäbischen Jura und Badens, 
nirgends wirkliche Höhlen- Diplopoden enthalten, zumal sich meine Ver- 
mutung, dals auch NXylophageuma vomrathi Verh. aus der Haselhöhle bei 
Wehr kein echtes Höhlentier ist, durch Biglers Funde bewahrheitet hat. 
Unsere deutschen Höhlen sind offenbar alle während der Kiszeiten entweder 
vereist gewesen oder doch so kalt, dafs sich Diplopoden darin nicht dauernd 
halten konnten. Diese Gesichtspunkte veranlafsten mich, von einer Unter- 
suchung der fränkischen Höhlenfauna von vornherein abzusehen. Dals ich 
hierin richtig handelte, zeigt namentlich die Entdeckung der Geoglomerıs 
jwrassiwa, welche in ihrem völligen Pigmentmangel und eänzlichen Fehlen 
der Augen den entschiedensten Höhlen - Diplopoden an Dunkeltier - Charakter 
nieht nachsteht, aber trotzdem im Freien lebt. Dafs eine einseitige Unter- 
suchung ‘der Höhlen, ohne Berücksichtigung der immer und unter allen 
Umständen viel wichtigeren oberirdischen Fauna, zu schiefen Anschauungen 
führen muls, haben ja auch meine Untersuchungen in der durch eine reiche 
Höhlenfauna ausgezeichneten Herzegowina gelehrt. In der Fränkischen 
Schweiz kommen für Diplopoden hauptsächlich die Täler und Nebenschluchten 


') Abhandl. d. naturhist. Gesellsch. Nürnberg, XVI. Bd. 1906, 8. 316. 
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in Betracht. Leider ist das sonst so liebliche Wiesenttal durch seine Wiesen 
des ursprünglichen Charakters ganz entkleidet worden und dadurch ist z. B. 
Strongylosoma pallipes in seinem Dasein sehr gefährdet. 

Der Weilsjura der Fränkischen Schweiz zertrümmert teils in grolse 
abeestürzte Blöcke, teils in zahllose kleine Stücke, während hand- bis 
fulsgrolse, löcherige Stücke verhältlich spärlich vorkommen. Auch schwarzer 
Humus ist selten anzutreffen. Der Nadelwald ist häufig, aber der Buchen- 
wald herrscht vor. 

Bei Rupprechtsstegen und am ZAauhen Kulm waren meine Unter- 
suchungen durch Trocknis etwas benachteiligt, an letzterem kam noch ein 
zeitweise heftiger Wind hinzu, welcher die Bäume der z. T. kahlen Basalt- 
gruppe zerzauste. Bei vorteilhafterer Witterung muls das Gelände rings 
um den Fuls der Basaltkuppe für Bodenkerfe recht günstig sein, da Massen 
von Geröll und reichliche Pflanzenabfälle, teilweise auch Laubholzgebüsche 
reichlich Schutz ‘und Nahrung bieten. Aufser zahlreichen Farnen (winter- 
kahle Asprdiwm) und vorherrschendem Tannenwald findet sich Fagus, Sam- 
bucus, Rubus und Corylus. 

Im Fichtelgebirge, dessen einförmige Kuppen leider meistens auch 
einen sehr emförmigen Nadelwald tragen, weil den Waldbeständen nicht 
das genügende Alter geboten wird und sie daher häufig einen völlig öden, 
von Pflanzen und Tieren entblöfsten Boden aufweisen, sind mir jene herr- 
lichen urwüchsigen Wälder, die eine Zierde des bayrisch- böhmischen Wald- 
gebirges bilden, nirgends vorgekommen. Die schönen Granit- Felsenmeere 
der Luisenburg und des Haberstein sind kalt und ebenfalls pflanzenarm, so 
dals man sich über die ärmere Diplopoden- Fauna dieser Plätze nicht wundern 
darf. Weite Gebiete des Fichtelgebirges sind aber auch gänzlich entwaldet, 
so dafs monatelang rauhe Winde über die eintönigen Wiesen streichen. Nur 
den zahlreichen Wasseradern entlang läuft meistens der Erlen zerstreute Zeile, 
aber eben wegen dieser Zerstreutheit bieten sie den Bodenkerfen einen nur 
geringen Schutz. In weiten gleichförmig jungen Nadelholzbeständen pflegen 
Hollunder und Himbeeren die spärlichen Beschützer der Diplopoden zu sein. 

Von diesem eintönigen und rauhen Charakter des Fichtelgebirges 
sticht das nach Süden geöffnete Ölschnitztal bei Berneck sehr vorteilhaft 
ab. Nicht nur die geschützte" Lage der ganzen Gegend kommt in Betracht, 
sondern auch der Umstand, dals das Tal tief eingeschnitten ist, wobei die 
Burgen sich auf einem noch innerhalb des Tales besonders geschützten 
Hang erheben. Wir begegnen daher nicht nur gemischtem Walde, sondern 
stellenweise herrscht der Laubwald vor, Fagus und Acer. Der auffallend 
dunkle Urschiefer erzeugt viel mehr Humus als der Granit. 
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An den von mir in Thüringen besuchten Orten herrscht entweder 
reiner Laubwald oder er ist doch dem Nadelwald stark beigemischt. Im 
Sehwarzatal sind neben Erlen, Linden und Ahorn reichlich vertreten. An 
Schiefergetrümmer von natürlichen Felsklippen fehlt es nicht und wird 
dasselbe durch Steinbrüche noch beträchtlich vermehrt. Buntsandsteinbrüche 
bei Saalfeld und anderen Orten sind den Bodenkerfen sehr günstig. Dagegen 
fand sich bei Rothenstein (südlich von Jena) trotz der prächtigen, ragenden 
Sandstenwände eine spärliche Diplopoden-Fauna, weil diese Wände nach 
Süden liegen und fast gar kein Geröll erzeugt haben. Vielmehr ist ihnen 
ein sandiger, dürrer Wald eintönigen Charakters benachbart. Die malerischen 
Höhen rings um Jena sind für Diplopoden ebenfalls wenig eünstig, was 
weniger an der Verwüstung durch Kultur liest, als daran, dafs der vor- 
herrschende Muschelkalk einerseits die Hänge mit Millionen kleiner bröckeliger 
Trümmer erfüllt, andererseits einen schmierigen Lehm erzeugt, zwei Er- 
scheinungen, welche weder der Ansiedlung einer reichen Flora, noch dem 
Schutze der Bodenkerfe förderlich sind. Diese Umstände wiederholen sich 
an der Saale bei Kösen und Naumburg. 

Ganz anders liegen die Verhältnisse am Kyffhäuser. Unvorteilhaft 
ist hier der Umstand, dafs es au flielsendem Wasser mangelt, wie mir denn 
nirgends eine rinnende Quelle zu Gesicht gekommen ist. Selbst in der 
bei Frankenhausen von Norden her einlaufenden Schluchtrinne war im 
Oktober kein Tropfen Wasser zu bemerken, wohl der Hauptgrund, dafs dort 
aulser Orthochordeuma von Ascospermophoren nichts zu sehen war. Bekanntlich 
gehört der Kyffhäuser grölstenteils dem Rotliegenden an, während im Süden 
Zechstein vorgelagert ist. Beide Formationen liefern einen lockeren, frucht- 
baren Lehmboden (Goldene Aue), welche den Individuenreichtum von Glomeris. 
und Juliden bedingt, im Zusammenhang mit den ausgedehnten Laubwäldern. 
Es ist auffallend, dafs an der südlichen -Abdachung trotz des günstigen 
3odens noch Ödländereien vorkommen. An solchen kahlen Südhängen sind 
stellenweise zahlreiche grolse und löcherige Zechsteinblöcke anzutreffen, 
weshalb hier Glomeris marginata auch in beträchtlicher Entfernung vom 
Walde, an Stellen, welche mit Männertreu besetzt sind, aber keinerlei 
Buschwerk führen, fortkommen kann. Verschiedene grolse, dolinenartige 
Einsenkungen mit fruchtbaren Äckern sind das äufsere Anzeichen dafür, 
dals das Wasser im Bereich des Zechsteins stark versickert. In den aus- 
gedehnten Kyffhäuserwaldungen, welche bei ihrer Geschlossenheit wenig 
>odenpflanzen aufkommen lassen, raschelt im Herbste unser Fuls stunden- 
lang durch das Buchenlaub. Um so gröfser ist die Überraschung, wenn 
plötzlich im Hintergrunde eimer Waldlichtung der eigentliche Berg des 

D£ 
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Kaiser Rotbart erscheint und das gewaltige Denkmal mit der Kaiserkrone 
sich in den halb nebeligen, halb bläulichen Herbsttag wie ein Märchen- 
zauber emporreekt. Wohl dem, der (wie V.) diese selten schöne und ehr- 
würdige Vereinigung von Natur und Kunst allein und ungestört genielsen 
kann! — 

Dieser Denkmalsberg bietet durch seine vorragenden roten Kon- 
glomeratfelsen und Burgtrümmer den Bodenkerfen Daseinsbedingungen, 
welche viel günstiger sind als im übrigen Gebirge. Durch den Stein- 
bruchbetrieb und die Massen der unbenutzt gebliebenen Gerölle sind diese 
günstigen Verhältnisse noch verbessert worden. Dazu kommt ferner der 
Umstand, dals in Gemäuer und Halden ein reichliches und mannigfaltiges 
Buschwerk zu finden ist, darunter Corylus-, Sambucus- und Cornus- Büsche 
von seltener Pracht. 

Das Elstertal wurde von mir an zwei Stellen untersucht, in der 
Nachbarschaft von Greiz und unterhalb Plauen. Während oberhalb Greiz 
die Natur durch Industrie verwüstet ist, hat unterhalb der Stadt der Einflußs 
natursinniger Fürsten dem Verderben gewehrt, obwohl auch hier von Ur- 
wüchsigkeit nur noch an wenigen versteckten Plätzen die Rede sein kann. 
Unterhalb der riesigen Plauener Eisenbahnbrücke ist das Elstertal infolge 
zahlreicher Felsklippen und im Verein mit mannigfaltigem Laubwald für 
Bodentiere besonders günstig, auch ist hier die Natur möglichst geschont 
worden. 

Dazu kommt noch ein hartes, in nicht zu kleine Stücke zerfallendes, 
devonisches Geröll, welches den Boden nicht verschmiert, sondern einen 
vorteilhaften dunklen Humus erzeugt. Es ist darum kein Zufall, dafs nur 
an dieser Stelle von mir Gervarsien gefunden wurden. 


Il. Verzeichnis der aus der Fränkischen und Nürnberger Schweiz, 
dem Fichtelgebirge und Thüringen nachgewiesenen Diplopoden. 


a) Nordbayern: b) Thüringen: 
1. Polyxenus lagurus 1. Polyxenus lagurus 
2. Geoglomeris jurassica — 
3. Glomeris conspersa 2. Glomerts conspersa 
4. N hexasticha marcomannia > N hexasticha marcomannıa 
—_ 4. „.  marginata 
= 5. 5 CONNEXA 
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a) Nordbayern: 
Strongylosoma pallipes 
Polydesmus dentieulatus 

ıllyrıcus 

testaceus 
Crasp. alemannıcum brevilobatum 

bavarıcum 
os denticeulatum 
suericum jurassicum 

Ceratosoma karoli germanicum 
Mierochordeuma vorgtu (gen.) 
Orthochordeuma germanicum 
Haploporatia eremita 


. Noporulus palmatus 

. Blaniulus guttulatus 

. Jsobates varıcornis 

. Leptoiulus trilobatus bükkensis 


Iulus liguhfer (genwinus) 


Ophüulus fallax 
(Schizophyllum sabulosum) 


4. Tachypodoiulus albipes 

. Leptophyllum nanum 

. Brachyyiulus projectus kocht 
7. Oncoiulus foetidus 

. Oylindrovulus londinensıs 


BE mitidus 
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12. 
. Veratosoma karoli germanicum 
. Microchordeuma voigtii (gen.) 
. Orthochordeuma germanıcum 

. Haploporatia eremita 

. Heteroporatia bosniense 

. Orobainosoma germanicum 


b) Thüringen: 
Strongylosoma pallıpes 


Polydesmus denticulatus 


ir Ulyrıcus 


" complanatus 


. Crasp. alemannıcum brevelobatum 


" Y bavarıcum 


„. simile rhenanum 


5 flavescens 


. Noporulus palmatus 


. Isobates varicornıs 


. Leptoiulus belgicus 


. Julus ligulifer borussorum 


. Schizophyllum sabulosum 


Tachypodowulus albipes 


. Leptophyllum nanum 
27. 
. Oncoinlus foetidus 

. Oylindrownlus londinensts 
30. 


. Gervalsia costata. 


Brachyiulus projectus kocht 
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III. Vergleich der Faunen von Nordbayern und Thüringen mit 
Nachbarfaunen der vier Himmelsrichtungen. 


In früheren Aufsätzen habe ich schon wiederholt auseinandergesetzt, 
dals die tatsächliche Verbreitung der Diplopoden keineswegs nur ein Aus- 
druck biologischer Ansprüche ıst, sondern -da/s sie hervorgegangen ist aus den 
vereinigten biologischen und historischen Einflüssen ungeheurer Zeiten. 
Für Deutschland kommt vor allen Dingen der Umstand in Betracht, dafs 
in einer früheren Erdepoche der grölste Teil unseres Vaterlandes mit Eis- 
und Schneefeldern bedeckt gewesen ist, wodurch die Diplopoden, welche vor 
dieser Epoche da gewesen sein müssen, entweder vertrieben oder wenigstens 
stark eingeenet wurden. Indem das Klima allmählich nach den Rältezeiten 
wärmer wurde, nahm das bewohnbare Land zu und von allen Seiten konnten 
Einwanderer herbeiströmen, um von den wieder mit einer Pflanzenwelt 
bedeckten oder hinsichtlich derselben bereicherten Gegenden Besitz zu 
ergreifen. Es ist daher eine meiner wichtigsten Aufgaben, die Diplopoden 
nach den verschiedenen Richtungen, aus welchen sie heranmarschiert sind, 
zu gruppieren und zu zeigen, wie wert die verschiedenen Trerströme heutiges- 
tags gelangt sind. Die Beziehungen der verschiedenen Gegenden Deutsch- 
lands hinsichtlich ihrer Diplopoden kommen daher in der verschredenartigen 
Anteilnahme am W-, O-, N- oder S-Strom der Tiere zum Ausdruck. Die 
Diplopoden sind infolge ihrer langsamen und gleichmä/sigen Ausdehmungs- 
weise die denkbar besten „Objekte zum Studium dieser historischen Tier- 
ströme. Schon der Umstand, dafs es sich wirklich um historische, aber 
überaus langsam flielsende Tierströme handelt, zeigt, daß die biologischen 
Verhältnisse allein die Ausbreitung der Diplopoden wnmöglich bestimmen 
können. Um sich als Tierströme zu betätigen, bedürfen die Diplopoden- 
Formen freilich einer besonderen Voraussetzung, dals sie nämlich nicht bio- 
logische Spezialisten sein dürfen, wie das für zahlreiche andere Gliedertiere 
gilt, z. B. bestimmte Schmetterlinesarten, welche von bestimmten Pflanzen 
abhängig sind. Tatsächlich kennen wir auch unter den Diplopoden Spezialisten 
in diesem Sinne überhaupt nicht. 

Wie nun die Weasserströme sich langsam oder schnell bewegen 
können, oder auch ganz zum Stillstand kommen, so verhalten sich auch 
die historischen Diplopoden- Ströme sehr verschiedenartig, d.h. manche Arten 
haben sich schon so weit ausgedehnt, wie sie mit Rücksicht auf ihre 
klimatischen Ansprüche überhaupt kommen konnten, wenigstens innerhalb 
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Deutschlands. So scheint bei uns ‘z. B. die Ausbreitung des Polydesmus 
dentieulatus bereits ihren Abschlufs gefunden zu haben. 

Andere Arten dagegen befinden sich heutzutage an einer Grenze im 
Innern Deutschlands, welche absolut nicht durch Schranken geographischer 
oder biologischer Art gesetzt wird, sondern lediglich der Ausdruck des heute 
zufällig von der betreffenden Art erreichten Zieles ıst, dem Wanderer ver- 
gleichbar, welcher sich auf seinem Marsch zu einer bestimmten Zeit an 
einem bestimmten Ort befindet. Man hat sich die „Wanderung“ der Diplo- 
poden jedoch nicht so vorzustellen, als wenn die einzelnen Individuen grolse 
Strecken hinterlegten, sondern es ist eine fortgesetzte Ausbreitung nach allen 
Richtungen, welche erst in Jahrtausenden dazu führte, dals, bei dem Streben 
nach denjenigen Plätzen, welche für die einzelne Art die geeignetsten sind, 
schlielslieh notwendige eine Ausbreitung in der Richtung der „Leere“ erfolgen 
mulste. Als Arten, welche noch mitten auf der Wanderschaft innerhalb 
Deutschlands begriffen sind, erwähne ich Polydesmus complanatus, welcher 
nach Osten und illyricus, welcher nach Westen marschiert. Im Schwarzatal 
habe ich zum erstenmal ein gemeinsames Vorkommen beider Arten nach- 
gewiesen, während sie sonst je nach den Widerständen, welche sie in den 
einzelnen Regionen Deutschlands überwinden mulsten, mehr oder weniger 
weit getrennt geblieben sind. _ 

Es gibt schliefslieh auch versprengte Überbleibsel-Arten. Diese 
können wir etwa mit einem Strom vergleichen, welcher schnell gekommen 
und dann versiegt ist, hier und da aber als Zeuge seines Daseins Tümpel 
und Lachen hinterlassen hat. Wir müssen uns die Ausbreitung der Tiere 
selbstverständlich nach den früheren urwüchsigen Zuständen vorstellen, als 
noch fast jedes Land seine Waldbedeckung besals. Heute ist durch die 
menschliche Kultur der Ausbreitung vieler Arten auf weiten Gebieten ein 
Ende oesetzt worden. 

Im folgenden gebe ich eine Übersicht, welche die beiden in dieser 
Arbeit näher behandelten Gebiete enthält und aulserdem vier andere genügend 
erforschte zum Vergleich, nämlieW brandenburg im Norden, das sächsisch- 
nordböhmische Elbgebiet im Osten, Rheinpreu/sen im Westen und Mittelbayern 
im Süden. | 

Als Mittelbayern sind die Gegenden von Passau im Osten bis zum 
Kies im Westen gemeint, also sowohl das Donautal, als auch der bayrisch- 
böhmische Wald im Flufsgebiet des Regen und der entsprechenden östlichen 
Abdachung, ferner der südliche Fränkische Jura im Flußsgebiet der Altmühl. 

Diese mittelbayrische Fauna ist hiermit übrigens zum ersten Male 
zusammengestellt worden. 
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Vergleichende Übersicht Nord- und Mitteldeutscher Diplopoden-Faunen. 
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Es sind in dieser Übersicht vertreten: 


7’ Formen in 6 Spalten 
5 EEE. 
9 5 re er 
12 BO 
15 s. A 
35 5 „ 1 Spalte. 


Zusammen 83 Formen. 


Die Spalten nord- und mitteldeutscher Faunengebiete hätte ich leicht 
noch um einige vermehren können, namentlich Schlesien, Westpreulsen, 
Pommern, Unterelbe, Württemberg und Baden. Es genügte hier jedoch 
ein Vergleich der innerdeutschen Faunengebiete, um die Übersicht zu ver- 
einfachen und nicht mehr Formen anzuführen, als für die vorliesenden 
Betrachtungen notwendig sind. Wo es nützlich ist, werden ohnehin weitere 
Gebiete in Betracht gezogen werden. 

Die vergleichend-geographischen Studien über die Diplopoden Mittel- 
europas sind inzwischen bereits so weit vorgerückt, dals die vorstehende 
sechspaltige Übersicht in der weitaus gröfsten Mehrzahl der Fälle als ein 
wirklicher Ausdruck der oben genannten Fichtungs-Tierströme bezeichnet 
werden muls, nicht etwa eine Zusammenstellung zufälliger bisheriger Funde. 
Dies bedarf jedoch einer genaueren Erörterung. 

Wir haben in den 7 Formen, welche in allen 6 Spalten aufgeführt 
sind, die verhältlich kleine Reihe der in Mitteleuropa weit verbreiteten und 
an den meisten Orten vorkommenden Arten. Hiervon muls jedoch Oylindroiulus 
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londinensis ausgenommen werden, weil er in den östlichen Gebieten Deutsch- 
lands fehlt. Dagegen kommen, obwohl nicht in allen Spalten vertreten, 
als Weitverbreitete dennoch in Betracht: Brachydesmus superus, Nopotulws 
palmatus und Mierobrachyinlus littoralis, alle drei deshalb, weil sie einer- 
seits zu der bei den Diplopoden recht kleinen Zahl von Arten gehören, welche 
ım Zusammenhang mit menschlicher Kultur der Verschleppung ausgesetzt sind, 
andererseits in einer Reihe von hier nicht näher auseinandergesetzten anderen 
Gebieten auftreten. Bei Nopoiulus palmatus scheinen sich die Rassen 
genwinus und caelebs, erstere südlicher und letztere nördlicher Natur, gegen- 
seitig auszuschlielsen. 

Es kommen also neun weitverbreitete Arten in Betracht, welche 
in der Spaltenübersicht hinter dem Namen keinen Buchstaben tragen. Da- 
gegen handelt es sich um 20 mit E bezeichnete, d.h. endemische Formen, 
welche nach unseren gesamten Erfahrungen als Ureinwohner Deutschlands 
aufgefalst werden müssen, nämlich Tiere, welche entweder überhaupt nur 
aus einem mehr oder weniger kleinen Gebiet bekannt sind, oder aber, wenn 
sie reichlich ausgebreitet sind, trotzdem ganz oder fast ganz auf Deutsch- 
land (Germania zoogeographica m.) beschränkt bleiben. 

Als Endemische, welche nur von einem oder wenigen Fundplätzen 
bekannt sind, oder auf einen kleinen Teil Deutschlands beschränkt bleiben, 
nenne ich folgende: 


1. Geoglomertis subterranea und 2. Geoglomeris jurassica, 

3. Craspedosoma suevicum jurassicum, 

- »... germanicum (gen.), 5. Ür. germanicum saxonicum, 

6. Orobainosoma germanicum und 7. piniwagum, 

8. Mastigophorophylion saxonicum, . 
9. Monacobates marcomannius, 10. Leptoiulus marcomannius. 


Es sei betont, dals mehrere dieser Arten aus einem nur kleinen 
Gebiet bekannt sind, trotzdem sie wie Nr. 6, 8 und 10 in stattlicher 
Individuenzahl vorliegen. 

Dagegen sind die übrigen 10 endemischen Arten von zahlreicheren 
Plätzen und über ausgedehntere Ländergebiete nachgewiesen, nämlich 


11. Glomeris hexasticha marcomannia , 
12. (rasp. alemannıcum brevilobatum, 13. bavarıcum, 14. dentieulatum, 


15. Ceratosoma karoli germanicum, 16. Orthochordeuma germanteum, 
17. Mierochordeuma vorgtu (gen.), 18. Haploporatia eremita, 
19. Brachyrulus projectus kocht, 20. Leptoiulus simplex glactalıs. 


3% 
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Alle diese Formen, höchstens ausgenommen Nr. 14, sind in grolser 
Individuenzahl und an zahlreichen Orten festgestellt worden, während Nr. 14 
(und 15) zwar weit ausgebreitet sind aber spärlicher auftreten. 

Von diesen 20 Endemischen sind auf Mitteldeutschland (Germania 
montana m.) beschränkt Nr. 1—10, Nr. 14 und Nr. 16, während Nr. 11—13, 
Nr. 17 und Nr. 19 in geringerem Grade nach Süddeuschland (Germania 
alpına m.) übergreifen, in stärkerem Mafse aber Nr. 15, 18 und 20. 

Besonders muls hier Orthochordeuma germanticum hervorgehoben 
werden als ein in verschiedener Hinsicht zoogeographisch höchst bemerkens- 
werter Diplopode, denn 

1. ist es ein in Mitteldeutschland sehr häufiges und von ungezählten 
Fundplätzen vorliegendes Tier, welches das ganze mitteldeutsche Gebürgs- 
dreieck zwischen Maas, Harz, Oderquelle und Donau bevölkert, die Donau 
aber nirgends überschritten hat, 

2. hat es nicht nur als Art, sondern auch als Gattung für endemisch 
zu gelten, da eine andere Art nicht bekannt ist. Das Letztere gilt übrigens 
auch für Geoglomeris, wenigstens insofern, als diese Gattung bisher aulser- 
halb Deutschlands nicht gefunden worden ist. 

Die 20 Endemischen wollen wir aber auch nach ihren geographischen 
und verwandtschaftlichen Beziehungen in Zichtungsgruppen zerlegen, und 
zwar zeigt sich, dals keine einzige Form nördlicher Herkunft ist, weil 
jegliche nach Norden weisende Beziehungen fehlen, einschlielslich der nord- 
westlichen und nordöstlichen. Dagegen ist die Herkunft der Geoglomeris 
aus SW höchst wahrscheinlich, nachdem Brölemann eine nahe verwandte 
Form aus Südfrankreich beschrieben hat. Auf SW verweist sonst noch 
Ö. 5. jurassicum, dessen verwandte Rassen im alemannischen Gau leben und 
Orthochordeuma mit den verwandten Orthochordeumellen, namentlich in der 
Schweiz. Nächste verwandtschaftliche Beziehungen nach IV haben Mono- 
cobates marcomannius (nächster Verwandter im Elsals) und die drei Oraspedo- 
soma alemannicum-Rassen, welche im grolsen und ganzen durch den Rhein 
von den westlichen Rassen geschieden werden. 

Als östliche Formen kommen die beiden Rassen des Craspedosoma 
germanicum in Betracht, obwohl ihre übrigen Verwandten mehr westlich 
heimaten. Mastigophorophyllon saxonicum sehört einer vollständig durch 
die Karpathen und Sudeten verbreiteten Gattung an. (GI. her. marcomannıa 
hat ihre Verwandten vorwiegend östlich. 

Nach SO weisen Leptoiulus marcomannius durch die verwandten 
Formen im norischen Gau, Brach. proj. kochi durch die verwandten Rassen 
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in Österreich - Ungarn, -Mierochordeuma vorgtii durch Beziehungen zu anderen 
südöstlichen Arten. 

Endlich weisen nach 5 Haploporatia eremita durch die Verwandten 
in den Östalpen, die beiden Orobainosoma-Arten durch ihre Verwandtschaft 
mit dem vorwiegend südlicheren flavescens und anderen Arten, Ceratosoma 
k. germ. weil die ganze übrige Gattung südlicheren Charakters ist und 
Lept. simpl. glacialis weil seine nächsten Verwandten in Tirol zu finden sind. 

Die 20 Endemischen verteilen sich also teils nach ihrer Verbreitung, 
teils nach den verwandtschaftlichen Beziehungen in folgender Weise: 


SW —= 4 Formen, W = 4 Formen, zusammen =) 
SO =3 & Ve il “ 5 7,x 20 Formen. 
S= 5 a 5| 


Kurz ausgedrückt kann man also die Endemischen in & westliche, 7 östliche 
und 5 südliche Formen gruppieren. Wollen wir jedoch von den Rassen 
einmal ganz absehen, dann behalten wir immer noch 13 in Germania mon- 
tana vorkommende und für Germania zoogeographica endemische Arten, nämlich: 


1. @eoglomertis subterranea, 8. Ceratosoma karoli, 

2. 3: jurassica, 9. Microchordeuma vorgtü, 

3. Craspedosoma suevicum, 10. Haploporatia eremita, 

4. “ germanicum, 11. Orthochordeuma germanicum, 
5. Orobarnosoma germantcum, 12. Monacobates marcomannius, 
6. pinwagum, - 13. Leptoimlus marcomannius. 


7. Mastigophorophyllon saxonieum, 


Wir kommen jetzt zu den ver eigentlichen Richtungsgruppen, welche 
auf die vier Haupthimmelsrichtungen zu verteilen sind und weder zu den 
Weitverbreiteten, noch zu den Endemischen gehören, in der obigen Spalten- 
übersicht aber durch die Buchstaben W, O0, N, S (also westliche, östliche, 
nördliche und südliche Formen) kenntlich gemacht wurden. An die west- 
lichen Formen schliefse ich -auch die südwestlichen, (mit SW) bezeichnet 
und an die östlichen Formen die südöstlichen (SO) und nordöstlichen (NO). 

A. Als nördliche Formen können nur 4 bezeichnet werden, nämlich 
Polydesmus coreaceus, weleher von Nordrulsland und durch Skandinavien 
und Norddeutschland bis ins nordwestliche Frankreich ausgebreitet ist, die 
beiden Uraspedosoma simile- Rassen, welche bis nach Nordengland und dem 
siidliehen Norwegen reichen und Z/ulus ligulifer borussorum, welcher durch 
Norddeutschland und Skandinavien verteilt ist. 


4 
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B. Die westlichen Formen sind viel zahlreicher, nämlich: 


1. Glomeris marginata, 9. Iulus ligulifer (gen.), 

2. N intermedia, 10. Leptoiulus bertkaut, 

3. Polydesmus complanatus, ilil, x belgieus, 

4. 5 testaceus, 12. Oylindroiulus nitidus (gen.), 
5. Titanosoma jurassicum, 13. $ „nlems 
6. Scytalosoma albonanum, 14. ER silwarum, 

7. Chordeuma silvestre, 119. & londinensıs. 
8. Microchordeuma gallicum, 


An diese schliefse ich die südwestlichen Formen an und zwar: 


16. Glomerts conspersa, 19. Tachypodorulus albipes, 
17. ;5 undulata, 20. Schtzophyllum rutilans. 
18. Polydesmus germanicus, 


Die Mehrzahl dieser Drplopoden kennzeichnet sich als westliche 
Formen dadurch, dafs sie in Frankreich verbreitet sind, in Ostdeutschland 
dagegen fehlen. Über die merkwürdige Verbreitung der Glomeris marginata 
sprach ich bereits des Näheren Febr. 1912 in Nr. 5/6 des Zool. Anz. in 
meinem 50. Aufsatz: „Rheintalstrecken als zoogeographische Schranken“, so 
dafs ich darauf verweisen kann. Hier sei nur erwähnt, dafs sie in zwei 
weit getrennten Strömen Bayern im Süden und Norden umfalst hat, während 
fast das ganze Württemberg und Bayern von ihr freigeblieben sind. Nr. 2 
hat den Rhein nach Osten nur wenig überschritten. Dals Pol. complanatus 
(als westliche) und illyricus (als östliche Art) geograpische Gegenstücke sind, 
besprach ich schon wiederholt. Pol. testaceus ist in Frankreich und am 
Rhein verbreitet, reicht aber nicht bis zum Zentrum Deutschlands. Tit. 
jwrassicum ist dureh seine Kleinheit und seltenes Vorkommen dem Über- 
sehenwerden ausgesetzt. Nachdem ich ihn jedoch aus England nachgewiesen 
habe, kann an seiner westlichen Natur um so weniger gezweifelt werden, 
als in Frankreich eine verwandte Form vorkommt. Scyt. albonanum wurde 
bei Hamburg, Bonn und Cannstadt beobachtet, aulserdem in Nord- und 
Südfrankreich. Die westliche Herkunft von Chordeuma silvestre unterliegt 
um so weniger einem Zweifel, als dieses Tier in Ostdeutschland gänzlich 
fehlt, in den Rheingegenden und Frankreich dagegen sehr häufig ist und 
aulserdem in Frankreich verwandte Arten besitzt. Meier. gallicum greift 
nach Osten über das Rheintal nicht hinaus. JZulus hqulifer (gen.) ist zwar 
eine weit in Mitteleuropa verbreitete Form, nimmt aber gegenüber der 
Rasse borussorum im ganzen eine südliche Lage ein und wird in den Karpathen 
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durch curmcornis ersetzt. Lept. bertkauı könnte nach seinen bisherigen Funden, 
nämlich nur in warmen Lagen des Rheintales und in der nordwestlichen 
Schweiz als endemische Art aufgefalst werden, wenn es nicht höchst wahr- 
scheinlich wäre, dals er im nördlichen Frankreich verbreitet ist. Ganz 
ähnlich steht es mit Polyd. germantcus. Die westliche Natur des aus Frank- 
reich, Belgien und den Rheinlanden reichlich bekannten Lept. belgieus ist 
überaus deutlich geworden, auch verweise ich auf S. 43 in meinem 72. Auf- 
satz (JJahresh. Ver. vat. Nat. Württ. 1915), wo ich ebenfalls das in mehreren 
Strömen erweisliche Vordringen dieses Juliden besprochen habe. Cylind. 
nitidus und Tachyp. albipes gehören zu den hervorstechendsten westdeutschen 
Charakterformen, sind beide in Frankreich gemein und werden noch weiter- 
hin näher besprochen. (. levis verhält sich teilweise dem nztidus ähnlich, 
reicht aber noch viel weniger weit nach Osten. Cyl. londinensis konnte 
ich in Norddeutschland zwar bis ins Netzegebiet nachweisen, aber in Süd- 
deutschland reicht er über den Inn nicht mehr hinaus und ist durch sein 
sonstiges gemeines Auftreten in England und Frankreich als Westeuropäer 
hinlänglich bekannt. Glom. undulata kommt nur im südwestlichen Deutsch- 
land vor, während conspersa über viel weitere Gebiete ausgedehnt ist, aber 
nicht nur die norddeutsche Tiefebene meidet, sondern auch dem südöstlichen 
Deutschland fehlt. Das versprengt auftretende Schiz. rutilans besprach ich 
ebenfalls im 72. Aufsatz, übrigens ist es durch Frankreich und Norditalien 
verbreitet. 


0. Als östliche Formen sind zu nennen: 


1. Glomeris connexa, 7. Leptoiulus trilobatus, 

2. Polydesmus ıllyrieus (gen.), 8. 2 bükkensıs, 

3. Heteroporatıa vihorlaticum albiae, 9. Oncorulus foehidus, 

4. Nopoiulus pulchellus (gen.), 10. Oylindroiulus oceultus, 

9. Brachyiulus unilineatus, Jalk luscus, 

6. /ulus terrestris. 12. Polyzonium germanicum. 
Hierzu kommen ferner als Südöstliche: 

13. Glomeris hexasticha bavarıca, 17. Strongylosoma pallipes, 

14. ee ornata, 18. Heteroporatia alpestre,- 

15. Gervaisia costata, 116): N bosniense, 

16. Polydesmus vllyrieus fhuvatilıs, 20. Cylindroinlus boleti. 


Als Nordöstliche haben zu gelten: 


21. Polydesmus illyrıeus balticus, 22. Microvulus laetiolhs. 
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Wir haben es hier mit Diplopoden zu tun, deren Mehrzahl namentlich 
in Österreich-Ungarn ausgedehnt ist, des Näheren hebe ich folgendes hervor: 

Glomeris connexa ist am reichlichsten in den Karpathen vertreten, 
ornata in den Südostalpen. Über hex. bavarica sprach ich im Zusammen- 
hang bereits im Zoolog. Anzeiger, Mai 1915, Nr. 9, in meinem 79. Aufsatz 
auf S. 415 und legte dar, dafs diese Art „sich in Deutschland in zwei weit 
getrennten Unterarealen ausgebreitet hat, in welche sie auf zwei weit von- 
einander entfernten Wanderstrafsen gelangt ist“. Es genügt hier die Fest- 
stellung, dals diese Form in den Ostalpen, Karpathen und Ungarn reichlich 
vertreten ist. „Vom Allgäu“ aus hat sie einen Vorstols „nach Baden und 
Württemberg“ unternommen, sonst aber fehlt sie allen westlichen Gebieten 
Deutschlands. Polydesmus ilyricus als östlicher Diplopode ist schon genug 
von mir besprochen worden, seine Rasse fluvzatilis zieht sich durch Schlesien 
und Ungarn, während die Rasse balticus im nordöstlichen Deutschland und 
Skandinavien vertreten ist. Die ganze Gattung Heteroporatia ist südöstlichen 
Charakters und zwar ist das typische »thorlaticum nur aus den Karpathen 
bekannt, während alpestre in den Ostalpen, bosniense ebenfalls in diesen 
und weiter bis Bosnien-Herzegovina ausgebreitet ist. Noporulus pulchellus 
ist zwar vereinzelt auch am Oberrhein beobachtet worden, aber nur unter 
Kulturverhältnissen. Seine natürlichen Vorkommnisse liegen alle in Ost- 
deutschland und Österreich - Ungarn. Brachyiulus unilineatus ist ein Charakter- 
tier der steppigen Ebenen von Ungarn und Rumänien. Julus terrestris 
(der viel milshandelte!) hat seine Heimatsgebiete in Siebenbürgen, Rulsland 
und Skandinavien. Die beiden Rassen des Leptoiulus trilobatus sind Kar- 
pathentiere. Während aber trilobatus (gen.) auf Karpathen und Sudeten 
beschränkt bleibt, hat sich bükkensis weit über Nordostdeutschland, Nord- 
rulsland und Skandinavien ausgedehnt. Von seinem Vorstols nach Süd- 
deutschland wird noch weiterhin die Rede sein. 

Die Gattung Gervaisia ist, wenigstens im Bereich Deutschlands und der 
Alpen, so entschieden südöstlichen Gepräges, dals ich auf meine betreffenden 
Aufsätze verweisen kann. Die Verbreitung des Oncorulus foetidus besprach 
ich sowohl im I. Hft. der Dresdener Isis, 1913, wo ich-auf Siebenbürgen „als 
die Heimat der Oncoiulus“ hinwies, als auch auf S. 38 des 72. Aufsatzes, 
Stuttgart 1915. ©. foetidus fehlt also überall westlich des Rheines und zu- 
gleich im gröfsten Teil des nordwestlichen Deutschlands. Dasselbe eilt in 
noch höherem Malse für die beiden Oylindroiulus- Arten occultus und luscus, 
welehe durch Österreich-Ungarn verbreitet sind und bis Siebenbürgen reichen. 

Polyzonium germanicum und Strongylosoma pallipes sind beide von 
entschieden östlichem Gepräge und fehlen sämtlichen westdeutschen Ländern. 
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Während aber die letztere Form durch den Südosten Europas ausgedehnt 
ist, reicht erstere mehr nach Norden (Skandinavien, Nordrulsland). Oylindroiulus 
boleti durch Österreich-Ungarn südlich der Donau weit verbreitet, greift nur 
im Gebiete von Passau-Deggendorf ins Deutsche Reich über. Microiulus 
laeticollis') ist verbreitet durch das nordöstliche Deutschland und Skandinavien, 
höchst wahrscheinlich aber noch viel weiter in Nordrufsland ausgedehnt. 
Zum Überflufs erwähne ich noch, dafs selbstverständlich sämtliche 22 öst- 
liche Formen weder in Frankreich noch in England und Belgien vorkommen, 
eine Ausnahme könnte höchstens Nr. 4 machen, aber auch diese nur mit 
Rücksicht auf Kulturverschleppung. ‘ 

-D. Als südliche Formen kommen nur drei in Betracht, nämlich: 

1. Orobainosoma flavescens, welcher durch die ganzen Nordalpen 
reicht, von der Nordschweiz bis in die Ostalpen; 

2. Ophüulus fallax, welcher einer vorwiegend in Italien ausgebreiteten 
Gattung angehört, ist über die Tiroler Pässe nach Norden dwrchgebrochen, wie ich 
schon im 83. Aufsatz (welcher in der Halleschen Zeits. f. Naturw. 1916 erschien) 
ausgeführt habe. Er ist in Norddeutschland, Ostdeutschland und den Rhein- 
gegenden unbekannt und nur in Süddeutschland, namentlich Bayern vertreten; 

3. Glomerts pustulata habe ich ebenfalls im 83. Aufsatz näher be- 
sprochen und gezeigt, dals ihr Gebiet in zwei vollständig getrennte Unter- 
areale zerfällt, ein nördliches in Süd- und Mitteldeutschland und ein südliches 
in den Südalpen. Der Zusammenhang beider wurde durch die Küältezeiten 
nicht nur aufgehoben, sondern es entstand in deren Folgessogar ein grolses, 
pustulata-leeres Gebiet, etwa von »Bern bis über München hinaus. Die süd- 
liche Herkunft der pustulata bezeugt aber nicht nur ihr südalpines Unter- 
areal, sondern auch die Tatsache, dafs ihre einzige nahe Verwandte, die 
norica, nur in südliehen Teilen Österreich- Ungarns verbreitet ist. — 

Die Formen der ebigen sechsspaltigen Übersicht verteilen sich also auf: 


a) 9 Weitverbreitete, 
b) 20 Endemische, 
e) 20 Westliche, 

d) 22 Östliche. 

e) 4 Nördliche, 

f) > Südliche. 


!) Meine Angabe des laeticollis für Sachsen (im 38. Aufsatz) ist zu streichen, denn 
die betreffenden Tiere sind Larven des Iulus ligulifer, mit denen sie in der Tat so lange 
leicht verwechselt werden können, als man diese nicht ausreichend kennt. Bei genauer 
Prüfung der Sprossungszone ist aber eine Verwechslung zu vermeiden. 


Nova Acta CIII. Nr.]. d 


N 
(op) 
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In dieser Gruppierung ist nichts so auffallend, wie «die geringe Zahl 
der rein südlichen Formen. Nun habe ich inzwischen im 83. Aufsatz aus- 
führlich dargelegt, welche Verhältnisse die weitgehende Verschiedenheit 
von Nord- und Südtrrol bewirkt haben und dals der Formenaustausch dieser 
Gebiete bis zum heutigen Tage gering geblieben ist. Die Hochgebiete Tirols 
haben sich also als ein sehr wirksames Hindernis erwiesen, welches zahl- 
reiche Diplopoden in ihrer Ausbreitung nach Norden abgesperrt hat. 

Man würde sich jedoch einem erofsen Irrtum hingeben, wollte man 
glauben, dals hiermit die wenigen südlichen Formen Mitteldeutschlands 
(Germania montana) erklärt wären. Es gibt nämlich in Oberbayern eine 
stattliche Reihe von Diplopoden, welche für Germania montana als südliche 
(südwestliche oder südöstliche) Formen zu gelten haben, aber trotzdem in 
Mitteldeutschland, soweit es oben in Betracht gezogen wurde, vollkommen 
fehlen, nämlich: 


1. Gervarsia gibbula, 11. Orthochordeumella pallıdum, 

2. Glomertdella germanica, 12. Brachyiulus projectus dioritamus, 
3. Glomerıs guttata (gen.), 13. Leptoiulus saltuvagus, 

4. Polydesmus monticolus vallicolus, 14. ” alemannicus (gen.), 
5. Dendromonomeron lignivagum, 198 % noricus saalachtensis, 
6. Oxydactylon tirolense, 16. Hypsorulus alpivagus, 

7. Trimerophoron germantcum, 17. Iulus eurypus, 

8. Atractosoma mertdionale, 15. Uylindrormlus zinalensis arulensis, 
9. Prionosoma canestrini, 19. MH partenkirchtamus, 
10. Ceratosoma regale, 20. % meinertt. 


Unter diesen 20 oberbayrischen Diplopoden finden sich sogar 
7 Gattungen, welche der ganzen Germania montana völlig fehlen, nämlich: 
1. Glomertdella, 3. Oxydactylon, . Atractosoma, 
2. Dendromonomeron, 4. Trimerophoron, 6. Prionosoma, 
7. Orthochordeumella. 


ex 


Von den 20 genannten Formen sind von Süden her nur wenige, 
nämlich Nr. 3, 16 und 20 den Alpenflufstälern entlang eine verhältlich 
kurze Strecke gefolgt ins Gebiet der schwäbisch-bayrischen Hochebene, 
aber von der Donau bleiben auch diese weit entfernt. Somit hat sich zwischen 
Germania montana einerseits und den Südalpengebieten andererseits aulser 
den Hochalpen noch ein zweites Hindernis eingeschoben, nämlich der physi- 
kalısch-geographische und klimatische Gegensatz zwischen den _Nordalpen- 
gebieten einerseits und den präalpinen, schwäbisch-bayrischen Hochflächen 
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andererseits. In den vergangenen Kältezeiten sind aber aus Nordtirol und 
Oberbayern die‘ Diplopoden mit Gewalt vertrieben worden, so dafs man ihr 
Ausweichen nach Norden hätte erwarten können, wenn sich nicht ein 
drittes Hindernis in den Weg gestellt hätte, nämlich der Donaustrom, 
und die durch Schmelzwassermassen gebildeten Seen und Sumpfgebiete der 
schwäbisch - bayrischen Hochfläche. 

Das zweite und dritte Hindernis vereint, haben den scharfen Gegen- 
satz zwischen Germania montana und alpına hervorgerufen und insbesondere 
das Eintreten der genannten 20 Diplopoden nach Mitteldeutschland verhindert. 
Dies also die eigentlichen Ursachen der wenigen südlichen Arten innerhalb 
der vorigen Verteilung der mitteldeutschen Fauna nach historisch -geographisch 
verschiedenen Gruppen. 

Dals in Germania montana nur wenige nördliche Formen auftreten, 
ist bei der Formenarmut Nordeuropas, dem endemische Arten oder Rassen 
fehlen, ganz natürlich. 

Somit gliedert sich die in der sechsspaltigen Tabelle behandelte 
mitteldeutsche Fauna vorwiegend in Weitverbreitete, Westliche, Östliche und 
Endemische. 

Die oben besprochenen 20 Endemischen, welche in Germania montana 
vorkommen, sind jedoch nicht alle auf diese Provinz beschränkt, vielmehr 
sind einige derselben auch in Germania alpına weit ausgedehnt, einzelne 
sogar in der Alpenprovinz viel mehr als in der mitteldeutschen. Ich gebe 
daher noch eine Übersicht von folgenden 13 Diplopoden, welche in Germania 
montana endemisch sind‘) (NB. im den hier betrachteten Teilen der Mittel- 
provinz!): 


1. Geoglomeris subterranea, 8. Mastigophorophyllon saxonicum, 
2. Jurassica, 9. Monacobates marcomanntus, 

3. Urasp. suevicum jurassicum, 10. Leptoinlus marcomanntus, 

4. germanicum (gen.). 11. Orthochordeuma germanicum, 

5 = ; saronicum, 12. Microchordeuma vorgtü (gen.), 
6. Orobainosoma germantcum, 13. Brachyiulus projectus kocht. 

7: pinivagum, 


Es schliefsen sich ferner noch 4 Formen an, welche zwar nicht auf 
Germania montana beschränkt sind, sondern in die Alpenprovinz über- 
greifen, trotzdem sie ihre Hauptausdehnung in der Mittelprovinz besitzen 
und nur als sekundär nach Germania alpina vorgerückt betrachtet werden 


') Eine Übersicht sämtlicher Endemischen findet man im Kapitel VII. 
4* 
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müssen, aus Gründen, die ich schon in anderen Aufsätzen erörtert habe, 
nämlich: 


14. Glomeris hexasticha marcomannta, 16. Crasp. alemanmeum bavarıum, 
15. Crasp. alemannicum brevilobatum, 17. x dentieulatum. 


(Es befinden sich unter den obigen 20 deutschen Endemischen der 
sechsspaltigen Tabelle also nur drei, welche keine mitteldeutschen Endemischen 
sind, nämlich Ceratosoma karoli germanicum, Haploporatia eremita und Lepto- 
iulus simplex glacialis, deren Hauptheimat die Alpenprovinz. ist.) 

Für die sechs in Betracht gezogenen Gegenden Mitteldeutschlands 
gebe ich eine weitere Tabelle, in welcher der Anteil derselben an den 
Weitverbreiteten, Endemischen und Richtungsgruppen in absoluten Zahlen 
zum Ausdruck gebracht ist. 


Rhein- Sächsisch- 


Nordbayern | Thüringen preulsen Brandenburg Eibseniert Mittelbayern 
| 

Westliche: W 4\ Gar 13 | 3 2 8 

Stidwestliche:sw | 21 ® a > A e 2 h a N) I 
Östliche: O > 2 2) 8 | 

Südöstliche: SO 174 3:6 0 0,10 4,12 Hall! 

Nordöstliche: NÖ (0) 0) | 2 0) 0 
Südliche: S 1 | 1 0 0 2 2 
Nördliche: N D | 3 3 4 1 0 
Endemische: E an 9 3 0 9 13 
Weitverbreitete: Wv 7 | 7 9 8 8 8 


| 
Um möglichst genaue Vergleiche zu gestatten, habe ich diese Ver- 


teilung der sechs mitteldeutschen Faunen in Hundertsätze (°) umgerechnet, 
so dals wir folgende Übersicht erhalten: 


Rhei | Sächsisch- 
A Nordbayern Thüringen ne Brandenburg! een  Mikteibayern 
I | u LE IV | V (BeeNg 
W und SW 202), 253], 50 SE N 8 201), 
0, SO und NO 133), Te 3815 _ 32], 25 
S 2325 31, _ u 511, 41), 
N an 9, | 8>/, 154; | a IE 
E 38 29 83/, — 2.241 | 29, 
W 


v 24 221 1. 261, os | au 18 
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Die Zahlen dieser letzten Tabelle sind bedeutsamer als sie zunächst 
scheinen mögen, denn sie geben uns über das vergleichend - geographische 
Verhältnis der sechs Faunengebiete folgenden Aufschluls: 

Verteilen wir die sechs betrachteten Faunengebiete nach ihrer all- 
gemeinen geographischen Lage, dann erhalten wir in der Folge von Westen 
nach Osten drei Gruppen, nämlich 


I. Rheinpreulsen als westliches Gebiet, 
II. Mittelbayern, Nordbayern und Thüringen als mittlere und 
III. das sächsisch-nordböhmische Elbgelände und Brandenburg als östliche 
Gebiete. 


Dem entsprechend nehmen die westlichen Formen ab, indem sie in 
Rheinpreu/sen 50° der Fauna ausmachen, in den drei mittleren Gebieten 
dagegen 201,, 20°; und 25°%ı%, in den beiden östlichen aber nur noch 
11'» und 8%. 

Dals die westlichen Formen in den nördlichen Gebieten, also Branden- 
burg und Thüringen mit 11!» und 25°% stärker vertreten sind als in 
den entsprechenden südlicheren Gebieten, also Sachsen und Bayern mit 8, 
20°; und 20'5 %, führe ich auf die Rheinschranke zurück, welche nördlich 
des Mainzer Beckens weniger wirksam war als südlich desselben. (Man 
vel. Febr. 1912 Zool. Anz. den Aufsatz „Rheintalstrecken als zoogeographische 
Schranken“.) 

Das sehönste Gegenstück hinsichtlich der östlichen Formen erhalten 
wir, wenn wir die drei Gebiete I, II und III von Osten nach Westen be- 
trachten, denn in Brandenburg und dem sächsisch -nordböhmischen Elbgebiet 
bilden die östlichen Formen 38! und 32'!/°/% der Fauna, während sie in 
den drei mittleren Gebieten auf 19'/s, 25 und 13% heruntergehen, in 
Rheinpreu/sen aber verschwunden sund. 

Es ist fraglos auffallend, dals die östlichen Formen in Mittelbayern 
mit 25°0 viel stärker vertreten sind als in Nordbayern mit nur 13°/,, aber 
auch als in Thüringen mit 19'/;%. Die Ursache dieser Erscheinung liegt 
darin, dals manche Formen der Donau entlang gewandert sind und (wie 
2. B. Uylindroiulus boleti) Mittelbayern erreicht haben, nicht aber Nordbayern. 
Durch den Gebirgswinkel, welchen Thüringer Wald, Fichtelgebirge und 
bayrisch-böhmischer Wald um Nordbayern ziehen, ist das Eindringen .der 
östlichen Formen erschwert worden und deshalb besitzt Thüringen, welches 
gegen Sachsen weniger abgeschlossen ist, auch einen höheren Hundertsatz 
(19'',) östlicher Formen als Nordbayern (13°, °/o). 
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Die südlichen Formen sind zu spärlich, um eine grölsere Bedeutung 
zu erlangen, immerhin ist ihr vollständiges Fehlen in den beiden nördlichsten 
Gebieten von Interesse. 

Umgekehrt fehlen die nördlichen Formen in den beiden südlichsten 
Gebieten, zumal in dieser Hinsicht der Gebirgswall Thüringer Wald und 
Fichtelgebirge in Betracht kommt. In ganz naturgemälser Weise sind die _ 
nördlichen Formen am stärksten vertreten in Brandenburg (15'3°), weil 
dieses Gebiet sowohl an und für sich das nördliehste ist, als auch. das 
einzige, welches der norddeutschen Tiefebene angehört. Hinsichtlich der 
Weitverbreiteten sind die Gegensätze am geringsten, und doch ist es sehr 
bemerkenswert, den Gegensatz von Mittelbayern mit 18° und Brandenburg 
mit 30/4 % ins Auge zu fassen, weil auch er ein guter Ausdruck natürlicher 
Verhältnisse ist. Brandenburg als Teil der 'Tiefebene enthält den grölsten 
Hundertsatz Weitverbreiteter, weil eben der Ausbreitung dieser in der Tief- 
ebene der geringste Widerstand entgegengesetzt wird. Mittelbayern dagegen 
ist grölstenteils gebireig und enthält sogar höheres Mittelgebirge, welches 
den Weitverbreiteten widerstrebt. 

Besonders bedeutungsvoll sind die Hundertsätze der Endemischen, 
weil sie uns einen tiefen Einblick in die Einflüsse der Vergangenheit 
gestatten. Das einzige Gebiet nämlich, welches in den Kältezeiten völlig: 
in Eis und Schnee vergraben lag, also Brandenburg, besitzt "gar keine 
Endemischen. "Thüringen, Sachsen, Nord- und Mittelbayern dagegen stiinmen 
in einem verhältlich hohen Hundertsatz an Endemischen mehr oder weniger 
überein. Dals derselbe bei Sachsen etwas geringer ist als bei den zwei 
bayrischen Gebieten, entspricht ganz naturgemäls der südlicheren Lage der 
letzteren, welche in den Kältezeiten zu den am meisten begünstigten Gebieten 
Deutschlands gehörten. Rheinpreu/sen mit nur 8%4°o Endemischer erscheint 
zunächst überraschend, entspricht aber dem schon im 50. Aufsatz von mir 
hervorgehobenen Umstand, dals die linksrheinischen Gebiete überhaupt eine, 
namentlich im Hinblick auf ihre z. T. klimatisch bevorzugte Lage, verhältlich 
arme Diplopoden-Fauna aufweisen. In den Kältezeiten konnte nämlich 
die linksrheinische Fauna ungehindert nach Westen abmarschieren, aulserdem 
haben diese, auch heute sehr niederschlagsreichen Gebiete, bei ihrer Meer- 
nähe offenbar besonders starke Schneebedeckung erhalten. Im Innern 
Deutschlands dagegen wurde die Fauna zusammengehalten, teils durch die 
Flulshemmnisse, Rhein und Donau, teils durch durch die hindernden 
Gebirgszüge. 

Im vorigen ist die Fauna von Meittelbayern mit den übrigen fünf 
Gebieten wiederholt verglichen worden. Ich muls aber jetzt darauf hin- 
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weisen, dals Mittelbayern in dem oben besprochenen Sinne (zwischen Passau 
und dem Ries) durchaus kein einheitliches Gebiet darstellt, vielmehr in zwei 
natürliche Abteilungen zu trennen ist, deren westliche einen Teil des deutschen 
Jura bildet, während die östliche dem bayrisch - böhmischen Urgebirgsgau 


angehört. 


Die 44 (45) im vorigen schon namhaft gemachten Formen ver- 
teilen sich aber in folgender Weise: 


Mittelbayrische Fauna zwischen Passau und dem Ries. 


a) Anteil am deutschen Juragau: 


SERINO) 


16. 
17% 
18. 


292 


Glomeris conspersa, 
Glomeris pustulata, 
hexast. marcomannia, 
Glomeris undulata (gen.), 
ornata, 
Polydesmus denticulatus, 
testaceus, 
Titanosoma jurassicum, 
Brachydesmus superus, 


. Crasp.alemanniceum brevilobatum, 


bavarıoum, 
= 55 denticulatum, 


. Ceratosoma karoli germanicum, 
. Orthochordeuma germantcum, 
5. Mierochordeuma vorgtu (gen.), 


(Isobates varıcormis), 
Blaniulus guttulatus. 
(Nopoinlus palmatus), 


Monacobates marcomannvus, 


b) Anteil am bayrisch-böhmischen 


5 


3. 
4. 
5 


6. 


I] 


1 
2. 


Urgebirgsgau: 
(Grlomeris conspersa, 
r connexa, 
IE pustulata, 
> hexast. marcomannıa, 


rabensteinensis, 


” ”, 


Polydesmus illyrieus (gen.), 
Be denticulatus, 


Brachydesmus superus, 
Strongylosoma pallipes, 


. Orasp. alemannicum brevilobatum, 


bavarıcum. 


” a 


. Ceratosoma karolı germanıcum, 
. Orthochordeuma germanicum, 


. Orobainosoma germanıcum, 


> pinivagum, 


. Heteroporatia alpestre, 


PB eremita, 


. Isobates varıcornıs, 


. Nopoiulus palmatus (gen.), 


= pulchellusdanubtanus, 
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20. Leptophyllum nanum, 21. Leptophyllum nanum, 
— 22. h, „  vandouwei, 
21. Tachypodoiulus albıpes,') — 
22. Schizophyllum sabulosum, 23. Schtzophyllum sabulosum, 
23. A rutılans, — 
24. Brachyiulus unilineatus, ? 
25. hr projectus kocht, 24. Brachyiulus projectus kocht, 
26. Zulus liqulifer (gen.), 25. Iulus hgulifer (gen.). 
27. Ophüulus fallax, 26. Ophiiulus fallax, 
ir 27. Leptoiulus marcomannius, 
28. Oncoiulus foetidus, 28. Oncotulus foetidus, 
29. Oylindroiulus nitidus (gen.), — 
30. 5 londinensis, 29. Oylindroiulus londinensis. 
al, E occultus. 30. H; oceultus, 
— all, 5 boleti. 


Die beiden in auffallend gleicher Formenzahl vertretenen Gebiete 
haben also jedes 11—12 Formen aufzuweisen, welche dem andern fehlen, 
wobei noch zu bemerken ist, dals die zwei für den Juragau mit Klammern 
versehenen Formen Nr. 16 und 18 zwar noch nicht gefunden worden sind, 
aber mit Bestimmtheit erwartet werden müssen. Sie fehlen nur deshalb 
scheinbar, weil ich in diesem Gebiet unter Rinden keine namhaften Nach- 
forschungen anstellte. 

Um nun die wirklich vorhandenen Gegensätze richtig beurteilen zu 
können, müssen folgende Verhältnisse berücksichtigt werden: 

Nop. pulch. danubianus und Lept. n. vandouwei als klimatische Lokal- 
formen sollen aulser Betracht gesetzt werden, ebenso wollen wir annehmen, 
dafs Br. unilineatus im Donautal des bayrischen Waldgebietes (was sehr 
wahrscheinlich ist) noch gefunden wird, dann bleiben als wirklich wichtige 
Gegensätze übrig: 


a) Nur im Juragau: b) Nur im bayrisch-böhmischen 
Urgebirgsgau: 
1. Glomerts undulata (gen.), 1. G@lomerıs connexa, 
2. 5 ornata var. malmiraga, 2. Polydesmus llyricus (gen.), 
3. Polydesmus testaceus, 3. Strongylosoma pallipes, 


1) Wenn auch Tachyp. albipes im eigentlichen bayrisch-böhmischen Urgebirgsgau 
vollständig fehlt, so mu/s ich doch sein Vorkommen am Natternberg südlich der Donau bei 
Deggendorf als einen östlichen Vorposten erwähnen. 
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4. Titanosoma jurassicum, 4. Orbainosoma germanticum, 
5. Microchordeuma vorgtüu (gen.), 57 £ pinwagum, 
6. Blaniulus guttulatus, 6. Heteroporatia alpestre, 

7. Monacobates marcomannıus, 7 e$ eremita, 

8. Schizophyllum rutılans, 8. Leptorulus marcomanntus, 
9. Tachypodoiulus albipes. 9. Oylindroiulus boletı. 


10. Oylindroimlus nitidus (gen.). 


Die physikalisch-klimatischen Unterschiede beider Gebiete, namentlich 
ihre grolse geologische Verschiedenheit, scheint den Schluls zu gestatten, dals 
die 19 nur in dem einen oder andern Gau vorkommenden Diplopoden lediglich 
durch diese Verhältnisse bedingt seien. Terlwerse trifft das auch fraglos zu, 
denn Formen wie Glomerıs ornata, Polydesmus testaceus, Titanosoma jwrasst- 
cum, Microchordeuma vorgti und Schizophylium rutılans haben sich bisher 
als entschieden kalkhold erwiesen. Ferner kann das Auftreten wärme- 
bedürftiger Tiere wie Blaniulus guttulatus und Monacobates marcomannius 
in dem wärmeren Juragau als (dessen Natur entsprechend angesehen werden. 
Im Juragau und zwar seinem mittelbayrischen Anteil mit Erhebungen bis 
kaum 650 m Höhe herrscht der Laubıwald vor, Wasserläufe und Feuchtigkeit 
sind spärlich vertreten. Im bayrisch- böhmischen Urgebirgsgau dagegen, welcher 
ein beträchtliches Revier von 1000 m Höhe und mehr enthält, daher reich 
ist an prächtigen Nadelholzwaldungen, sind Rinnsale, Quellen und über- 
haupt Feuchtigkeit viel ausgiebiger vertreten. Auf diese Umstände könnte man 
es zurückführen, dals die beiden Orbainosomen und die beiden Heteroporatien 
nur in letzterem (Gebiet vertreten sind, während für Tachypodoiulus und 
Oylindrotulus nitidus die Laubwälder des Juragaues besonders geeignet sind. 

Dennoch ist es ern vergebliches Bemühen, das Vorkommen oder Fehlen 
dieser oder jener Art allein auf klimatische Verschiedenhert zurückführen 
zu wollen. Im Süden des Urgebinesgaues ist in seinen tieferen Lagen 
genug Laubwald vorhanden, um Tachypodoiulus und Oylindroiulus nitidus 
eine reichliehe Ausbreitung zu ermöglichen und ebenso werden weder diese 
Juliden noch (Glomeris undulata vom Urgebirge abgeschreckt, wie meine 
Funde im Schwarzwald zur ‘Genüge bewiesen haben. Dafs aber anderer- 
seits Orbainosoma germanticum nicht des Nadelwaldes und nicht des Ur- 
gebirges bedarf, haben die weiterhin mitgeteilten Funde im Fichtelgebirge 
und bei Saalfeld erwiesen. Von Polydesmus illyrieus ist dasselbe längst 
bekannt. Cylindroiulus boleti ist sogar vorwiegend in Laubwäldern wärmerer 
Länder wie namentlich Ungarns bekannt, so dals der Juragau für ihn eher 
geeignet wäre als der bayrisch-böhmische Urgebirgsgau. 


[>11 


Noya Acta CIHI. Nr. 1. 
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Ich würde auf diesen Versuch, die Verschiedenheiten der beiden 
Gaue allein auf physikalisch-klimatische Unterschiede zurückzuführen, gar 
nicht eingegangen sein, wenn er nicht von anderen Forschern mehrfach bei 
anderen Tiergruppen unternommen worden wäre. 

In Wirklichkeit liegen die Dinge vielmehr so, dals ein Teil der er- 
wähnten Unterschiede, namentlich das Verhalten der genannten kalkholden 
Arten, auf physikalisch -klimatische Verhältnisse zurückzuführen ist, ferner 
das Auftreten mancher Arten innerhalb eines und desselben Gawes, z. B. der 
Öraspedosomen nur in den teferen Lagen des bayrisch-böhmischen Waldes, 
aber eine allgemeine und durchgreifende Erklärung kann nur durch das 
vergleichende Studium der Areale der einzelnen Formen im Zusammenhang 
mit den historisch-geologischen Ereignissen einerseits und den Verwandtschaften 
andererseits erzielt werden. 

Die letzteren Umstände sind die primären Faktoren, denen sich die 
klimatisch-physikalischen erst als die sekundären hinzugesellen, d. h. irgend 
eine Art kommt in ein beliebiges Land aus einer ganz bestimmten, Richtung 
auf Grund seiner Verwandtschaft und der historisch - geologischen Geschehnisse; 
ob und wie weit es sich dann in diesem Lande ausbreiten kann, hängt von 
den klimatisch-physikalischen Verhältnissen ab. 

Mit den 19 obigen unterschiedlichen Formen verhält es sich ebenso: 
Wenn wir absehen von Monacobates, welcher als endemische Form des 
Juragaues zu gelten hat, durch seine nahe Verwandtschaft mit dem elsässischen 
tenuis aber ebenfalls nach Westen weist, sind alle anderen für den Juragau 
allein aufgeführten Formen westlicher oder südwestlicher Herkunft. Für @!. 
undulata ist das so ausgeprägt, dals er überhaupt nur noch bis zum Ries 
reicht, dem Fränkischen Jura aber fehlt. Eine Ausnahme macht nur @!. 
ornata, deren Auftreten in Deutschland auf den westlichen und mittleren Teil 
des Jura beschränkt ist. Dieses Vorkommen, weitab vom südostalpinen Haupt- 
gebiet dieser Art ist eines der rätselhaftesten in ganz Mitteleuropa. Wichtige 
westliche Leitformen sind Tachypodoiulus und Cyl. nitidus. Letzterer hört mit 
der Regensburger Gegend und dem Jura, soweit er der Donau entlang zieht, 
auf, während ersterer nur vereinzelt darüber hinweggezogen ist (Natternberg). 

Umgekehrt sind alle für den bayrisch- böhmischen Urgebirgsgau charak- 
teristischen Formen östlichen Gepräges. Die beiden Orbainosomen und Lept. 
marcomannius sind endemische Formen dieses Gaues, doch erstreckt sich 
(wie noch weiterhin besprochen wird), Orbainosoma germanicum bis ins 
Fichtelgebirge und noch etwas darüber hinaus. 

Die Kluft zwischen dem Juragau und dem bayrıisch-böhmischen 
Urgebirgsgau, welche in den oben genannten 19 Diplopoden zum Ausdruck 
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kommt, ist also durch die in der Regensburger Gegend sich berührenden 
geologischen Gegensätze zwar verstärkt worden, aber die eigentliche Ursache 
derselben liegt in der verschiedenartigen Herkunft der unterschiedlichen Arten. 

Im 38. Aufsatz (Isis, Dresden 1910, S. 35) habe ich bereits von einer 
Harz- Regensburger Linie als wichtiger geographischer Grenze gesprochen 
und „südlich der Pregnitz die Grenze zwischen Urgebirge und Kalkformationen 
als malsgebend betrachtet“. Die vorstehenden Untersuchungen haben für 
diese Linie eine genauere Begründung gegeben, wenigstens soweit die beiden 
im vorigen betrachteten Gaue dafür in Betracht kommen. 

Die Frage nach dem weiteren Verlauf der Harz- Regensburger Linie 
gegen Norden führt mich zur näheren Betrachtung der 


Diplopoden von Nordbayern und Thüringen. 


Im II. Abschnitt habe ich bereits ein Verzeichnis derselben gegeben; 
die Gegenüberstellung erfolgte jedoch nach den Ergebnissen meiner beiden 
Reisen, wobei das Fichtelgebirge teils Nordbayern teils Thüringen an- 
geschlossen wurde. Im III. Abschnitt wurden beide Gebiete mit vier anderen, 
nördlich, östlich, südlich und westlich gelegenen verglichen und die sechs 
wichtigsten zoogeographischen Gruppen festgestellt, zugleich die ver- 
schieden starke Vertretung der vorkommenden Formen in den berücksichtigten 
Grebieten. 

Nachdem ich ferner zur Erklärung der auffallend spärlichen südlichen 
Formen Mitteldeutschlands die oberbayrische Fauna herangezogen und deren 
zahlreiche eigenartige Formen namhaft gemacht, sowie die südlichen Wider- 
stände besprochen habe, auch die für die ganze Germania montana endemischen 
Formen festgesetzt, wurde durch Tabellen die absolute und relative Ver- 
tretung der Richtungsgruppen, (der: Weitverbreiteten und der Endemischen 
in sechs Ländern zahlenmälsig zum Ausdruck gebracht. 

Der vergleichend-geographische Charakter von Nordbayern und 
Thüringen ist hiermit bereits im wesentlichen klargestellt worden. Es 
handelt sich aber weiterhin darum, diese beiden Länder in sich selbst zw 
gruppieren, das Verhalten der einzelnen Formen innerhalb dieser Gebiete 
zu prüfen und danach ihre zoogeographische Bedeutung genauer aufzu- 
schliefsen, nicht nur mit Rücksicht auf die Harz- Regensburger Linie, sondern 
auf die Einteilung Mitteldeutschlands überhaupt. 

Die fünf wichtigsten Teile der von mir erforschten Gebiete Nord- 
bayerns und Thüringens habe ich in der nachfolgenden Übersicht zum 
Ausdruck gebracht, nämlich 


5* 
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1. der Nordfränkische Jura mit Muggendorf und Rupprechtsstegen; 

2. das Fichtelgebirge mit Berneck, Rauhem Kulm, Wunsiedel und Hof, 
nebst der Nächbarschaft dieser Orte; 

3. Thüringen und zwar das Flulgebiet der Saale, ohne Unstrut; 

4. Elstertal und 

Kyffhäuser. 


= 


Ein Fragezeichen habe ich eingesetzt in denjenigen Fällen, wo die 
betreffende Form zwar nicht beobachtet wurde, aber auf Grund ihres be- 
kannten Areals bestimmt erwartet werden mufs. 


ee 
ze 3228 5 |3 
& | = = | ZZ 
1. Polyxenus lagurus. » :» . u... a le 3% x x ? 
9, Gemmsia costata 2... so - | _ = x = 
3. Geoglomeris jurassca . -» . ....8W (BE) X | | 
4. Glomeris conspyersa . . ...2.... SW a ZI EX x x >£ 
D: 4 hexasticha marcomannia . S (E) a ST x 3x x 
6. Margimnotd > 2 rn W _ | — x x x 
7% 5 CONNECTOR TON (0) x = x 
8. Strongylosoma pallives . . . . . so X | ? = x. | = 
9. Polydesmus dentieulatus. . . . - a x x x KR 
10. 5 ÜNCeUSEE Re (0) = x x x = 
al 5 TestaGeusl EN WE. W SS - = — 
12. 5 complanatus . . .,. W _ 2 x - x 
13. Craspedosoma alemannicum brevilobatum 8 (E) x x x x _ 
14. 2 n bavarıcum S (E) x < x ea 
15. z E denticulatum 8 (E) NE X — n = 
16. 5 suevicum jurassicum. . SW (E) SE N - -— | —- 
17. 5 simile rhenanum . . N - | — — er X 
18. Ceratosoma karoli germanicum . . S(E) a >< x LERNT SCHUH SC 
19. Microchordeuma voigtü . -» » ....8W (E) x | ? x | Klee 
20. Orthochordeuma germanicum . . . S (E) a x x N RS | x 
21. Haploporatia eremita. . . »......80 (E) x x DE 
22. Heteroporatia bosmiense » » 2... so - | - DENE BERNER NDS 
23. Orobainosoma germanieum 2. .- S (E) 1 3° Sehe En = 
24. n Tlaveseens S = _ — | 8X = 
25. Nopoiulus palmatus . » 2»... a ? x > DR 
26. Blaniulus guttulatus . » » . . - SW > _ a N 
27. Isobates varicomis. » .»..:» . .. a BE EX x 2, le 
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n | -e Fi 

BSR 32 = 2 

Es 2855| 5 | = 

SE u 

Ei Ei = 

28. Leptoiulus trilobatus bükkensis . . (0) x x - — = 
29. = DElgiCcUSEN one W _ | >x = x 
30. Tulus lqulifer (gen.). » .... Ww x x = x = 
3185 5 borussorum . 2... N = MX EX 
322 Ophaulus alla re S x | = Ic _ 
33. Schizophyllum sabulosum EONNUNRE a ? ? A x 
34. Tachypodoiulus albivpes . . .». . . SW a x x x x x 
35. Leptophyllum nanum. . » . ... a >< x x x x 
36. Brachyiulus projectus koch . . . SO(E)a RS N I X ? | x 
37. Oncoiulus foeidus: - >»... Oa x xx x - ? 
38. Oylindroiulus londinensis . . . . AV: x SEES Ins 
39. 4 TRUGUSS ST Tara Re W x RZ: | - m x 
2 | 20 | 26 Ti | 18 


Unter diesen 39 nordbayrisch-thüringischen Diplopoden habe ich 
13 Formen mit „a“ bezeichnet als diejenigen, welche in den fünf Unter- 
gebieten entweder allgemein nachgewiesen sind, oder auf Grund ihrer übrigen 
Verbreitung bestimmt erwartet werden können. 

Nachdem ich in zwei früheren Tabellen schon den absoluten und 
relativen Anteil Nordbayerns und Thüringens an den für Gesamt- Deutsch- 
land in Betracht kommenden Zndemischen, nämlich 12 unter den 20 der 
sechsspaltigen Tabelle, hervorgehoben habe, muls jetzt betont werden, dals 
keine einzige für Nordbayern und Thüringen allein endemische Form hat 
nachgewiesen werden können, abgesehen von den noch zu besprechenden 
Varietäten. Auf die vier Richtungsgruppen der obigen Haupttabelle sei 
erneut verwiesen. 

Indem wir nun ein im Vergleich mit der obigen Haupttabelle für 
sechs mitteldeutsche Faunen wel engeres Gebiet betrachten, nehmen die 
einzelnen Formen auch vergleichend-geographisch teilweise einen anderen 
Charakter an und zwar hauptsächlich dadurch, dals die Endemüschen auf 
die Richtungsgruppen verteilt werden müssen. Dies habe ich in der vor- 
stehenden Tabelle dadurch zum Ausdruck gebracht, dafs die Richtungs- 
gruppen im übrigen mit der obigen gröfseren Tabelle übereinstimmen, die 
Endemischen (E) aber in Klammern gesetzt sind und vor der Klammer 
für dieselben eine Richtungsgruppe angegeben worden ist. Die Endemischen 
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sind mithin als superendemisch') behandelt und für diesen besonderen Zweck 
auf die Richtungsgruppen verteilt. 

Von den 12 hierhin gehörigen Arten sind zwei südwestliche auf den 
Nordfränkischen Jura beschränkt, nämlich @!. jurassica und Or. jurassicum, 
fehlen aber in den vier anderen Gebieten. Die übrigen 10 Formen haben 
Thüringen oder wenigstens den südlichen Teil des Fichtelgebirges erreicht. 

Da sämtliche 12 swperendemischen Diplopoden von Süden , Südwesten 
oder Südosten stammen, kommt dwrceh sie der Einfluw/s früherer Kältezeiten 
in der bestuünmtesten Werse zum Ausdruck. 

Mit anderen Worten ausgedrückt, zeigt sich schon an diesen Super- 
endemischen, dals sie nach den Kältezeiten alle von Süden her in die 
klimatisch wieder sünstiger gewordenen Mittelgebirgsländer im Herzen 
Deutschlands eingerückt sind. 

Die vier Oraspedosomen der alemannicum-Gruppe bezeugen uns eine 
vorzügliche klimatische Abstufung, indem jurassicum nur bis zur Fränkischen 
Schweiz, dentieulatum nur bis zum Südfuls des Fichtelgebirges gelangt ist, 
bavarıcum und brevilobatum aber Fichtelgebirge und T'hüringer Wald über- 
schritten haben. 

Die nördlichen Grenzen des alemannicum sind jetzt teilweise fest- 
gelegt, d.h. diese Art geht im Bereich der Saale soweit wie das Mittel- 
gebirge, mit Aösen scheint einer der nördlichsten Vorposten erreicht zu 
sein. Im Kyffhäuser tritt an Stelle des alemannıcum das nordeuropäische 
Craspedosoma sımile. Da das Elstertal noch von Ur. alemannicum besetzt 
ist, im sächsischen Elbgebiet aber nur germanicum beobachtet worden ist, 
so bildet entweder die Wasserscheide zwischen Elster und Mulde oder 
zwischen dieser und der Elbe die nordöstlichste Grenze. 

Sämtliche Angehörige der Mastigophorophylliden bilden in Deutsch- 
land südöstliche Leitformen, und das kommt auch in den vorliegenden Gegenden 
zum Ausdruck, indem Haploporatia im Kyffhäuser und südlichen Jura fehlt, 
Heteroporatia bosniense aber im Jura und Fichtelgebirge. 

Mierochordeuma vorgtüi ist in den triassischen Gebieten von W ürttem- 
berg und Bayern am stärksten vertreten und besitzt im Deutschen ‚Jura 
seine Urheimat, von welcher es sich nordöstlich nach Thüringen aus- 
gebreitet hat. 

(Glomeris hex. marcomannmıa, Üeratosoma karoli germanıum, Ortho- 
chordeuma germantcum und Brachyiulus proj. kochi gehören zu den am 


!) Wenn wir ganz Europa ins Auge fassen, würden wir fast alle deutschen Diplo- 


poden als endemisch bezeichnen müssen. 
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weitesten verbreiteten superendemischen Formen und sind demgemäß auch 
in allen fünf vorstehend unterschiedenen Untergebieten vertreten. Wichtige 
westliche (und in diesem Falle nordwestliche) Leitformen für Thüringen sind 
Glomerrs marginata, Polydesmus complanatus und Leptoiulus belgius. Alle 
drei haben nördlich vom Fichtelgebirge Halt gemacht und alle drei sind 
der sächsischen Elbgebietfauna fremd. Während aber die beiden anderen 
bis ins Elstertal reichen, macht Polydesmus complanatus mitten in Thüringen 
Halt. Die im Eilstertal, Fichtelgebirge und Kyffhäuser sich gegenseitig 
ausschlieisenden Arten Polydesmus Ülyricus und complanatus berühren sich 
im Schwarzatal, während in der Fränkischen Schweiz beide Arten fehlen. 
Letztere Tatsache veranlalst mich, auf das grofse Gebiet hinzuweisen, welches 
von beiden gro/sen Polydesmus- Arten noch nicht erreicht worden ist. Ohne 
mich jetzt mit einer näheren Abgrenzung der P. ıllyriceus-complanatus- 
Leere zu beschäftigen, möchte ich doch darauf hinweisen, dals beide Arten 
auch im mittelbayrischen Jurateil fehlen (vgl. oben die Übersicht der mittel- 
bayrischen Fauna). Auf S. 26 im 72. Aufsatz, Stuttgart 1915, besprach ich 
ebenfalls das geographische Verhältnis von complanatus und illyricus, und 
zeigte, dals beide im grölsten Teil von Württemberg fehlen. 

Strongylosoma pallipes im sächsischen Elbgebiet häufig, erreicht im 
Elstertal seine Westgrenze. Das Fichtelgebirge ist für diesen Diplopoden 
srölstenteils zu rauh. Das Vorkommen im Wiesenttal ist sehr merkwürdig 
und deutet im Verein mit Haploporatia und Leptoiulus tril. bükkensis auf 
einen Einbruch der östlichen Fauna in die Fränkische Schwerz. 
Es scheint, dals dieser Einbruch in einer früheren, feuchteren Klimaperiode 
erfolgt ist. Heute sind diese Formen in der Fränkischen Schweiz isoliert. 

Im Anschluls an sein Auftreten im sächsischen Elbgebiet wurde 
Orbainosoma flavescens nur im Elstertal beobachtet, ©. germanicum als 
Freund feucht-kühler, höherer. Mittelgebirgslagen ist für das Fichtelgebirge 
charakteristisch und hat sich weiter ins oberste Flulsgebiet der Saale vor- 
eeschoben. 

Tulus ligulifer (gen.) und borussorum schlielsen sich gegenseitig aus. 
Wichtige Leitformen sind :schlielslich Tachypodorulus albipes und Uylindroiulus 
nitidus. Ersterer reicht bis ins Elstertal. Da er aber im sächsischen Elb- 
gebiet fehlt, erreicht er (ähnlich Orasp. alemannicum) im Muldegebiet seine 
Ostgrenze. Cyl. nitidus zeigt sowohl südlich als nördlich des Fichtelgebirges 
deutlich seine Ostgrenze. Er fehlt im ganzen Flulsgebiet der Saale, nur 
der Kyffhäuser macht eine Ausnahme, er ist offenbar vom Harz her besiedelt 
worden. Während nitidus in der Fränkischen Schweiz noch häufig ist, 
vermilste ich ihn an sämtlichen Plätzen des Fichtelgebirges. 
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Die bisherigen Krörterungen haben gezeigt, dals Nordbayerns und 
Thüringens Diplopoden in vollstem Malse den Stempel einer Mischfauna 
tragen. Wollen wir nun in Verfolgung der Frage nach der Harz- Regens- 
burger Linie eine nord-südliche Grenzlinie ziehen, so würde sie fast für 
jede der dazu benutzbaren Arten verschieden ausfallen. Eine scharfe und 
bestimmte Grenze läfst sich in einem solchen ausgesprochenen Übergangs- 
gebiet überhaupt nicht ziehen. Lediglich eine geographische Durchschnittslinie 
lälst sich feststellen, d. h. eine theoretische Grenze, welche einigermalsen die 
verschiedenen in diesem Mischungsgebiet liegenden West- und Ostgrenzen 
zusammenfa/st. 

Nach Erwägung der einschlägigen Umstände kam ich zu dem Schlusse, 
dals als die nördliche Fortsetzung der Harz- Regensburger Linie die Ostgrenze 
des Cylindroiulus nitidus- Areals am geeignetsten ist. Es fällt hiermit die 
theoretische Linie zugleich mit der tatsächlichen einer der wichtigsten Arten 
zusammen. (yl. nitidus ist nämlich dort wo er vorkommt fast immer häufig, 
namentlich in Laubwäldern oft in Menge anzutreffen. Er konnte aber, 
vom Kyffhäuser abgesehen, im Flufsgebiet der Saale nirgends beobachtet 
werden, obwohl das sonst so oft mit ihm gemeinsam vorkommende und 
überdies schwerer zu findende Leptophyllum nanum an einer Reihe von 
Plätzen festgestellt worden ist. Da nun im Saalegebiet fast allenthalben 
für nitidus geeignete Wälder zu finden sind, auch nicht der geringste Grund 
ersichtlich ist, weshalb dieser Julide dort nicht leben sollte, so bietet sich 
wieder ein Musterbeispiel dafür, dals eine Art ein Gebiet nur deshalb nicht 
bewohnt, weil es dasselbe noch nicht erreicht hat. Diese Sachlage ist aber 
um so klarer, als sich »itidus in Mittelbayern, trotz der in verschiedener 
Hinsicht abweichenden Lebensverhältnisse, ähnlich verhält wie nördlich des 
Thüringer Waldes. 

Wir erhalten somit folgenden Verlauf der Harz-Regensburger 
Linie: Östlich von Regensburg, bei Walhallastralse beginnend, streicht sie 
nördlich bis Schwandorf, biegt dann nordwestlich über Hirschau und Vilseck 
nach Bayreuth, verläuft westlich des Fichtelgebirges nach Norden und wieder 
nordwestlich über die Höhen von Frankenwald und Thürimger Wald. Sie 
biegt dann stark im Bogen nach Osten ab zwischen Gotha, Erfurt, Weimar 
und Naumburg einerseits, sowie Unstrut andererseits. Endlich krümmt sie sich 
im Bogen nach Norden, östlich vom Kyffhäuser und Harz, sowie westlich 
von Saale und Elbe und setzt sich schliefslich nach Nordwesten fort in die 
Wasserscheide zwischen Elbe und Weser. Diese Harz-Regensburger Linie trennt 

a) zwischen Fichtelgebirge und Donau den deutschen Juragau vom 
bayrisch-böhmischen Urgebirgsgau ; 
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b) zwischen Fichtelgebirge und Norddeutschland den mitteldeutschen 
oder hessischen Gau vom thüringischen. — 

Die Charakteristik vom Juragau und bayrisch-böhmischen Urgebirgsgau 
ist schon oben zur Sprache gebracht worden. 

Der thüringische Zwischengau wird im Osten durch die Wasserscheide 
zwischen Mulde und Elbe begrenzt, im Süden durch den Südfufs des Erz- 
gebirges, während das Fichtelgebirge ein vermittelndes Gebiet darstellt zwischen 
_ thürineischem, bayrisch-böhmischem und Juragau. 

Als charakteristische Erscheinungen des thüringischen Zwischen- 
gawes nenne ich folgende: 


a) Gegenüber dem Sudetengau: 


1. Glomeris marginata, 4. Urasp. alemannicum brevelobatum, 
2. 5 conspersa (welche aber DEE a bavaricum, 
westlich der Elbe bis nahe an 6. Mierochordeuma vorgti, 
diese heranreicht), 7. Leptoiulus belgicus, 
3. Polydesmus complanatus, S. Tachypodorulus albipes. 


Diese acht Diplopoden sind also dem Sudetengau fremd und nur 
@l. conspersa erreicht den äulsersten Westzipfel desselben, welcher westlich 
der Elbe liegt. Umgekehrt hat sich unter den Charaktertieren des Sudeten- 
gaues Gervaisıa costata in den Südosten des thüringischen Gaues (Elstertal 
bei Plauen) vorgeschoben. 


b) Gegenüber dem bayrisch-böhmischen Urgebirgsgau (zum Teil auch 
gültig gegenüber dem Fichtelgebirge): 


1. Glomeris marginata, 4. Leptowulus belgieus, 
2. Polydesmus complanatus, 9. Zulus liqulifer borussorum, 
3. Heteroporatia bosniense, 6. Tachypodoiulus albipes. 
c) Gegenüber dem hessischen Gau: 
1. Glomeris connexa, 6. Microchordeuma voigtü, 
2. Polydesmus ıllyricus, 7. Haploporatia eremita, 
3. Crasp. alemannmicum brevilobatum, 8. Heteroporatia bosniense, 
A. 3= 2 bavarieum, 9. u. 10. die beiden Orobainosoma- 
5. (eratosoma kuroli germanicum, Arten. 


Ins Kyffhäusergebiet greifen Nr. 5 und 8 über. 


{or} 


Nova Acta CII. Nr. 1. 


| n ee dem nor westdeutschen Gau: SR 


Glomeris conspersa. 5. Tachypodoiulus albipes, 
1 By hexast. marcomanmia, 6. Brachyiulus projectus kochi, 
3. Orthochordeuma germanicum, 7. Oylindroiulus nitidus, 
. Leptoiulus belgicus, 


b) Gegenüber dem thüringischen Gau: 


EZ 7 £ 
Öraspedosoma simile (gen.), 3. Oylindroiulus mitidus, 
N uns „  rhenanum, 4. we ssivarum. 


c) Gegenüber dem linksrheinischen Gau: 


1. @l. hexasticha marcomannia, 3. Oncorulus foetidus. 
2. Brachyiulus projectus kocht, 


B. Vergleichend- geographische ‘Studien mit Rücksicht auf 
Einteilung Deutschlands, Abhängigkeit von physikalischen 
Verhältnissen und von den Einflüssen der Eiszeiten. 
(86. Diplopoden - Aufsatz.) 


IV. Die Provinzen und Gaue von Germania zoogeographica. 


Im 38. Diplopoden- Aufsatz, Isis, Dresden 1910, Hft. I S. 20—66, 
habe ich zum ersten Male eine Gliederung Deutschlands in zoogeographische 
Provinzen und Gaue auf Grund der Diplopoden versucht und überhaupt 
zum ersten \Fale mittelst bestimmter charakteristischer Formen eine Ein- 
teilung Deutschlands durchgeführt. Meine damaligen Ergebnisse sind durch 
zahlreiche Untersuchungen der letzten Jahre, darunter auch die im vorigen 
besprochenen heurigen, erheblich vervollständigt worden, so dals ich jetzt 
zu einem vorläufigen Abschluls gelangt bin. Damit dies jedoch nicht mils- 
verstanden wird, möehte ich gleich betonen, dafs von einem Abschluls hin- 
sichtlich der geographischen Abteilungen überhaupt nicht die Rede sein 
kann, vielmehr handelt es sich um die wichtigsten vorläufigen Grundlagen, 
welche durch weitere Untersuchungen ausgebaut und vervollständigt werden 
müssen. 

In der Riehtung von Norden nach Süden habe ich Deutschland in 
drei Provinzen eingeteilt und als Deutschland, Germania zoogeographica 
die Gebiete zusammengefalst, welche liegen zwischen Nord- und Ostsee im 
Norden, Weichsel und March im Osten, Grenze von nördlichen Kalkalpen 
und Urgebirgen zwischen Wiener Becken und Genfer See im Süden und 
Maas nebst Schweizer .‚Jura-Westfuls im Westen. 

Alle meine weiteren Untersuchungen und Überlegungen haben diese 
Umgrenzung Deutschlands sowohl als auch die drei Provinzen als zweck- 
mälsig bestätigt, nämlich: 


6* 
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„1. Norddeutschland als das Gebiet der norddeutschen Tiefebene, 
ohne anstehendes Gestein, aulserhalb der Mittelgebirge gelegen und deren 
Verlauf entsprechend, namentlich im Westen in stark gebuchteter Linie 
begrenzt, hier und da, wie z. B. bei Küdersdorf, Trümmer zerriebener Gebirgs- 
teile enthaltend. 

II. Mitteldeutschland, im Osten durch Oder!) und March, im 
Westen durch die Maas begrenzt, om Süden durch die Donau und von der 
Gegend, wo sie teilweise gegen den Rhein versiekert, weiter durch die 
Rheinlinie vom Bodensee bis Basel und schliefslich die Burgunder Klause. 

Ill. Süddeutschland, im wesentlichen das Gebiet der Nordalpen, 
also im Norden von der oben genannten Linie begrenzt, im Osten von der 
ungarischen Tiefebene, im Süden von den mittleren Urgebirgszügen, im 
Westen vom Genfer See und Rhonedurchbruch.“ — 

Um eine Verwechslung mit den gewöhnlichen geographischen Begriffen 
von Nord-, Mittel- und Süddeutschland zu vermeiden, empfiehlt es sich, wie 
das bereits mehrmals im vorigen geschehen ist, diesen zoogeographischen 
Begriffen in zweifelhaften Fällen noch eine lateinische Bezeichnung bei- 
zusetzen, also 


Norddeutschland = Germania borealis, abgekürzt @. bor., 
Mitteldeutschland = Germania montana, abgekürzt G. mt., 
Süddeutschland = Germania alpina, abgekürzt @G. alp. 


Die wichtigsten charakteristischen Formen, namentlich Gattungen, 
welche diesen drei Provinzen zukommen, nannte ich bereits auf S. 34 des 
58. Aufsatzes Aulserdem habe ich im vorigen die Charakterformen Ober- 
bayerns besprochen. 

Germania alpina erörterte ich ferner im 61. Aufsatz, Sitz.-Ber. Ges. 
nat. Fr., Berlin 1913, Nr. 3, 8. 170—191, wo „die süddeutschen zoogeo- 
graphischen Gaue* umgrenzt und bestimmt worden sind, also 

1. der schweizerische oder helvetische Gau; 

2. der schwäbisch-bayrische oder vindelizische Gau; 

3. der österreichische oder nortsche Gau. 

Es ist höchst wahrscheinlich, dafs ferner ein westlicher und östlicher 
helvetischer, sowie westlicher und östlicher norischer Gau unterschieden 
werden müssen, worauf ich aber hier nicht eingehen will. Am einfachsten 
verhält sich Germania borealis, da dieses ledielich in zwei Gaue zerfällt, 


!) Genauer gesagt durch den Übergang des Mittelgebirges in die Ebene westlich der 
Oder oder bis an diese selbst. 
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einen nordwestlichen und nordöstlichen, beide getrennt durch die Wasserscheide 
zwischen Elbe und \Veser, also Fortsetzung der Harz-Regensburger Linie. 
Es sind charakteristisch 


a) für den nordwestdeutschen b) für den nordostdeutschen 
Gau: Gau: 
1. Cylindroiulus londinensis 1. Polyzonium germantcum, 
2. of frisius, 2. Polydesmus Ülyricus balticus, 
3. Scytalosoma albonamum. 3. Microiulus laeticollis, 
Die beiden Cylindroiulus-Arten 4. Leptoiulus trilobatus bükkensıs, 
kommen jedoch auch in einem 5. Oylindroiulus luscus, 
Teile des Gaues 5 vor, so dals 6. 2 occultus, 
alas ntilrestiilenichre (Cain ak 7. Brachyiulus unilineatus, 
der an charakteristischen Formen Alle im nordwestdeutschen 
ärmste ganz Deutschlands zu Gau unbekannt. 


selten hat. !' 


Die schwierigste Aufgabe bot die zoogeographische Gliederung von 
Germania montana oder Mitteldeutschland, welche hier im Zusammenhang 
besprochen werden soll, soweit das nicht schon durch die vorigen Auseinander- 
setzungen geschehen ist. Der Rhein und die höheren Mittelgebirge haben 
die Faunistik Mitteldeutschlands zu einer recht verwickelten gestaltet. Es 
müssen mindestens die folgenden zehn Gaue unterschieden werden: 


1. linksrheinischer (Moselgau), 6. alemannischer, 

2. hessischer, : 7. fränkischer, 

3. thüringischer, 8. deutscher Juragau, 

4. Sudetengau, 9. bayrisch-böhmischer Urgebirgsgau, 
5. elsässischer, 10. böhmisch-österreichischer Gau. 


Auf einer beiliegenden Karte Mitteleuropas (Maafsstab 1 :5000000), 
welche möglichst einfach gehalten ist, habe ich die Flufßssysteme angegeben 
und durch farbige punktierte Linien die Gaue umgrenzt. Lediglich die 
Abgrenzung zwischen dem bayrisch-böhmischen Urgebirgsgau und dem 
böhmisch -österreichischen habe ich unterlassen, weil letzterer noch nicht 
genügend bekannt ist. Die zoogeographische Bedeutung der March und 
der March-Oder-Linie ist unzweifelhaft, dagegen kann die norddeutsche 
Abgrenzung gegen Polen und Nordfrankreich nur als vorläufig betrachtet 
werden, weil diese Länder hinsichtlich ihrer Diplopoden noch viel zu wenig 
bekannt sind. 
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Der elsässische Gau besitzt als Charakterformen, welche ihn von 
allen anderen deutschen Gauen unterscheiden, \ylophageuma zscholskei Bieler, 
Monacobates tenuis Bigler, Uraspedosoma alemannıcum hohbarrense Verh. und 
Orthochordeumella fulwum simplee Bigler. Den Chilopoden Chaetechelyne 
vesuniana Newp. möchte ich ebenfalls erwähnen, weil dieser (soweit es sich 
um Deutschland handelt) auch nur im elsässischen Gau beobachtet worden ist. 

Eine wichtige linksrheinische Leitform, welche dem linksrheinischen., 
elsässischen und helvetischen Gaue gemeinsam, ist Glomeris intermedia Latzel. 
Sie fehlt allen übrigen deutschen Gauen. Ferner haben (diese (drei Iinks- 
rheinischen Gaue gemeinsam die drei linksrheinischen Craspedosoma  ale- 
mannrcum-hassen, nämlich drevidentatum, alemannicum (gen.) und alsatieum 
Verh., welche rechts des Rheimes nur aus dem Schlüchttale bekannt wurden. 
Als linksrheinische Leitform kommt voraussichtlich auch Zeptoiulus bertkanuı 
Verh. in Betracht, aus der nordwestlichen Schweiz und Rheinpreufsen be- 
kannt, aber im Elsals noch zu erwarten. 

Nachdem im vorigen vom hessischen und thüringischen Gau schon 
die Rede gewesen ist, will ich als Charakterformen des Sudetengaues nennen: 


1. Leptoiulus trilobatus (gen:) Verh., 6. Polyd. ıllyrieus fuviatilis Verh., 
2. Oylindroiulus luridus Latzel, 7. Mastigophoroph. saxonicum Verh., 
9. Glomeris hexast. bavarıca Verh., 5. Urasp. germantcum (gen.) Verh., 
4. = guttata fagifora Verh., SUR % sax. Verh. 

5. Polyd. constrictus Latz. u. Verh., 10. Heterop. vihorlaticum albiae Verh. 


Von ihnen sind Nr. 1, 4,5, 6, 7, 8, 9 und 10 aus allen ‚anderen 
deutschen Gauen unbekannt, doch können einzelne derselben im böhmisch- 
österreichischen Gau erwartet werden. Besonders zu betonen ist dagegen 
das Fehlen aller dieser Diplopoden im thürmgischen Gau, desgleichen im 
nordostdeutschen, wo nur Nr. 10 in einigen Gebieten östlich der Oder 
vielleicht noch vorkommt. 

Den alemanmnischen Gau habe ich im 79. Aufsatz, Zoolog. Anz. 1915, 
Nr. 9, nicht nur eingehend besprochen, sondern auch eine weitere Einteilung 
desselben in Kreise durchgeführt. \ 

Der hessische Gau greift mit einem den Spessart und Odenwald ent- 
haltenden Zipfel nach Süden vor, indem sich hier die G@lomeris marginata, 
Craspedosoma simile (gen.) und rhenanum vorgeschoben haben. 

Der fränkische Gau ist ein ausgesprochenes Zwischengebiet mit vor- 
wiegend trockenem Gelände. Dementsprechend ist er arm an charakteristischen 
Erscheinungen, wie auch arm am namhaften Erhebungen. Er enthält das 
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schwäbisch-fränkische Stufenland und wird vom mittleren Nekar, von Kocher, 
Jagst, Tauber und Rednitz durchzogen. Rings wird er umfalst von drei 
mitteldeutschen Gauen, nämlich dem hessischen, alemannischen und dem 
deutschen ‚Juragau. Die charakteristischen Gestalten dieser drei Gaue fehlen 
ihm jedoch. Geologisch gehört der fränkische Gau fast vollständig der 
Trias an und zwar Keuper und Muschelkalk. Ganz besonders der sand- 
bildende Keuper mit seinen weiten Kulturgebieten oder auch öden Kiefern- 
wäldern ist für Diplopoden ein kümmerliches Gebiet. Die drei umliegenden 
Kreise enthalten sämtlich nicht nur bedeutendere Erhebungen, sondern sind 
auch wald- und wasserreicher. 

Auf der beigegebenen Karte habe ich durch eine farbige punktierte 
Linie vom vindelizischen und norischen Gau das süddeutsche Zwischengebiet 
geschieden, d. h. die schwäbisch-bayrisch-österreichische Hochebene. Sie 
stimmt mit dem fränkischen Gau hinsichtlich der Armut an charakteristischen 
Formen und in Bezug auf Mangel an namhafteren Erhebungen überein. 
Dagegen ist dieses Zwischengebiet so wasserreich ‚. ‘dafs es Seen, Wälder 
und Moore in Menge birgt. Sein Nachteil liegt in windigem, rauhem Klima. 
Weite einförmige Flächen enthalten entweder den Stürmen preisgegebene 
Äcker oder dichte, am Boden nur mit Nadeln. bedeckte Coniferen-Wälder. 
Trotzdem sind sowohl aus dem Alpengebiet als auch vom Jura deren 
charakteristische Formen teilweise in das Schotterland eingerückt. Die 
alpenländischen Vorposten (Oylindroiulus meinerti u. a.) wurden schon oben 
erwähnt, vom ‚Jura her sind dagegen eingedrungen: Schrzophyllum rutilans, 
Brachyiulus unilineatus, Microchordeuma vorgtn und Titanosoma jurassicum. 


V. West- und Ostdeutschland. 


Ebenso wie ich im vorigen eine Einteilung Deutschlands in drei 
Provinzen in der Richtung von Norden nach Süden gegeben habe, lälst 
sich eine solche auch in der Richtung von Westen nach Osten durchführen. 
Man kann auch bei dieser zu einer Dreiteilung gelangen, doch beschränke 
ich mich auf diejenige Zwerteilung, also West- und Ostdeutschland, welche 
durch die Harz- Regensburger Linie und ihre Fortsetzungen, namentlich die 
Inulinie, gegeben wird. Man könnte sagen, dafs eine Zweiteilung Deutsch- 
lands in der West-Ostrichtung wichtiger sei als die von mir gewählte Drei- 
teilung von Norden nach Süden, zumal nach den Kältezeiten die Einwanderer 
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vorwiegend von Westen und Osten eingezogen seien. Jedoch haben meine 
drei deutschen Provinzen den Vorzug einer natürlicheren geographischen 
Abgrenzung. Aufserdem ist zu berücksichtigen, dals wir hinsichtlich der 
Umgrenzung der Gaue zu genau demselben Schluls kommen, mögen wir 
die Provinzen in der West-OÖst- oder in der Nord-Süd-Richtung abgrenzen. 

Gleichwohl will ich nicht unterlassen darauf hinzuweisen, dals das 
durch die Harz- Regensburg-Innlinie getrennte West- und Ostdeutschland 
durch grofse faunistische Gegensätze charakterisiert sind. Diese Gegensätze 
sind auch hier so beträchtlich, dals sie selbst in einer Reihe von Gattungen 
zum Ausdruck kommen, nämlich: 


a) Nur in Westdeutschland b) Nur in Ostdeutschland 


sind vertreten die Gattungen: sind vertreten die Gattungen: 
1. Titanosoma, 1. Listrocheiritium, 
2. Pyrgocyphosoma, 2. Dendromonomeron,') 
3. Helvetiosoma, 3. Syngonopodium, 
4. Oxydactylon, 4. Mastigophorophyllon, 
5. Macheiriophoron, 5. Halleinosoma, 
6. Trimerophoron, 6. Mierorulus, 
7. Xylophageuma, 7. Polyzonium, 
8. Chordeuma, 3. Gervaisia.?) 


9. Orthochordeumella, 
10. Monacobates. 


Ich will aber ferner ein Verzeichnis der auf West- oder Ostdeutschland 
beschränkten Arten zusammenstellen, wobei ich die Rassen ganz unberück- 
sichtigt lasse, da die Gegensätze ohnehin scharf genug zutage treten. 


A. Westdeutsche Diplopoden: B. Ostdeutsche Diplopoden: 
1. Polydesmus testaceus Koch 1. Polyd. edentulus Koch 

2. a helveticus Verh. 2. ,„.. monticolus Latz., Verh. 
3. > germanicus \Verh. a eonsmchusyleatz erh: 
4. x complanatus Latz. 4. .,, . ülymeus. Verh. 

5. Strongylosoma italicum Latz. 5. Strongylosoma pallipes Latz. 


6. Scytalosoma albonanum (Latz.) = 
7. Titanosoma jurassicum Verh. — 
8. Pyrgocyphosoma tittanum Verh. = 


i) Überschreitet die Innlinie nur um wenige Meilen. 
2) Überschreitet die Innlinie nur unbedeutend. 
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. Crasp. wehranum Verh. 
producetum Verh. 
suevicum Verh. 

vomrathi Verh. 
taurinorum serratum Roth. 
N Helen onen alemannicum Verh. 
. Oxydactylon tirolense Verh. 

. Atractosoma meridionale Latz. 


. Macheiriophoron alemannicum Verh. 


cervinum Verh. 
wehranum Verh. 
serratum Bigler 
verhoeffit Bigler 
excavatum Verh. 
. Trimer oe on germanicum Verh. 
. Nylophageuma zschokkei Bigler 

vomrathi Verh. 

i Ohordeime silvestre Latz. 


. Orthochordeumella pallid. (Roth.) 


En fulvum (Roth.) 
. Microchordeuma gallicum (Latz.) 
(voigtü) Verh. 


. Monacobates tenwis Bigler 


marcomannmius V erh. 

. Leptoiulus sunplex glacialis Verh. 

(belgieus) (Latz.) 

bertkaui Vexh. 

. Oylind. zinalensıs arulensis Attems 
nitidus Verh. 

„ ellingseni Verh. 

. (Tachypodoiulus albipes) (Koch) 

. Schizophyllum rutilans (Koch) 

. Glomeris helvetica Verh. 

= transalpina Koch 
undulata Verh. 
intermedia Latz. 


Nova Acta CIH. Nr.1. 
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Crasp. transsilvanicum Verh. 
germanicum Verh. 


. Ceratosoma regale Verh. 


elaphron nublium 
— [Verh.n. subsp. 


. Listrocheiritium noricum Verh. 


nubium Verh. 
styrieum Verh. 


[Verh. 


. Dendromonomeron (lignivwagum) 
. Syngonopodium aceris Verh. 

9. Mastigophoroph. saxonieum Verh. 
. Heterop. (bosniense) Verh. 


vihorlaticum albiae Verh. 


. Haploporatia (eremita) Verh. 
. Orobainosoma noricum Verh. 


germanticum \erh. 
pinivagnm Verh. 


i Hallendsomk noricum Verh. 
. JZulus terrestris Latz. 
. Leptoiulus marcomannius Verh. 


nortcus Verh. 
abietum Verh. 
trilobatus Verh. 


h kleine laeticollis (Porat) 
. Oylindrorulus boleti Latz. 


luscus Latz. 
grödensis Attems 
luridus Latz. 


2 Bonn germanicum Brandt 
. Gervansia costata Latz. 


gibbula Latz. 
noduligera Verh. 


. Glomeris multistriata Latz. 


rn 


[ 
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Unter diesen 87 Diplopoden sind 7 mit einer Klammer versehen, um 
anzuzeigen, «als sie die Harz- Regensburg-Innlinie um eine kurze Strecke 
irgendwo überschritten haben, trotzdem sind aber auch diese 4+53 Arten 
für West- und Ostdeutschland entschieden charakteristisch. Alle übrigen 
74 Formen überschreiten die Harz-Regensburg-Innlinie nicht, oder bleiben 
meistens weit von ihr entfernt. 

Aus Germania zoogeographica m. sind bisher 185 Diplopoden- Arten 
und Rassen nachgewiesen worden. Lassen wir die Rassen aulser Betracht, 
dann bleiben immer noch 150 Arten übrig. Mithin stehen den 80 Arten, 
welche allein in West- oder Ostdeutschland heimaten, nur 50 Arten gegen- 
über, welche in mehr oder weniger ausgedehntem Malse über West- und 
Ostdeutschland zugleich ausgebreitet sind, d.h. die westlichen und östlichen 
Charakterarten sind 1°/,; mal: zahlreicher als die West- und Ostdeutschland 
gemeinsamen Arten. 

Hierdurch habe ich aber erwiesen, dafs unter den Diplopoden beim 
Vergleich von West- und Ostdeutschland die Verschiedenheit gröfser ist als die 
Gemeinsamkeit. 

Es dürfte ein so stark originelles Gepräge für West- und Ostdeutschland 
kaum in einer zweiten Tiergruppe wiederkehren. 


VI. Die natürlichen Verhältnisse der Provinzen und Gaue. 


Germania alpina mit ihrer dieht gedrängten Bergwelt und dem 
hervorragenden Reichtum an Schluchten, Wasseradern und Geröllmassen 
weicht vom übrigen Deutschland durch diese seine natürlichen Verhältnisse 
so sehr ab, dals es ihm viel eigenartiger segenübersteht wie Germania 
montana der G. borealis. Zu den charakteristischen Naturverhältnissen der 
Germania alpina kommt aber ferner der ihrer Abgrenzung sehr förderliche 
Umstand, dals die Bergwelt gegen das süddeutsche Zwischengebiet ver- 
hältlich plötzlich abgesetzt ist, indem an ihre Stelle sehr schnell die flache 
oder nur leicht gewellte Hochebene tritt. Dieser plötzliche Übergang und 
die wie ein Querriegel im Norden vorgelagerte Donau sind die schon oben 
besprochenen nördlichen Schranken, welche der Isolierung der alpenländischen 
Diplopoden-Fauna förderlich waren. Wären nun für das Dasein der alpen- 
ländischen Diplopoden-Fauna lediglich die klimatischen Verhältnisse mals- 
sebend, dann könnten wir erwarten, dals wir einerseits die charakteristischen 
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Diplopoden der Germania alpına in den höheren Mittelgebirgen Mittel- 
deutschlands wiederfinden würden, andererseits innerhalb der nördlichen 
Kalkalpen, wo sich überall höchst ähnliche klimatische Zustände vorfinden, 
eine von West nach Ost ausgeglichene Fauna antreffen würden. — Tat- 
sächlich ist aber weder das eine noch das andere der Fall, d.h. die Fauna 
zwischen Genfer See und Wien ist trotz der fortlaufenden Kalkgebirge 
nicht ausgeglichen, sondern zerfällt in die sehr unterschiedlichen und schon 
im 61. Aufsatz besprochenen, anbei auf der Karte angezeigten Gaue, während 
in den höheren Mittelgebirgen, also Vogesen, Schwarzwald, bayrisch- 
böhmischen Wald, Fichtelgebirge, Erzgebirge und Sudeten keine alpen- 
ländische Fauna anzutreffen ist, oder höchstens einzelne in den Alpenländern 
lebende Arten wie Haploporatia eremita und Leptowlus simplex glacialis, 
welche aber auch in mittleren Gebieten der Mittelgebirge vorkommen. 

Wenn wir aber festgestellt haben, dals z. B. Leptoiulus simplex glacialıs, 
obwohl er in Alpengebieten am reichlichsten vertreten ist, in den Nordalpen 
dennoch nur westlich des Inn heimatet, im westlichen Deutschland aber 
noch bei 500 m in der Eifel lebt, dann zeigt das auf das Entschiedenste, 
dals die Verbreitung dieser Art nicht lediglich durch klimatische Ver- 
hältnisse bestimmt wird. 

Haploporatia eremita und Leptoiulus simplex glacialis haben sich 
also nicht durch die ganzen nördlichen Kalkalpen ausgedehnt, sondern bis 
zu einem gewissen Grade die klimatischen Verhältnisse mifsachtend, die 
erstere Form in der östlichen und die letztere in der westlichen Germania 
montana. Beide Diplopoden- Arten (und noch manche andere ebenso) haben 
sich daher nicht klimatisch sondern regional ausgebreitet. Das zeigt 
uns aber mit Entschiedenheit, dals sich in der Natur Schranken und zwar 
Flulstäler und Eisströme fanden und finden, welche den nach allen Seiten 
sich auszubreiten trachtenden Tieren dies im bestimmten ‚Richtungen un- 
möglich machten. 

Waren nun bestimmte Gebiete der Alpen auf Grund der mehrfach 
von mir besprochenen Ereignisse der früheren Kältezeiten vor anderen zur 
schützenden Aufnahme der bedrängten Diplopoden geeignet, und zwar im 
Norden besonders die Endgebiete im Nordosten und Nordwesten, dann mulsten, 
unterstützt von grölseren Schranken, wie eine solche namentlich das Inntal 
bildet, der Nordwesten und Nordosten der Alpen ihre Verschiedenheiten er- 
halten, so sehr, da/s der Einflu/s der geographisch-historischen Ereignisse sich 
mächtiger erwies als der Drang der Ausbreitung nach klimatischen Ansprüchen. 

Bestimmte Diplopoden-Formen sind zwar, wie man aus meinen 


besonderen Angaben leicht entnehmen kann, an bestimmte Alu/ssysteme 
Tr 
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keineswegs gebunden, aber im Zusammenhang mit den alpenländischen 
Gebieten erhalten die von ihnen ausgehenden Flu/stäler als Leitbahnen 
für ab- oder zuwandernde Arten dennoch eine hohe Bedeutung. Diese 
Bedeutung ist aber um so grölser, je weniger das Gelände, durch welches 
der einzelne Flu/s zieht, den Gebirgscharakter verliert. Betrachten wir nun 
eine ‚physikalische Karte Mitteleuropas mit Rücksicht auf die Nordalpen 
zwischen Genfer See und Wien, dann fällt uns sofort die Erscheinung auf, 
dals im Bereich von Ober- und Niederösterreich im Osten und zwischen 
Bodensee und Burgunderklause im Westen das Alpenreich den Mittelgebirgen 
der Germania montana nicht nur stark genähert, sondern dals es auch 
durch niederes Bergland mit ihr verbunden ist und zwar so verbunden, 
dals die Ströme, nämlich der Rhein im Westen und die Donau im Osten, 
sich mit vielen Windungen hindurchzwängen müssen. Zwischen diesen 
beiden Gebirgsbrücken dagegen erstreckt sich die weite schwäbisch-bayrische 
Hochebene oder das süddeutsche Zivrschengebtet, welches dem Regenburger 
Donaubogen gemäls in der Mitte am breitesten ist, nach Westen und Osten 
aber gegen die Gebirgsbrücken schmal ausläuft. 

Stellen wir uns nun vor, dafs die alpenländischen Diplopoden den 
Flu/stälern entlang sich nach Norden ausbreiten wollen, dann wird ihnen 
dies im Bereich des süddeutschen Zwischengebietes bald unmöglich gemacht, 
weil sie in eine Hochebene gelangen, deren Lebensverhältnisse gar zu ab- 
weichend sind. Im Bereich der beiden Gebirgsbrücken dagegen ändern sich 
die klimatischen Verhältnisse weniger, so dals ein Vorrücken den Fluls- 
tälern entlang viel eher möglich wird. Es entspricht also der Bipolarıtät 
der nördlichen Kalkalpen und ihrer Fauna, eine Bipolarität der (Gebirgs- 
verbindungen mit den deutschen Mittelgebirgen. 

Diese doppelte Bipolarität in den physikalisch -geographischen 
Verhältnissen der Germania alpına hat in erster Linie die grofsen faunistischen 
Gegensätze zwischen West- und Ostdeutschland oder mindestens zwischen 
helwetischem und alemanınschem Gau einerseits, sowie norischem und bayrisch- 
böhmuschen Urgebirgsgau andererseits hervorgerufen, also eine faunistische 
Bipolanrität. Wesentlich gesteigert wurde dieselbe dwreh die Kältezeiten. Durch 
die genannten Gebirgsbrücken erklärt es sich z. B., dals Leptoiulus simplex 
glacralıs und Hypsotulus alpivagus aulserhalb der Alpenländer im alemannischen 
Gau vertreten sind, nicht aber weiter östlich (obwohl dem Klima nach beide 
Juliden in allen anderen höheren Mittelgebirgen Mitteldeutschlands auch 
leben könnten), während umgekehrt die beiden Rassen des Leptorulus marco- 
mannius nur im norischen und bayrisch-böhmischen Gau zu finden sind, 
nicht aber weiter westlich. Über die österreichische Gebirgsbrücke gelangten 


Zur Kenntnis der Zoogeographie Deutschlands. 593 


nach Mitteldeutschland ferner Heteroporatia alpestre, bosniense und eremita 
und blieben dieser ihrer Ausgangsbasis entsprechend, auch in Mitteldeutschland 
in den östlichen Gauen. Germania montana würde zweifellos noch mehr 
alpenländische Diplopoden aufgenommen haben, wenn nicht die beiden grofsen 
Ströme Alüfte in den Gebirgsbrücken darstellten. 

Eine dritte wichtige Gebirgsbrücke, welche für die Zusammensetzung 
des Sudetengaues von höchster Bedeutung geworden ist, haben wir in dem 
_ Bergland zwischen Altvater und Beskiden. Würde sich in diesem Quell- 
gebiet der Oder nicht eine Verbindung von Sudeten und Karpathen vor- 
finden, hingen also die Ebenen der March und Schlesiens zusammen, dann 
würden heute verschiedene charakteristische Arten des Sudetengaues wie 
Leptoiulus trilobatus und Polydesmus constrictus, welche ihre Hauptheimats- 
gebiete in den langen Karpathenzügen bis nach Siebenbürgen hin besitzen, 
vollständig fehlen. Dafs diese und verschiedene andere Arten innerhalb 
Deutschlands nur im Sudetengau leben, liegt nicht daran, dafs dieser allein 
ihnen die Daseinsbedingungen liefern würde, sondern diese Aarpathentiere 
sind nach den Kältezeiten von Ungarn her eingewandert und fanden inner- 
halb Deutschlands die Sudeten als das einzige ihnen sowohl zusagende als 
auch erreichbare Bergland. Diese Karpathentiere haben teilweise am Hlbtal 
Halt gemacht, teilweise dieses nicht einmal erreicht, teilweise es auch über- 
wunden. Über das Erzgebirge hinaus nach Westen aber ist von den 
eigentlichen Karpathentieren keines gelangt. 

Was nun die sonstige Abgrenzung der nord- und mitteldeutschen 
Gaue betrifft, so will ich noch folgendes hervorheben. 

Bei der Abgrenzung von Germania montama und borealis, also dem 
Übergang vom Vorgebirge zur Ebene, liefse sich auch ein klimatischer 
Übergang erwarten. Betrachtet man jedoch eine Karte über die Verteilung 
der Niederschläge, die hier in erster Linie in Betracht zu ziehen-sind, dann 
stimmt dieselbe mit dieser Abgrenzung nur teilweise überein, d.h. die Zu- 
nahme der Niederschläge im Mittelgebirge stellt sich durchaus nicht überall 
an der Grenze von Ebenen und Vorgebirgen ein. Wenn nun zweifellos 
die Niederschlagsmenge auf das Gedeihen der Diplopoden von grolsem Ein- 
fluls ist, so kann ich doch für die Grenze zwischen Germania montana und 
borealis das Klima nur sekundär verantwortlich machen. Die Hauptfaktoren 
liegen vielmehr @n dem Verschwinden des Gebirges an und für sich und den 
damit zusammenhängenden Umständen, wie Verschwinden der G@erölle und 
Aufhören der Geländefalten und der damit verbundenen, günstigeren Gebiete, 
welche den Bodenkerfen mehr Deekung, Schutz und Feuchtigkeit bieten als 
die weite, einförmige und im Sommer zu stark austrocknende Ebene. 
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Den Unterschied zwischen dem nordwestdeutschen und nordost- 
deutschen Gau könnte man ebenfalls mit dem verschiedenen Klima, nämlich 
feuchterem atlantischen im Westen und trockenerem kontinentalen im Osten 
in Zusammenhang bringen. Aber wir stolsen nach dieser Richtung aber- 
mals auf Widersprüche. Einerseits ist nämlich die nordostdeutsche Fauna 
reicher als die nordwestdeutsche und andererseits ist sie trotz des kon- 
tinentalen Klimas begünstigt durch die zahllosen Seen, deren feuchte 
Nachbarschaft, teils Erlenbestände, teils sonstige Laubhölzer, ungezählte 
günstige Plätze für Diplopoden liefern. Die mitteldeutsche Diplopoden-Fauna 
würde sicher noch mehr Arten in den nordostdeutschen Gau entsandt haben, 
wenn sich die Seengebiete nicht erst in weiterem Abstande vom Mittel- 
gebirge vorfänden, wodurch das Einwandern in die Seenländer sehr erschwert 
worden ist. — Dals die Gebirge und ihre Beschaffenheit an und für sich 
auf die Ausbreitung der Diplopoden in Mitteldeutschland von grolsem Ein- 
fluls gewesen sind, zeigt schon der Gegensatz zwischen dem deutschen 
Juragau auf Jura, dem fränkischen Gau auf Muschelkalk und Keuper und 
dem bayrisch-böhmischen Gau auf Urgebirge. 

Gerade Germania montana mit den zahlreichen Gauen und mannig- 
faltigen Verhältnissen zeigt auf das Deutlichste, dals für die Verteilung der 
Diplopoden sehr verschiedene Faktoren bestimmend mitgewirkt haben, nämlich 

1. natürliche Schranken, wie Rhein, Donau und Inn, deren tiefe 
Täler scharfe Grenzen abgeben können; 

2. geologische Gegensätze wie die eben genannten und schon im 
vorigen besprochenen; 

3. klimatische Gegensätze, welche besonders in denjenigen Gauen zu 
berücksichtigen sind, die wie der elsässische, alemannische, bayrisch-böhmische 
und Sudetengau höhere Mittelgebirge enthalten; 

4. spielen hier wie überall die historischen Verhältnisse ihre gewichtige 
Rolle, d.h. durch frühere, von heute stark abweichende Erdperioden be- 
dingte Gegensätze in der Tierverbreitung. 


br! 
Or 
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VII. Die Endemischen der Germania zoogeographiea') und ihre 
Beziehung zu den Klimaten. 
Im zoogeographischen Deutschland sind bisher folgende Formen fest- 
gestellt worden, welche für dasselbe in weiterem oder engerem Bereich als 
endemisch zu gelten haben: 


1. Polydesmus helveticus geyeri Verh. G. alp. 

2. germanicus Verh. G. mt. + alp. 

3. En ne titranum Verh. G. mt. 

4. Craspedosoma simile oblongosinuatum Verh. G. mt. 

9. produetum Verh. G. mt. 

6. wehranum Verh. G. mt. 

2: F suevicum (genwinum) Verh. G. mt. 

8. % jurassieum Verh. G. mt. 

g8 % mictum Verh. G. mt. 

10 vomrathr (genwinum) Verh. G. mt. 

ik = „ zolleranum Verh. G. mt. 

12. 25 alemannicum (genwinum) Verh. G. mt. + alp. 
13: 5 ; alsatıcum Verh. G. mt. + A 
14. ” Bi brevidentatum Verh. G. mt. + alp. 
5: er Se hohbarrense Verh. G. mt. 

16. 3 r denticulatum Bigler G. mt. + alp. 
17. H m bavarıcum Verh. G. mt. + alp. 
18. „ $ brevilobatum ‚Verh. G. mt. + alp. 
19: r > doygeranum Verh. G. mt. + alp. 
20. 2; „ .  salisburgense Verh. G. mt. + alp. 
21 S danubianum Verh. G. nit. 

22. 5 en: um traumanum Verh. G. alp. 

23. austriacum Verh. G. alp. 

24. madidum Verh. G. alp. 

2». germanicum (genwinum) Verh. G. mt. 

26., i sacomewm Verh. G. mt. 

27. om karoli germancum Verh. G. mt. + alp. 

28. elaphron nubium Verh. n. subsp. G. alp. 

29. regale (genwinum) Verh. G. alp. 


!) Unberücksichtigt geblieben ist nur der südwestliche Teil des helvetischen Gaues 
zwischen Genfer- und Thuner-See, Rkone und Urgebirge. 
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Helvetiosoma alemannicum (genuwinum) Verh. G. alp. 
jJurassieum Verh. G. alp. 
cornigerum Bigler Gr. alp. 
brevibrachium Bigler G. alp. 


20% lochllon Airallepası bodamium Verh. G. alp. 
. Listrocheiritium noricum Verh. G. alp. 


nubium Verh. G. alp. 
styrieum Verh. G. alp. 


. Macheiriophoron alemannicum (genwinum) Verh. G. alp. + mt. 


rotundatum Verh. G. mt. 
cervinum Verh. G. alp. + mt. 
wehranum Verh. G. mt. 
5 caleivagum Verh. G. nt. 
serratum Bigler G. mt. 
verhoeffii Bigler Gr. mt. 
excavatum Verh. G. mt. 


I Denia Iignivagum (genuinum) Verh. G. alp. 


madıdum Verh. G. alp. 
2 bigleri Verh. G. alp. 
Syngonopodium aceris Verh. G. alp. 
„  pallidum Verh. G. alp. 


51. u er pneer germanicum roseni Verh. G. alp. 
52. Mastigophorophyllon saxonicum Verh. G. mt. 
. Heteroporatia eremita Verh. G. mt. + alp. 


s vthorlaticum albiae Verh. G. mt. 


55. Orbainosoma germanicum Verh. G. mt. 


piniwagum Verh. G. mt. 


; elbphagenna vomrathi Verh. G. mt. 


zschokkei Bigler G. mt. 


:7 


. Orthochordeuma germanicum \Verh. G. mt. 
. Orthochordeumella pallidum (Roth.) G. alp. 


fulvum (genwinum) (Roth.) G. alp. 
alemannicum Verh. G. mt. 
simplex Bigler G. mt. 


22 2 


\ isn voigtiü (genwinum) Verh. G. mt. + alp. 


calewagum Verh. © mt. 
postglaciale Verh. (G. alp.) 


® alenosomd noricum Verh. G. alp. 
. Monacobates marcomannius Verh. G. mt. 
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69. Zulus ligulifer claviger Verh. G. mt. 

70. Leptoiulus simplex glacialis Verh. G. mt. + alp. 
Zul, marcomannius (genuinus) Verh. G. mt. 
12. 65 traunianus Verh. G. alp. 
13. noricus (genwinus) Verh. G. alp. 

74. 5 „.  saalachiensis Verh. G. alp. 

75. 5 abietum Verh. G. alp. 

76. bertkaui Verh. G. mt. + alp. 

AL. alpivagus suevicus Verh. G. mt. 

18. De nmitidus levis Verh. G. mt. (+ alp.). 
79. Brachyiulus projectus kochi Verh. G. mt. (+ alp.) 


S0. Geoglomeris subterranea Verh. G. mt. 

S1. F jurassica Verh. G. mt. 

82. Glomeridella germanica Verh. G. alp. 

83. Glomeris guttata fagivora Verh. G. mt. 

84. $ hexasticha marcomannia Verh. G. mt. + alp. 
85. > Ai suevica Verh. G. mt. 


Sehen wir von einigen klimatischen Lokalrassen ab, dann befinden 
sich unter 778 deutschen Diplopoden- Arten und -Rassen 
85 Endemische — 47?]3 | 
Lassen wir aber auch alle sonstigen Rassen aulser Betracht, dann bleiben 
immer noch 
30 y %n. 

Dals im ersteren Falle der Hundertsatz an Endemisehen beträchtlich 
höher ist, liegt nicht nur daran, dafs manche endemische Art wieder in 
endemische Rassen zerfällt, sondern auch an dem Umstande, dafs ver- 
schiedene andere Arten zwar als Ganzes nicht zu den Endemischen 
gerechnet werden können, mit einer oder der anderen Rasse dagegen zu 
den Endemischen gehören. 

Als endemische Gattungen Deutschlands sind zu bezeichnen: 

1. Listrocheiritium, 2. Xylophageuma, 3. Orthochordeuma, 4. Ortho- 
chordeumella, 5. Geoglomeris, alle in Germania borealis unbekannt. Da- 


gegen sind 
Aylophageuma 
_Orthochordeuma ; beschränkt auf Germania montana, 
Greoglomerts 
Listrocheiritium 
Ddenmella,| beschränkt auf Germania alpina, 


Nova Acta CIH. Nr.1. S 
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doch greift die letztere Gattung auf den elsässischen und alemannischen 
Gau über. 


Untersuchen wir die 85 endemischen Arten und Rassen der Germania 


zoographica auf ihre Verbreitung hin, dann ergibt sich folgendes Bild: 


ed SR SID 


om 


m 


Il. Nur aus dem alemannischen Gau sind bekannt: 


Pyrgocyphosoma tittanum, 10. Orasp. produchun, 
Macheiriophoron alem. rotundatum, 11. ,. wehramum, 
wehranum (gen.), . 12. ,  sueneum (gen.), 

3 calei- la) > % michumn, 
serratum, [vagum, 14. ,  vomwathr (gen.). 
verhoeffir. lost, % zollerıanum. 

x excavatum, 16. Zulus hgulifer claniger, 
Orthochordeumella ful. alemannı- 17. Glomeris hexasticha suevica. 
Aylophageuma vomrathn, [eum, 


ll. Nur aus dem elsässischen Gau sind bekannt:') 


. Aylophageuma zschokket, 3. Oraspedosoma alem. hohbarrense. 


Orthochordeuma fulv. simplex, 


II. Nur aus dem Juragau sind bekannt: 


. Monacobates marcomannıus, 9. Mierochordeuma vorgtu calewagum. 


Geoglomerts jurassica, 


IV. Nur aus dem bayrısch-böhmaschen Urgebirgsgau sind bekannt: 
Orobarmosoma germantcum (ins süd- 2. Orobainosoma pinivagum, 
I 


liehste Thüringen übergreifend), 3. Leptoiulus marcomannvus (gen.). 


V. Aus dem vindekzischen Gau allein: 


Trimerophoron germanicum vosent. 


VI. Nur aus dem helvetischen Gau sind bekannt (der südwestlichste 


Kalkalpenteil blieb jedoch unberücksichtigt): 


Orthochordeumella fulvum (gen.), 5. Helvetiosoma alem. jJurassicum, 
Oxydactylon tir. bodamicum, 6. > „„  cornigerum, 
Us B „ brevibrachium. 


Polydesmus helv. geyert, 
Helvetiosoma alemannicum (gen.), 


1) Monacobates tenwis Bigler als höchst wahrscheinlich im nordöstlichen Frankreich 


verbreitet, habe ich deshalb nicht angeführt. 
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VII. Aus dem süddeutschen Zewischengebiet allein: 
Mierochordeuma vorgtii postglaciale. 

VIII. Nur aus dem Sudetengau sind bekannt: 
1. Mastigophorphyllon saxonıcum, 4. Crasp. germanicum (gen.). 
2. Heteroporatia vihorl. albiae, 58 ” B SALONIUMm. 
3. @lomertis guttata fagwora, 


IX. Nur aus dem norischen Gau sind bekannt: 


1. Listrocheiritium noricum, 11. Ceratosoma elaphron muibrum, 

2. 2 nubium, 12, X regale (gen.), 

BE E styrieum, 13. Dendromon. lignivag. (gen.), 

4. Symgonopodium aceris (gen.). jet " a biglert, 

> R „  pallıdum, 15. er “ madidıum, 
6. Crasp. alem. danubianum, 16. Leptoiulus abretum. 

7 transsilv. traumanum, Le mare. traunianus. 

8 madidum, 18. % noricus (gem.). 
INS; “ austriacum, 19. = „.  saalachtensis, 
10. Halleinosoma noricum, 20. @Flomertdella germantca. 


X. bleibt eine ganze Reihe endemischer Formen übrig, welche nicht 
auf einen einzelnen Gau beschränkt sind, sondern innerhalb Deutschlands 
weiter ausgebreitet und zwar: 

a) auf Germania alpina beschränkt, aber dem helvetischen und vin- 

delizischen Gau gemeinsam ist Orthochordeumella pallidum. 

bj auf die drei südivestlichen Gaue (also linksrheinischen, elsässischen 

und helvetischen) beschränkt sind Leptoiulus bertkaut und Poly- 
desmus germanncus, letzterer aber auch im Odenwald. 

Ferner treten im diesen drei Gauen linksrheinisch auf (abgesehen 
vom rechtsrheinischen Sechlüchtthal) die drei Rassen des Uraspedosoma_ ale- 
mannicum, nämlich bremidentatum, alemannicum (gen., und alsatiewm. 


e) auf Germania montana beschränkt sind: 


1. Orthochordeuma germanicum, übrigens in allen mitteldeutschen Gauen 
vertreten, 
2. Orasped. sim. oblongostwuatum, gemeinsam dem Süden des hessischen und 


dem alemannischen Grau, 
3. Orasped. suevicum jwrassicum dem alemannischen und Juragau gemeinsam, 
alem. denticulatum vom Schwarzwald bis Süden des Fichtelgebirges, 
Geoglomeris subterranea dem fränkischen und Sudetengau gemeinsam, 


[bit 


daher im thüringischen noch zu erwarten. 
S* 
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d) als in der südwestlichen Germanta montana östlich des Rheines 
verbreitet, aber in den Norden des helvetischen Gaues über- 
greifend, sind zu nennen: 

1. Mierochordeuma voigtü (gen.), 2. Macheiriophoron cervinum. 

e) in Germania montana vorwiegend und weit verbreitet, aber 
westlich des Rheines fehlend und gegen Germania alpina mehr 
oder weniger vorgeschoben sind: 


1. Brachyiulus projectus kocht, 4. Orasp. alemann. bavarıcum, 
2. Glomeris hex. marcomannta, Da “ doggeranum, 
3. Crasp. alemann. brevilobatum, 6, = sahsburgense. 


f) gemeinsame endemische Formen für Germania montana und 
alpina sind: 
1. Leptoiulus s. glaciahs, 4. Ceratosoma karoli germ. 
2 > alpiv. suevicus, > 


Si 


. Macheir. alemannicum (gen.), 
3. Oylindr. nitidus levıs, 6. Heteroporutia eremita. 


Eine vergleichende Zusammenfassung der endemischen Diplopoden 
Deutschlands zeigt uns folgendes Bild.. Es kommen auf 


Arten: Rassen : 
Norddeutschland (0) 0) 
Mitteldeutschland 20 31% 
Süddeutschland!) al 19 
Mittel- und. Süddeutschland | 
TE | 8 BIT 
gemeinsam 


Die für bestimmte Gaue endemischen Formen verteilen sich also: 


Arten: Rassen: 

Alemannischer Gau 9 (6) 
Elsässischer Gau 1 2 
Juragau 2 1 
Bayr.-böhm. Urgebirgsgau 3 0 
Sudetengau 2 3 
Vindelizischer Gau 0 1 
Helvetischer Gau 1l 6 
Norischer Gau 9 11 
Süddeutsches Zwischengebiet 0 1 

Zusammen: E74 33 


1) Für Germania alpina kann noch mit einem Zuwachs gerechnet werden. 
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Der sehr hohe Anteil und Hundertsatz der Eindemischen innerhalb 
der Diplopoden-Fauna von Germania zoogeographica lälst Zweifel berechtigt 
erscheinen, ob diese Endemischen wirklich als solche haltbar sind. Es ist 
sogar wahrscheinlich, dals ein Teil derselben sich bei fortschreitender 
Forschung als weiter ausgebreitet wird nachweisen lassen. Für die grolse 
Mehrzahl ist das jedoch höchst unwahrscheinlich, da gerade die wichtigsten 
Nachbargebiete schon ziemlich gründlich erforscht sind und wir bereits 
zahlreiche Formen kennen,, welche in denselben die Stelle einnehmen, welche 
in. Deutschland einem Teil der Endemischen zukommt. So kennen wir, um 
nur ein Beispiel anzuführen, aus /talien zahlreiche Pyrgocyphosoma-Formen, 
aber trotzdem keine, welche mit dem titianum des Schwarzwaldes auch 
nur einigermalsen näher verwandt wäre. Schliefslich kann aber noch mit 
der Entdeckung weiterer endemischer Formen, wenigstens innerhalb der 
Germania alpina, gerechnet werden. Dals die Verbreitung vieler Formen 
wirklich‘ sehr beschränkt ist, bezeugt am deutlichsten der Vergleich der 
Gaue Deutschlands selbst. Die 85 Eindemischen, welche also fast die Hälfte 
der Diplopoden- Fauna Deutschlands ausmachen, so dals diese an origineller 
Prägung alle anderen Tierklassen übertrifft, sind in jedem Falle, auch wenn 
einige sich noch als weniger endemisch herausstellen sollten, eine überaus 
wichtige Grundlage für die Beurteilung der letzten Erdperioden. Es ver- 
teilen sich diese Eindemischen nach den Gruppen also: 


Arten: ‚Rassen : 
Ascospermophora 32 393 [65 von 82] 
Polydesmordea 1 Selle] 
Symphyognatha 4 Ss MDR 2 752] 
Plesiocerata 3 a jo wäh 


Mithin erreichen die Endemischen 


unter den Ascospermophoren °/ı der Gesamtzahl, 


Polydesmoidea A A 
Symphyognatha "ls „ 
Plesiocerata Las M 


Die Ascospermophoren, obwohl sie ihrem Körperbau nach die zartesten 
Formen daystellen und obwohl sie den drei anderen Gruppen gegenüber 
durch den völligen Mangel an Wehrdrüsen benachteiligt scheinen, sind 
trotzdem in Deutschland nicht nur am formenreichsten, sondern haben zu- 
gleich durch ihren wertaus stärksten Endemismus sich viel mehr als die 
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Angehörigen der übrigen Ordnungen fähig erwiesen, sowohl die Alima- 
schwankungen der Vorzeiten zu ertragen, als auch unter dem Drucke 
derselben sich in bestimmten, eingeengten Gebieten zu lokalisieren. 

Bis auf den heutigen Tag beweisen uns die Ascospermophoren durch 
ihr Auftreten, dals sie \ 

1. niedrigen Temperaturen besonders gut gewachsen sind, wenn auch 
in einer nach Gattungen und Arten (Rassen) verschiedenen Weise; 

2. ein besonders hohes Feuchtigkeitsbedürfnis haben, welches übrigens 
ihrem zarten und daher leichter austrocknenden Körper gemäls ist. 

Dem entsprechend weise ich darauf hin, dals Germania borealis, 
welches der Trocknis mehr als die beiden anderen Provinzen ausgesetzt ist, 
nur 2—3 (höchstens 4) von den 852 Ascospermophoren- Formen aufzuweisen 
hat, gleichzeitig keine endemische. Im schärfsten Gegensatz dazu steht die 
soeben auseinandergesetzte Verteilung der Endemischen, denn diese sind 
von vereinzelten Rassen im vindelizischen Gau und im süddeutschen Über- 


gangsgebiet abgesehen, in Mehrzahl — und überall die Ascospermophoren 
überwiegend — nur in solchen Gauen vorhanden, welche entweder Hoch- 


sebirge oder mindestens höhere Mittelgebirge enthalten, also Gebiete, welche 
beiden Hauptbedürfnissen der Ascospermophoren entsprechen, nämlich Kühle 
und reichliche, dauernde Feuchtigkeit darbieten. 

Dafs endemische Formen unter den Polydesmoide« am schwächsten 
vertreten sind, ist eine Erscheinung, welche mit zwei wichtigen anderen 
Tatsachen harmoniert. Einmal sind nämlich die meisten Vertreter derselben 
recht wärmebedürftig') und dann befindet sich gerade in dieser Ordnung 
die Gattung Strongylosoma als die einzige Chrlognathen-Gattung Deutschlands, 
welche rund um die Erde verbreitet ist und in allen Erdteilen vorkommt. 

Symphyognathen und Plesioceraten nehmen hinsichtlich der Zahl der 
Endemischen eine mittlere Stellung ein. Hierbei ist es von besonderem 
Interesse, dafs unter den ersteren ”/;s der endemischen Formen zur Gattung 
Leptorulus gehören, d. h. zu derjenigen, welche sich in Bezug auf klimatische 
Anforderungen, nämlich Kühle und reichliche dauernde Feuchtigkeit am 
meisten an die Ascospermophoren anschlie/st. 

Für Germania zoogeographica st hiermit als charakteristisch erwiesen, 
ein inniger Zusammenhang zwischen Endemismus einerseits und 
einem durch Kühle und Feuchtigkeit bezeichneten Klima andererseits. 
Sämtliche Endemischen treten auf in Gebieten, welche Gebirge enthalten, 


1) Polydesmus und Brachydesmus sind in den Südalpen und Mittelmeergebieten in 
besonders zahlreichen Arten vertreten. 
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die mindestens 1000 m Höhe erreichen, nicht in dem Sinne, als wenn die 
Endemischen nur in beträchtlichen Höhen vorkämen, wohl aber sind diese 
Gebirgserhebungen deshalb malsgebend, weil nur so aueh den tieferen Lagen 
die erforderlichen Wasserreserven gesichert werden können. Die einzige 
Ausnahme betrifft den deutschen Juragau, d. h. hier haben wir es mit 
einigen endemischen Formen zu tun, obwohl dieses Gebirge keine nam- 
haften Kämme von 1000 m Höhe enthält. Es haben jedoch besondere 
Umstände zur Ermöglichung dieser Ausnahmen zusammengewirkt. Erstens 
ist der ‚Juragau in den Kältezeiten eines der wenigen Gebiete gewesen, die 
gar nicht vergletschert wurden, und dann bietet der Wei/sjura den Boden- 
kerfen besondere Vorteile, namentlich saugt das Gestein viel Wasser auf 
und es finden sich zahlreiche Quellen und eingeschnittene schützende 
Schluchten, dazu viele Schiehtenabbrüche mit Geröllen. 

In einigen früheren Aufsätzen wies ich bereits darauf hin, dals die 
Endemischen uns die Urfauna Deutschlands vorführen, "Tiere welche die 
Kältezeiten überdauerten und wohl teilweise innerhalb derselben ihre 
Charaktere erworben oder gefestigt haben. Ein Teil der Endemischen, 
nämlich linksrheinische und die die äufsersten Gebiete einnehmenden Formen 
des helvetischen und norischen Gaues konnten nach Westen oder Osten 
in den Eiszeiten ausweichen. Der Mehrzahl der Endemischen war jedoch 
ein Ausweichen unmöglich, weil natürliche und durch die vergröfserten Schmelz- 
wasser noch verstärkte Flufsschranken sie daran hinderten. Dies gilt mit 
Ausnahme der linksrheinischen für alle mitteldeutschen Endemischen. Höchst 
bezeichnend für den Einfluls der früheren Klimaperioden ist u. a. der auf- 
fallende Gegensatz zwischen den links- und rechtsrheinischen Rassen des 
Craspedosoma alemannicum, den ich in mehreren Aufsätzen eingehend aus- 
einandergesetzt habe. Im 61. Aufsatze (Sitz.-Ber. Ges. nat. Fr. 1913, Nr. 5) 
machte ich schon darauf aufmerksam, dals „der vindelizische Gau mehr als 
jeder andere in Mittel- und Süddeutschland den Charakter eines Kiszeitgaues 
trägt“. Ich erwähnte auch bereits, dafs in ihm msofern eine Glomerts- 
Lücke festzustellen ist, als Glomeris pustulata, conspersa und undulata 
fehlen, obwohl sie nördlich und südlich des vindelizischen Gaues vorkommen. 
Weiter vorn zeigt uns die Tabelle über die Verteilung der Endemischen, 
dals im vindelizischen Gau einschliefslich des süddeutschen Zwischengebietes 
keine endemische Art zu finden ist und nur zwei endemische Rassen. Ob- 
wohl also dieses Gebiet den Anforderungen der Diplopoden und namentlich 
der Endemischen in bezug auf Kühle und Feuchtigkeit in vollstem Mafse 
entspricht, ist es dennoch der einzige derartige deutsche Gaw, welcher hin- 
sichtlich seiner Endemischen den Charakter einer Verödung an sich trägt. 


% 
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Somit lehrt uns wieder mit unabweislicher Bestimmtheit dieses Beispiel des 
vindelizischen Gaues, dals die klimatischen Verhältnisse allen zur Erklärung 
der Diplopoden-Verbreitung nicht ausreichen. Klimatisch lälst dieses Gebiet 
heute nichts zu wünschen übrig und hat daher auch postglazial eine statt- 
liche Neubesiedelung erfahren, aber in den Kältezeiten hat es mehr zu 
leiden gehabt als alle anderen süd- und mitteldeutschen Gaue. 


VII V ormarsch und Rückzug. 


Wenn die Mehrzahl der Endemischen die Kältezeiten überdauert, 
also niedrigen Temperaturen gegenüber eine hohe Widerstandskraft bewiesen, 
aber zugleich ein Bedürfnis gezeigt hat für Kühle und Feuchtigkeit, dann 
müssen dieselben in der jetzigen Klimaperiode, schon infolge der lange 
dauernden Abnahme der Wälder und Sümpfe und dem entsprechend ver- 
minderten Feuchtigkeit, eine Beschränkung ihrer Daseinsverhältnisse erfahren. 
Dasselbe gilt übrigens nicht nur für die Endemischen, sondern auch für 
die Mehrzahl der übrigen Diplopoden. Die Verminderung der Feuchtigkeit 
wird sich nun in ohnehin sehr feuchten Gebieten wie Germania alpina und 
den höheren Gebirgen von Germania montana wenig bemerklich machen, 
desto mehr aber im tieferen Mittelgebirge und in den Flachländern. Ob 
nicht, wie es in einigen anderen Tiergruppen nachgewiesen werden konnte, 
in bestimmten Gegenden einzelne Arten ausgestorben sind, lälst sich »bei 
Diplopoden, mangels paläontologischer Unterlagen, leider nicht feststellen. 
Trotzdem können wir den Rückzug verschiedener auf Kühle und’ Feuchtigkeit 
angewiesener Formen mit Sicherheit dadurch feststellen, dals sie in höheren 
gebirgigen Gegenden ausgiebig verbreitet, in tieferen Gebirgslagen dagegen 
nur als versprengte UÜberbleibsel-Kolonien erhalten geblieben sind. So ist 
z. B. Glomeris connexa m den nördlichen Kalkalpen und in den Karpathen, 
auch im bayrisch -böhmischen Waldgebirge zahlreich anzutreffen. Im übrigen 
Mitteldeutschland dagegen fehlt sie meistenteils. Wenn sie aber vorkommt, 
handelt es sich um versprengte Plätze. Glomeris marginata ist im nord- 
westlichen Mitteldeutschland gemein, tritt aber in Norddeutschland nur ver- 
sprengt auf, so dafs ihre Vorkommnisse dort den Charakter von Relikten- 
posten erhalten. 

Hypsoiulus alpivagus ist in den Nordalpen weit verbreitet und häufig, 
im südwestlichen Deutschland dagegen nur noch sehr verstreut anzutreffen, 
z. B. in einer feuchten Schlucht bei Urach. 
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Unsere sämtlichen Craspedosomen, obwohl sie zu denjenigen Asco- 
spermophoren gehören, welche gegen Kälte mehr oder weniger empfindlich 
sind, stehen im Zeichen des geographischen Rückzuges. Sie haben sich zwar 
den veränderten Verhältnissen, namentlich der fast überall eingetretenen 
Vesnichtung der ihnen günstigsten Talgründe, insofern gefügt, als sie auch 
mit weniger günstigen Plätzen vorlieb genommen haben, trotzdem verlangen 
sie überall ein gewisses Minimum von Deckung und Feuchtigkeit. Da 
auch dieses an vielen Orten: verloren gegangen ist, werden sie entweder 
vertrieben oder vernichtet und so ihr Areal immer mehr eingeengt und 
zerrissen. 

Da nun die grofse Mehrzahl unserer Diplopoden an Boden, Gelände 
und Feuchtigkeit bestimmte Anforderungen stellt, deren Erfüllung sich an 
zahllosen Orten verschlechtert, so ist tatsächlich die Mehrheit unserer Diplo- 
poden im Rückgang „begriffen. 

Nur eine verhältlich kleine Gruppe von Arten macht hiervon eine 
Ausnahme, nämlich diejenigen, denen entweder die Kultursteppe zusagt oder 
der Gartenbetrieb günstige Daseinsbedingungen eröffnet. Hierhin gehören 
Oylindroiulus londinensis, Brachydesmus superus, Polydesmus denticulatus 
und Typhloblaniulus guttulatus, in geringerem Grade auch einige andere 
Arten wie Cylindroiulus nitidus var. medius und Oyl. frisius. 

Dagegen ist von allen unseren endemischen Diplopoden in Feldern 
und Gärten nichts zu sehen. Eine einzige Ausnahme habe ich hinsichtlich 
Mierochordeuma vorgtin (gen.) zu nennen, indem sich dieser Diplopode in 
einigen Gärten bei Bonn (namentlich vor 15 Jahren ‚im Garten meiner 
Eltern), häufig entwickelte, geschützt durch Efeu, Schlackenstücke, Farne 
und feuchte Backsteinmauern. Es ist wohl kein Zweifel, dafs dieser Asco- 
spermophore nur ausnahmsweise und unter solch besonders günstigen Um- 
ständen in Gärten gedeiht. Typhloblaniulus guttulatus zeigt übrigens in 
Deutschland ein zwiespältiges Verhalten, denn er hat sich dem warmen 
Jura entlang in der freien Natur ausgebreitet, während er sonst nur durch 
- die Gartenkultur verschleppt wird. 


IX. Die Mischfauna. 


Was versteht man unter einer Mischfauna? — Auf diese Frage aus 
der Literatur eine für meine Gesichtspunkte befriedigende Antwort zu 
erhalten, bemühte ich mich vergebens. „Somit mufls ich sie aus meinen 


Noya Acta CIH. Nr. 1. 9 


66 K. W. Verhoeff, 


eigenen Erfahrungen abzuleiten versuchen. — Bekanntlich läfst sich unsere 
europäische und auch deutsche Menschheit als eine „Mischfauna* bezeichnen, 
insofern Jang- und kurzköpfige Rassen, helle und dunkle Typen, schlanke 
und gedrungene Menschen bunt durcheinander gemischt sind und werden. 
Besser als „Mischfauna* ist allerdings für die Menschheit die Bezeichnung 
Mischformen. — bei einer wirklichen Mischfauna handelt es sich nicht um 
die Blutmischung von Rassen, sondern um die Durcheinanderschrebung von 
Arten und Rassen verschiedener geographisch-historischer Herkunft in einem 
bestimmten Lande. Im III. Abschnitt ist durch den Vergleich von sechs 
nord- und mitteldeutschen Ländern der verschiedene Anteil derselben an 
den verschiedenen Richtungsgruppen in absoluten und relativen Zahlen 
genau zum Ausdruck gebracht worden. Ich habe also nachgewiesen, wie 
die südlichen Formen nach Norden-und die nördlichen nach Süden abnehmen, 
ferner wie die östlichen Formen nach Westen und die zwestlichen nach Osten 
abnehmen und umgekehrt. An dem rheinpreu/sischen Beispiel zeigte ich, 
wie in diesem Lande die westlichen und südwestlichen Formen die Hälfte 
der Fauna ausmachen, die östlichen aber verschwunden sind. Im V. Ab- 
schnitt sind die grolsen Gegensätze von West- und Ostdeutschland hervor- 
gehoben worden und 75 Formen namhaft gemacht, welche die Harz- 
Regensburg- Innlinie nicht überschreiten, also an einer Faunenvermischung 
über diese hinaus nicht teilnehmen. 

Obwohl nun im Himblick auf die vier Richtungsgruppen und die 
West- und Ostdeutschland scheidende, also mitten durch Deutschland ver- 
laufende Harz- Regensburg-Innlinie ım Innern Deutschlands die Faunen- 
gebiete den Charakter der Mischfauna am stärksten ausgeprägt zeigen, ist 
doch die Fauna sämtlicher Gaue eine Mischfauna. Wenn nämlich im links- 
rheinischen (rheinpreufsischen) Gau auch die östlichen Formen ganz oder 
fast vollständig fehlen, so handelt es sich doch immer noch um eine Mischung 
westlicher, nördlicher und südlicher Formen. 

Aulser dieser geographischen gibt es jedoch noch eine biologische 
Mischfauna. Die Ansprüche der Diplopoden an Nahrung, Boden und Klima 
sind recht verschieden. Da sie aber die ihnen günstigsten Plätze nicht wie 
die zahlreichen fliegenden Tiere einfach aufsuchen können, sondern mittelst 
langsamer Wanderungen sich von Ort zu Ort bewegen, so kommt es not- 
wendig vor, dafs sich Diplopoden bisweilen an Plätzen vorfinden, die ihren 
Ansprüchen nicht so zusagen, wie es für die typischen Aufenthaltsorte gilt. 
Stellen wir uns z. B. vor, dafs irgend eine Art ein Gebiet bewohnt, in 
welchem Kalkformation und Urgebirge benachbart sind, diese Art aber 
ausgesprochen kalkhold ist. Wird nun etwa durch Abholzung der Aufenthalt 
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im Ralkgebiet unmöglich, dann kann sich diese Art, will sie nicht zugrunde 
gehen, ins Urgebirge verziehen und lebt dort gemeinsam mit einer kalk- 
feindlichen Art. 

Oder es ist irgendwo als Relikt ein der Kühle und hohen Feuchtigkeit 
bedürftiges Tier zurückgeblieben, kommt aber, indem diese Eigenschaften 
des Ortes sich allmählich verschlechtern, in Berührung mit anderen Arten, 
welche mehr Wärme wünschen und mit geringerer Feuchtigkeit auskommen. 
Einige Zeit hält sich die betreffende bedrängte Art noch, bis sie schliefslich 
mangels einer Abwanderungsmöglichkeit zugrunde geht. Diese beiden Fälle 
mögen eine biologische Mischfauna andeuten. Sie zeigen aber zugleich, dals 
es sich dabei nur um Ausnahmen handeln kann. In der Hauptsache haben 
wir es mit der geographisch-historischen Mischfauna zu tun. 


X. Verbreitungsschranken. 


Als natürliche Schranken für die Ausbreitung der Diplopoden sind 
in Betracht zu ziehen: 

a) geographische, b) klimatische und ec) geologische. 

4. Von den geographischen Schranken ist in verschiedenen meiner 
früheren Aufsätze bereits die Rede gewesen. Die Schranken, welche die 
Meere darstellen, sind so selbstverständlich, dals darüber keine weitere 
Erörterung erforderlich ist. Die wichtigsten geographischen Schranken für 
Diplopoden sind die gröfseren Flu/stüler. Die Bedeutung von Rhein-, Donau-, 
Inn-, March- und Elbtal habe ich schon in mehreren früheren Aufsätzen 
besprochen mit Rücksicht auf die erzielten Erfolge. Ich will nur wieder 
an die Trennung der links- und rechtsrheinischen Craspedosoma alemannieum- 
Rassen erinnern und an Orthochordeumella pallidum, welches bis an den 
Inn sich ostwärts ausgebreitet hat. Die grolsen Flulstäler wirken sowohl 
durch die Wassermassen als auch durch die in ihnen früher teilweise 
geführten Eisströme oder im Vergleich mit heute viel gewaltigeren Schmelz- 
wasserströme. Ferner kommen, wie z. B. am Oberrhein und der Donau 
zwischen Sigmaringen und Deggendorf, die Ebenen in Betracht,” welche 
diese Ströme begleiten und dann der geographischen Schranke eine klimatische 
hinzufügen. Aber auch grölsere, .ausgedehnte Sumpfgebiete, wie wir sie in 
der schwäbisch-bayrischen Hochebene noch heute antreffen, sind als Schranken 
um so mehr wirksam gewesen, als wir im Hinblick auf das früher feuchtere 
Klima mit einer ehedem stärkeren Ausbreitung derselben rechnen müssen. 

9* 
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B. Klimatische Schranken sind nicht etwa in allen klimatischen 
Gegensätzen zu erblicken, sondern nur in den schärfer ausgeprägten, wobei 
es sich entweder um grolse Wärme- oder um beträchtliche Feuchtigkeits- 
unterschiede handelt. Die letzteren stehen aber immer in Zusammenhang 
mit geographisch - geologischen Gegensätzen, die ersteren mit orographischen 
Verhältnissen. Grofse Wärmeunterschiede machen sich also außer den 
höheren Mittelgebirgen innerhalb der Germania alpina als Schranken 
bemerklich und zwar durch die bedeutenderen Gebirgserhebungen. Hiervon 
ist bereits im 83. Aufsatz (Zur Kenntnis der Dipl.-Fauna Tirols und Vor- 
arlbergs, ein zoogeogr. Beitrag, Jenaische Zeitschr. f. Naturwiss. 1916) aus- 
führlich die Rede gewesen, so dafs ich auf diesen verweisen kann. Aufser- 
dem bedeutet der schroffe Übergang von den Nordalpen zur süddeutschen 
Hochebene eine schon im vorigen besprochene Schranke. 

Somit türmen sich in den Nordalpengebieten zwei Schranken hinter- 
einander auf: 

1. die Übergangschranke von der Hochebene zum 
Waldgebirge; 

2. die Hochgebirgsschranke vom geschlossenen Waldgebirge zum 
waldlosen hochalpinen Reich. 

Zwischen den atlantischen und kontinentalen Gebieten Mittel- und 
Norddeutschlands dagegen besteht keine klimatische Schranke, die grolsen 
faunistischen Gegensätze von West und Ost sind vielmehr auf verschiedene 
andere, schon besprochene Verhältnisse und Unterschiede in der Natur 
Deutschlands zurückzuführen. Dafs also z. B. der alemannische und Sudeten- 
gau so grundverschiedene Diplopoden-Faunen bergen, liegt durchaus nicht 
an verschiedenen Klimaten — deren Unterschiede sind vielmehr vergleichs- 
weise geringfügig — sondern an der verschiedenen Geschichte und der 
anders gearteten Nachbarschaft beider Gaue. 

©. Die geologischen Schranken sind von zweierlei Natur, indem ein- 
mal bestimmte Arten, einerlei um welche Formationen es sich handelt, nur 
so weit vorkommen als das Grundgestein zutage tritt und ihnen Gelegenheit 
gibt, sich unter Gesteinstrümmern oder zwischen denselben zu verbergen; 
es sind mithin die ausgesprochen petrophilen Tiere, wie z. B. mehrere 
Macheirlophoron- und Gervaisia-Arten. Andere Diplopoden gehen in ihren 
Ansprüchen noch weiter, indem sie nicht nur zutage tretendes Grundgestein 
fordern, sondern auch Formationen einer bestimmten chemischen Zusammen- 
setzung und zwar Kalkformationen, während einige wenige auch umgekehrt 
gerade die Kalkformationen meiden und Urgebirge verlangen. Kalkheimische 
Diplopoden kommen nur auf Kalkformationen vor, so z. B. Glomeris ornata 
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var. malmivaga, Gervaisia gibbula und die Geoglomeris- Arten. Andere Formen 
sind in gröfserem oder geringerem Grade kalkhold, d. h. sie bevorzugen zwar 
die Kalkgebirge, können aber doch auch anderweitig angetroffen werden. 
Stärker kalkholde Formen trifft man nur ausnahmsweise aulserhalb der 
Kalkgebiete, vielleicht nur verirrt oder infolge Wanderung. Durch ihre 
Seltenheit zeigen sie dann an, dafs sie aulserhalb der Kalkformation nicht 
gedeihen (Gervaisia costata). Schwächer kalkholde Formen, z. B. Oylindroiulus 
londinensis, sind auch auf kalklosen oder kalkarmen Böden zahlreich anzu- 
treffen, aber es läfst sich doch statzstisch nachweisen, dafs sie auf den Kalk- 
formationen sich günstiger entwickeln. 

Von eimer geologischen Schranke kann also nur bei den völlig auf 
kalkreiche oder kalklose Formationen beschränkten Arten die Rede sein. 


XI. Die Verbreitung der deutschen Land-Mollusken im Hinblick 
auf diejenige der Diplopoden. 


Um den aufserordentlichen zoogeographischen Wert der Diplopoden- 
Verbreitung noch mehr hervortreten zu lassen, ist es zweckmälsig, einen 
vergleichenden Blick auf die Verbreitung anderer Tiere zu werfen. Hierbei 
müssen aber alle Tiere mit starken Verbreitungsmitteln, z. B. fast alle 
Wirbeltiere, von vornherein als ungeeignet beiseite gelassen werden. Nur 
mit solchen Tieren kann ein nützlicher Vergleich angestellt werden, welche 
durch schwache Verbreitungsmittel ebenfalls zu starker Bodenständigkeit 
gezwungen sind. Seit langem geniefsen in dieser Hinsicht die Land- 
Mollusken mit hecht eine grolse Wertschätzung, sind sie doch sogar im 
Volksmunde mit Bezeichnungen wie „Schneckengang“ oder „Schneckenpost“ 
als diejenigen Lebewesen gekennzeichnet, welche an langsamer Fortbewegung 
hinter fast allen anderen zurückstehen, und eben deshalb befähigt, in ihrer 
schwachen Verbreitung historische Erdzustände mehr als die meisten anderen 
Tiergruppen anzuzeigen. 

Die Diplopoden mit ihren zahlreichen Laufbeinpaaren, welche die 
Mehrzahl der Formen unter lebhaftem Wellenspiel hurtig davontragen, 
scheinen auf den ersten Blick den Schnecken hinsichtlich der Fortbewegung 
mehr oder weniger weit überlegen zu sein, und tatsächlich ist das auch der 
Fall, wenn wir lediglich die aktive Ortsveränderung der einzelnen Individuen 
im Sinne haben. Für die Tiergeographie kommen jedoch sämtliche 
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Verbreitungsweisen in Betracht, einerlei ob es aktive oder passive sind. 
Hinsichtlich der passiven Verbreitung sind aber die Land-Mollusken vor 
den Diplopoden beträchtlich im Vorteil durch zwei derselben höchst günstige 
Eigenschaften, nämlich 1. ihren Schleimüberflu/s und 2. die Gehäuse. Mittels 
des Schleimes heften sich die Schnecken an den verschiedensten Körpern 
fest und können so durch Pflanzen oder Tiere weithin verschleppt werden. 
Die Gehäuse aber schützen sie in hohem Grade vor Austrocknung, so dafs 
sie zeitweise eine Trocknis ertragen, können, welche Diplopoden, wenn sie 
an Ort und Stelle bleiben würden, töten mülste. Auch- Überschwemmungen, 
welche für fast alle Diplopoden von vernichtender Wirkung sind, haben 
einen namhaften Einfluls auf die Ausbreitung der Mollusken. Dals wir im 
Überschwemmungsgenist zahlreiche Schnecken antreffen können, Flußs- und 
Landschnecken, ist bekannt genug. Sind die Gehäuse auch meistens leer, 
so werden doch auch hier und da solche mit lebenden Tieren verfrachtet. 
So sagt S. Clessin in der Einleitung seiner Deutschen Exkursions- 
Mollusken-Fauna: „Mit den aus den Alpen kommenden Flüssen werden 
mehrere alpine Arten in die Ebenen geführt, die sich dann an den Fluls- 
rändern angesiedelt haben und sich dort erhalten; so z. B. Helix unidentata; 
Pomatias maculatus an der Donau bei Kehlheim, Helix rupestris längs des 
Südrandes des Jura, Helix prlosa im Donautale bei Dillmgen, im Isartale 
bis Landshut, im Rheintale bis Mombach.“ 

Da nun derartige Verschleppungen alpiner Diplopoden vollkommen 
ausgeschlossen sind, so haben wir gleich bestimmte Beispiele, welche uns 
zeigen, dals Landschnecken mit Hilfe der eben genannten Mittel sich viel 
weiter auszubreiten vermögen als Diplopoden, unter denen 'nur ganz ver- 
einzelte, bestimmte Arten verschleppungsfähig sind, wie Zsobates varicornis 
als Rindenbewohner oder Brachydesmus superus als Gartenbewohner. 

Trotz ihrer größeren individuellen Beweglichkeit sind also die Diplo- 
poden aus Mangel am Verschleppungsmöglichkeiten noch viel bodenständiger 
als die Land-Mollusken und darum befähigt als uralte lebende Dokumente 
für ehemalige Erdzustände zu dienen, indem sie mit unübertrefflicher Zähig- 
keit alte Wohngebiete festhalten. 

Um nun in die Verbreitungsverhältnisse der Land- Mollusken zum 
Vergleich einen kleinen Einblick zu tun, benutze ich zunächst die vor- 
trefilichen Schriften D. Geyers, welcher z. Z. der beste Kenner namentlich 
süddeutscher Gastropoden sein dürfte. 

1909 hat Geyer seine Anschauungen in einem ausgezeichneten 
Büchlein „Die Weichtiere Deutschlands“ (Naturwiss. Wegweiser, Stuttgart) 
zum Ausdruck gebracht und im V. Abschnitt „Die geographische Verbreitung 
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der Mollusken innerhalb Deutschlands“ behandelt. Auf S. 91 sagt er: 
„Zwischen Westen und Osten kann man, wenn man will, das Rheintal als 
Grenze setzen und eine gallische und germanische (zu der auch Rufsland 
zählen würde) Provinz anerkennen.“ In der Wertung des Rheintales als 
Grenze liegt somit eine wichtige Übereinstinmung mit den Diplopoden, 
während die Harz- Regensburg-Innlinie bei den Mollusken nieht zum Aus- 
druck zu kommen scheint. Geyer spricht lediglich von einer alpinen Zone, 
es scheint also, dals die Unterschiede zwischen den Nord- und Südalpen 
bei Mollusken nicht so scharf sind, um eine Trennung nach Provinzen zu 
rechtfertigen, wie ich sie für Tirol im 83. Aufsatz durchgeführt habe. 

Von einer Gliederung der Molluskenfauna Deutschlands in Provinzen 
und Gaue, analog meiner Einteilung der Diplopoden-Fauna, ist mir aufser 
dem weiterhin erwähnten nichts bekannt geworden. Trotzdem befindet sich 
Geyer mit mir in einer wesentlichen Übereinstimmung, wenn er zur Begründung 
der Schneckenausbreitung geographisch - historische Gruppen unterscheidet und 
zwar wie er selbst sagt „nach dem Schwerpunkt ihrer Verbreitung und nach 
der Richtung, aus welcher sie zu uns kommen“. Er nennt 

1. die ozeanische Gruppe, Schnecken, welche besonders in England, 
Nordfrankreich und Belgien verbreitet sind und von hier aus nach Nord- 
westdeutschland gelangt, Helix striolata z. B. bis Regensburg. Auf diese 
Gruppe lassen sich an Diplopoden beziehen Scytalosoma albonanum, Titano- 
soma jurassicum und Glomeris marginata (gen.); 

2. die westmediterrane Gruppe enthält Formen, welche die Alpen 
„im Westen umgehen, Frankreich besetzen und von da nach Deutschland 
vordringen“. Zahlreiche Land-Mollusken, welche hierhin gehören, bezeugen 
die starke Ausdehnungsfähigkeit dieser Tiere, während sich unter den 
Diplopoden nur wenige entsprechende Arten finden, nämlich Schwzophyllum 
rutilans und Strongylosoma italicum. 

Geyer unterscheidet aber noch 

3. eine ostmediterrane und ostalpine Gruppe. Diese ist jedoch um 
so weniger deutlich umschrieben, als er schon bei der westmediterranen 
Gruppe erklärt (S. 96) „der Weg über die Seealpen, Ostfrankreich und den 
Jura ist nicht der einzige, der von den Südeuropäern betreten wird; die- 
selben Arten suchen auch die Schranken im Osten zu umgehen und um- 
klammern das Hochgebirge“ (Schizophyllum rutilans und Strongylosoma 
talıcum unter den Diplopoden verhalten sich wieder charakteristischer, 
insofern sie nur im Westen der Alpen nach Norden vordrangen). Dalfs 
Geyer die ostalpine Gruppe gleichzeitig ostmediterrane nennt, ist abermals 
ein Ausdruck der im Vergleich mit den Diplopoden viel weiter reichenden 
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Gastropoden- Areale. Endemische Nordostalpenschnecken scheint es gar nicht 
zu geben. Geyer betont auf S. 99 ausdrücklich: „Die gröfsere Hälfte der 
ostalpinen Zuwanderer bleibt schon an der Grenze Deutschlands (im poli- 
tischen Sinne) zurück und beteiligt sich an der durch ihre Seltenheiten 
ausgezeichneten Fauna des südöstlichen Winkels von Bayern, der schlesischen 
Gebirge und des Erzgebirges“. Die kleinere Hälfte dringt mehr oder 
weniger weit in die deutschen Mittelgebirge. 

Diesem Verhalten der Mollusken gegenüber stelle ich fest, dals wir 
zwar Diplopoden entschieden ostalpinen Charakters kennen, z. B. Heteroporatia 
alpestre, welche bis zum Allgäu und bayrischen Wald gelangt sind, dafs 
aber keine einzige dieser ostalpinen Diplopoden- Arten gleichzeitig mediterran 
genannt werden kann. Als zwei südostalpin-mediterrane Diplopoden nenne 
ich z. B. Ophüulus curvipes und Pachyiulus fuscipes, aber beide bleiben im 
Bereich der Südostalpen, erreichen nicht einmal die mittleren Urgebirgszüge. 

4. Die alpine Gruppe der Schnecken ist besonders interessant, weil 
sie uns mehr als alle anderen den gewaltigen Unterschied in der Ver- 
breitung der Schnecken und Tausendfülsler zum Bewulstsein bringt. Während 
die Diplopoden eine reiche endemische Fauna in den Alpenländern oder 
bestimmten Teilen derselben aufweisen, schildert uns Geyer das Verhalten 
der Land-Mollusken in folgenden Worten (S. 96): 

„Die zwischen die boreale und mediterrane Zone sich. einschiebenden 
Alpen werden zum Ausgangsgebiet einer eigenen Fauna, die sich entweder 
ganz auf das Gebirge beschränkt, wie die Campylaeen, oder sich noch über 
die flachen Vorländer und die benachbarten Mittelgebirge ausdehnt (sub- 
alpine Fauna).“ Im Bereich der Nordalpen würden also die (ampylaeen 
die einzigen endemischen Schnecken sein (vgl. aber unten Kobelt). Die 
alpine Fauna der Wasserschnecken ist noch weniger origmell, sagt doch 
Geyer, daß „das Wasser den Campylaeen, der Felsen nichts an die Seite 
zu stellen hat“. Wie weit sonstige alpine Schnecken (subalpine) verbreitet 
sind, bezeugt Geyer durch Helix holosericea, welche von den Seealpen 
bis zu den Nordostalpen reicht, dann weiter sich durch die westlichen 
Karpathen, Sudeten und Erzgebirge bis zum Bayrischen Wald und 
Fränkischen Jura ausgedehnt hat. Derartig weitschweifige Gebirgstiere 
gibt es unter den Diplopoden kaum, am ehesten kommt noch Glomeris 
connexa‘ in Betracht, welche von der Nordschweiz') bis nach Siebenbürgen 
und Thüringen reicht. 


1) Faös Angaben der connexa für Wallis beruht auf Verwechslung mit einer anderen 
Art, wahrscheinlich guttata. 
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5. Von der pontischen Gruppe schreibt Geyer S. 100: „Mit den 
ostalpinen Formen mischen sich in den Donauländern südosteuropäische 
Arten von grölserem Verbreitungsgebiet, die als pontische Arten nur dann 
aufgefalst werden können, wenn ihmen auch der Steppencharakter zukommt. ... 
„Als Steppenkinder dürfen die Heideschnecken Xerophila des Südostens 
gelten.“ Den Begriff der „Steppe“ hat Geyer hier nicht im eigentlichen, 
sondern in einem erweiterten Sinne ‚gebraucht, in welchem ich ihn ebenfalls 
wiederholt anwendete. In diesem Sinne haben wir denn auch vortreffliche 
Gegenstücke zu den Xerophilen in den Diplopoden- Arten Brachyiulus uni- 
lineatus und Oylindroiulus occultus, welche beide wärmebedürftig sind und 
niemals im geschlossenen Walde leben. Sie sind durch die ungarischen 
und rumänischen Tiefebenen und Hügelgelände weit verbreitet, also nicht 
petrophil wie bei uns in Deutschland meistenteils. 

6. Auch die karpathische Gruppe findet ihre Gegenstücke unter den 
Diplopoden. „Inmitten der von Südosten heranziehenden Gebirgs- und Heide- 
schneeken sitzen auf dem Gebirge wie auf einer langgezogenen Insel die 
Karpathenschnecken, eine Untergruppe der alpinen, mit welcher sie die 
hervorstechendsten Züge im faunistischen Bilde gemein haben: den Besitz 
einer Campylaea und das beharrliche Festhalten am Gebirge selbst, das nur 
wenige Arten verlassen. Die westlichen Vorposten der Karpathenfauna 
stehen auf deutschem Boden in den schlesischen Gebirgen, die ihre charakte- 
ristischen Formen von den Karpathen erhalten haben.“ Als Diplopoden, 
welche von den Karpathen her in den Sudetengau eingewandert sind, nenne 
ich Gervarsia costata, Polydesmus constrictus und Leptoiulus trilobatus. Ein 
Gegenstück zu Campylaea faustina aber ist unter den Drplopoden nicht 
gegeben, d.h. die endemischen Alpengattungen haben keinen Vertreter in 
den Karpathen, denn die Kluft zwischen der Alpen- und Karpathenfauna 
der Diplopoden ist tief. Die Sudeten haben aber von den Karpathen nicht 
nur Diplopoden aufgenommen, sondern auch einige Endemische entwickelt, 
welche auf die Karpathen als Ursprungsland hinweisen, so Mastigophoro- 
phyllon saxontcum und Brachyiulus projectus kocht. 

7. Sarmatısche Gruppe nennt Geyer die wenigen Schnecken, welche 
aus dem grolsen „Flachland im Nordosten“ (Rufsland) stammen. Ihnen 
können wir zwei Diplopoden-Formen an die Seite stellen, nämlich Zulus 
laeticollis und Leptormlus trilobatus bükkensis, den ich durch v. Rosen noch 
von Reval erhalten habe. 

8. Von der nordischen Gruppe schreibt Geyer folgendes: „Trotz 
der trennenden Meere sendet auch der Norden seine Vertreter in die heimische 
Fauna als Beweis des einstigen Zusammenhanges. Auf drei Linien bleiben 
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sie stehen: an der Küste der beiden Meere, am Gebirgsrand und an der 
Mainlinie“ S.105 schildert er die Folgen der Eiszeiten und weist auf die 
sekundär getrennten boreal-alpinen Arten hin, insbesondere also die Er- 
scheinung „dals der Norden und das Hochgebirge gemeinsame Faunen 
erhielten“. Holdhaus läfst allerdings in seinem kritischen Verzeichnis 
der boreoalpinen Tierformen‘) nur drei Mollusken als boreoalpin gelten, 
Zoogenetes harpa Say, Vertigo arctica Wall. und Sphyradium gredleri Olessin. 

Unter den Diplopoden kann Amsteinia fuscum (Am Stein), gemeinsam 
für Tirol, Schweiz und Skandinavien einschliefslich Norwegen, als borealalpin 
bezeichnet werden.) Von ihm abgesehen ist bei den Diplopoden eine kleine 
nordische Gruppe vorhanden, welche durch Polydesmus coreaceus, ITulus 
ligulifer borussorum und die beiden Oraspedosoma-Rassen simile und rhenanum 
gebildet wird. Die subboreal-alpine Natur dieser Oraspedosomen besprach 
ich näher im 72. Diplopoden- Aufsatz und verweise auf S. 7 der Stuttgarter 
Jahreshefte 1915. Man könnte den Pol. coreaceus auch als subboreal-alpin 
betrachten, da er aufser dem Norden, Norddeutschland, Nordwestdeutschland 
und Nordfrankreich im Wallis vorkommen soll, wenigstens hat ihn Fa&s 
(Myriapodes du Valais, Dissertation, Genf 1902) von dort angegeben. Nach 
seinen Abbildungen scheint es sich jedoch um eine zwar recht ähnliche, 
aber doch abweichende Form zu handeln, auch ist es auffallend, dafs diese 
nur in den Tälern vorkommt, während man von einem nordischen Tier 
gerade im Wallis ein beträchtliches Aufsteigen erwarten mülste. 

Diese acht von Geyer unterschiedenen, auf bestimmte geographische 
Gebiete bezogenen Gruppen entsprechen meinen Richtungsgruppen, wenigstens 
bis zu einem gewissen Grade, und zwar: 

1. die ozeanische Gruppe einem "Teil meiner Westformen; 

2.—4. die beiden mediterranen und ein Teil der alpinen Gruppe 
meimen Südformen; 

5.— 7. die pontische, karpathische und sarmatische Gruppe entsprechen 
meinen ÖOstformen und zwar den nordöstlichen, östlichen und südöstlichen; 

8. die nordische Gruppe meinen Nordformen. 


t) Annalen d. nat. Hofmuseums, Wien 1912, XXVI. Bd. S. 430. 

2) Höchst wahrscheinlich ist aber auch Ophiulus fallax Mein. borealalpin, denn er 
fehlt sowohl in Norddeutschland als auch im nördlichen Mitteldeutschland, kommt dagegen’ 
vor einerseits in den Alpen, Süd- und Mittelbayern, andererseits in Dänemark und Südschweden, 
zeigt also auch im Norden ein gewisses Wärmebedürfnis. Die Identität zwischen den nörd- 
lichen und südlichen fallax ist artlich sicher gestellt, vielleicht handelt es sich aber um 
verschiedene Rassen. 
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Aulserdem rechnet aber Geyer „den Grundstock der deutschen 
Molluskenfauna — 80°, — zur borealen Zone“. 

Hier liegt den Diplopoden gegenüber wieder ein ganz tiefgreifender 
Unterschied, der noch mehr in die Augen fällt, wenn wir folgendes berück- 
sichtigen: 

Für die „gröfseren Landschnecken lassen sich nach v. Martens 
von Süden nach Norden vier engere Zonen unterscheiden: 


a) Zone der Helix nemoralis und hortensis bis Südschweden ; 

b) Zone der Helix hortensis allein, mittleres Schweden, Kurland, Livland; 

ec) Zone der Helix arbustorum und Culota fruticum ohne hortensis, 
Finnmarken und Lappland; 

d) Zone der kleinen Landschnecken, hochnordisch. 


In derselben Weise folgen sıe sich in den Alpen als Höhenzonen von 
unten nach oben, wo sie am Rande des ewigen Schnees, in Höhen von 
2300 — 2500 m mit den Vitrinen abschlielsen, der Gattung, welche im Tief- 
land nur in den schneefreien Wintermonaten erscheint und sich noch in 
Grönland findet“ (Geyer S. 92). 

Ob sich in Skandinavien für die Diplopoden drei Gebiete, entsprechend 
a— e, unterscheiden lassen, ist zur Zeit noch ungewils. Hochnordische 
Diplopoden aber sind völlig unbekannt,') auch aus Grönland kennt man 
keine Tausendfülsler. Hier möchte ich aber erwähnen, dafs die Herren 
Kollegen Dr. Dampf und Dr. v. Rosen von den Faröer-Inseln zahlreiche 
Juliden mitbrachten, welche sämtlich zu Cylindrorulus frisius Verh. gehören, 
aulserdem die Larve einer Nopoiulus-Art. Es handelt sich also um Diplo- 
poden, welche zu den der Verschleppung ausgesetzten, weit verbreiteten gehören, 
jedenfalls mit den Alpenländern gar nichts zu tun haben. 

Besonders wichtig ist die Tatsache, dals es in Skandinavien keine 
Diplopoden gibt, welche auf charakteristische Alpenformen im Sinne der 
vorgenannten Zonen a— ce „als Höhenzonen“-Vertreter bezogen werden könnten. 

Ein Teil der skandinavischen Diplopoden kommt in den Alpenländern 
überhaupt nicht vor, andere gehören zu den Weitverbreiteten, die hier ohne 
Belang sind, aulserdem bleiben noch die schon im vorigen besprochenen 
Nordformen übrig, welche aber merkwürdigerweise sämtlich in den Alpen- 
ländern nur sehr mä/sige Höhen erreichen. Aus allen diesen Umständen 
komme ich zu dem Schluß, dafs sich mit Rücksicht auf Skandinavien wieder 


!) Dem gegenüber weise ich darauf hin, dals nach dem unten gewürdigten Werke 
Kobelts (Studien zur Zoogeographie, 1897) im arktischen Norwegen noch 38 Landschnecken 
nachgewiesen wurden, von Grönland acht Arten. 
; 10* 


76 K. W. Verhoeff, 


die wel gröfsere Ausbreitungsfähigkeit der Land-Mollusken zeigt. Die zahl- 
reichen alpinen Charaktertiere der Diplopoden haben die Nordländer nie 
erreichen können und das ist einer der Gründe, weshalb in den Alpenländern 
die endemischen Diplopoden so reichlich vertreten sind. 

Schliefslich bleibt als überraschendster Gegensatz des zoogeo- 
graphischen Verhaltens der Land-Mollusken und Diplopoden der beträcht- 
liche Endemismus der letzteren in Germanta montana übrig. Im VII. Ab- 
schnitt habe ich die endemischen Diplopoden genauer besprochen und bereits 
mitgeteilt, dals sich in Deutschland unter 175 Arten und Rassen 35 für 
Germania montana endemische‘) vorfinden, nämlich 19 Arten und 17 Rassen, 
darunter aber auch drei endemische Gattungen. Diese Endemischen Mittel- 
deutschlands machen also ungefähr '/,; der gesamten Fauna aus ('s). 

Es ist undenkbar, dafs die Malakologen eine entsprechende Eigenheit 
der Molluskenfauna nicht kräftig hervorgehoben hätten, wenn sie wirklich 
da wäre. Ob nun überhaupt keine endemischen Schneckenarten für Mittel- 
und Norddeutschland vorkommen, lasse ich dahingestellt sein, erwähnenswert 
scheinen mir jedoch in jedem Falle die Lartetien, welche Geyer?) in seiner 
hübschen Arbeit über „Die Lartetien (Vitrellen) des süddeutschen Jura und 
Muschelkalkgebietes“ zusammenfassend behandelt hat. S. 596 stellt er fest, 
dafs „Jura und Muschelkalk getrennte Formen aufzeigen“ und S. 618 gibt 
er eine geographische Übersicht der „Arten“. Er sagt in den Ergebnissen, 
dafs „die systematischen Einheiten (Arten und Varietäten) sich als geo- 
graphische Gruppen erweisen, Landsmannschaften“ und ferner, dafs „Jedem 
Quelltypus entspricht ein eigentümlicher Lartetien- Typus“. 

Hier hätten wir also doch endemische mitteldeutsche Schnecken, nur 
fragt es sich, ob die sogenannten „Arten“ den bei Diplopoden festgestellten 
gleichwertig sind. — In der Gastropoden-Systematik bin ich Zwar voll- 
ständig Laie, aber trotzdem muls ich darauf hinweisen, dals die Methode in 
der Systematik beider hier verglichener Tierklassen eine wesentlich verschiedene 
ist. Während bei den Diplopoden der ganze Tierkörper Berücksichtigung 
findet und die einzelnen Formen der peinlichsten mikroskopisch -morpho- 
logischen Prüfung unterzogen werden, wobei fast immer verwickelt gebauten 
Organen ausschlaggebende Bedeutung zukommt, finden bei den Gastropoden, 
soweit sie @ehäuse besitzen, fast immer nur diese Berücksichtigung. Jeden- 
falls sind gerade die besten Systematiker reine Schalensystemattiker, während 
systematisch weniger gewiegte, aber mikroskopisch geschulte Malakologen 


!) Im weiteren Sinne sogar 44, wie im XIII. Abschnitt besprochen wurde. 
2) Zoolog. Jahrbücher, 26. Bd. 1908. 
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sich bei gründlichen Untersuchungen der Tiere selbst mehr auf einzelne 
interessante Formen beschränken. Mit diesem in der Malakologie bestehenden 
Übelstande mufs bei vorliegendem Vergleich gerechnet werden. Wenn also 
bei der Schnecken - Systematik meistens die Tiere selbst nicht berücksichtigt 
werden, sondern allein die Gehäuse, dann ist von vornherein, da der Bau 
derselben eine nicht zu leugnende Zinförmigkeit zeigt, die Gefahr gegeben, 
dals die vorkommenden Gehäuseunterschiede überschätzt werden. 
Diesen Eindruck erhalte ich auch mit Rücksicht auf die Lartetien, 
d. h. die subtilen Unterschiede derselben kann ich höchstens als Rassen-, 
nicht aber als Artunterschiede anerkennen. Deshalb komme ich auch zu 
dem Schlufs, dafs unter den Land-Mollusken höchstens endemische Rassen 
Mitteldeutschlands gegeben sind, nicht aber Formen, welche den endemischen 
Diplopoden- Arten Mitteldeutschlands gleichwertig gesetzt werden könnten. 
Wenn mir auch eine zoogeographische Gliederung Deutschlands auf 
Grund der Land-Mollusken nicht bekannt geworden ist, so möchte ich doch 
der Einteilung, Württembergs (und Badens) gedenken, welche E. v. Martens 
gegeben und D. Geyer übernommen hat. (Schwäbisches Heimatbuch 1915, 
Die schwäbische Tierwelt in ihrer Abhängigkeit von Land und Klima, 
dargestellt am Beispiel der Molluskenfauna.) Er unterscheidet nämlich: 
1. den Schwarzwald mit Urgebirge und Buntsandstein; 
das Gebiet des Muschelkalkes und der Lettenkohle; 
die Hügellandschaft des Keupers; 
die Schwäbische Alb, also das Juragebiet und 
Oberschwaben zwischen Donau und Bodensee. 
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Diese Einteilung steht in recht gutem Einklang mit der einschlägigen 
meiner Diplopoden-Gaue, denn es läfst sich beziehen: 
Nr. 1 auf den alemannischen Gau; 


Nr. 2 und 3 auf den fränkischen Gau; 
Nr. 4 auf den deutschen Juragau und 
Nr. 5 auf das süddeutsche Zwischengebiet. — 


Mein Vergleich zwischen der Diplopoden- und Land - Mollusken- 
Verbreitung würde eine Lücke aufweisen, wenn ich nicht des "ausgezeichneten 
Werkes von W. Kobelt gedenken würde, „Studien zur Zoogeographie“, 
Wiesbaden 1897, dessen 1. Band „Die Mollusken der paläarktischen Region“ 
hier in Betracht zu ziehen ist, zumal uns Kobelt gerade über die Alpen- 
länder manche schätzenswerte Aufklärung bietet. Im 9. Kapitel („Die 
Unterabteilungen der holarktischen Region“) spricht sich Kobelt auf S. 186 
in folgender Weise aus: 
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„Vergleichen wir die Fauna der Alpen mit der der anstolsenden 
flacheren Länder, z. B. mit der Deutschlands, so muls uns zunächst die 
grolse Übereinstimmung auffallen. Mit verschwindenden Ausnahmen finden 
wir nahezu alle deutschen Arten auch mehr oder minder tief in das Gebirge 
eindringen, und selbst in der alpinen Region begegnen uns neben einer 
ganz geringen Zahl von auf sie und die anstolsende subalpine Region 
beschränkten Formen, ausschliefslich Arten, welche über ganz Europa und 
bis zum arktischen Gebiet verbreitet sind.“ — 

Welch ein tiefer Gegensatz bietet sich uns dar, wenn wir mit den 
also angedeuteten Verbreitungsverhältnissen der Mollusken diejenigen der 
Diplopoden vergleichen! — 

Statt der „grofsen Übereinstimmung“ zwischen Alpen und übrigem 
Deutschland finden wir nicht nur beträchtliche absolute Unterschiede, sondern 
auch stattliche Reihen verschiedener endemischer Formen. Abgesehen von 
den 20 im II. Abschnitt genannten oberbayrischen Diplopoden, welche ganz 
Norddeutschland und dem grölsten Teil Mitteldeutschlands (Germania montana) 
fehlen, habe ich im VII. Abschnitt für Germania zoogeographica 85 endemische 
Arten und Rassen namhaft gemacht (472% %), von welchen 35 allein für 
Mitteldeutschland und 50 allen für Süddeutschland (Germania alpına) im 
Betracht kommen. Während nach Kobelt fast alle deutschen Mollusken 
„mehr oder minder tief in das Gebirge eindringen“, sind z. B. von den 83 
Diplopoden der Germania montana, welche die sechsspaltige Tabelle des 
III. Abschnittes enthält, 38 der Germanta alpina fremd, oder, wenn wir 
noch einige berücksichtigen, welehe nur kleine Gebiete der Nordalpen 
erreichen, kann man sagen, dals rund die Hälfte der Diplopoden dieser 
sechs nord- und mitteldeutschen Gebiete Germania alpina nicht erreichen. 

S. 195 macht Kobelt unter Nr. 9 als „echt alpine Arten, welche 
höchstens in die subalpine Region herabsteigen“ immerhin 18 Landmollusken- 
Arten und Rassen namhaft, aufser sechs Campylaeen Angehörige der Gattungen 
Vitrina, Acanthinula, Fruticwcola, Artonta, Oylindrus, Pupa und Vertigo. 
Es gibt also jedenfalls keine einzige endemische Molluskengattung in den 
süddeutsch-nordalpinen Gebieten, während wir derselben unter den Diplopoden 
eine ganze Reihe kennen, wie Orthochordeumella, Machevriophoron , Listro- 
cheiritium, Xylophageuma, Halleinosoma, von mittleren und südlichen Alpen- 
ländern ganz zu schweigen. Selbst Campylaea ist sehr weit davon entfernt 
eine alpin-endemische Gattung vorzustellen, wenngleich sie von Kobelt 
(S. 251) „die Charaktergruppe der Alpen“ genannt wird. Schildert er uns 
doch selbst, wie die (ampylaeen nicht nur in den Pyrenäen und Seealpen 
vertreten sind, sondern auch „im Apennin bis zur Südspitze Italiens herab, 


Zur Kenntnis der Zoogeographie Deutschlands. 79 


in Sizilien, und mit zwei Arten sogar noch jenseits des Meeres, an den 
Kalkbergen der kleinen Kabylie. Auf der Balkanhalbinsel finden wir sie 
bis zur Südspitze des Peloponnes reich entwickelt“ usw. 

Die Gattung Pomatias ist im Vergleich mit Campylaea noch „weniger 
an das eigentliche Gebirge gebunden“, wird aber trotzdem von Kobelt 
eine „echt alpine Gattung“ genannt. 

Aus diesen Beispielen geht zur Genüge hervor, dals, während die 
wirklich „echt alpinen“ Formen (Gattungen, Arten und Rassen) in meinem 
Sinne (!) endemische Formen sind, die es aulserhalb der Alpenländer ent- 
weder gar nicht gibt oder höchstens in einzelnen Fällen, soweit als sie 
durch @letscher direkt hinausgedrängt worden sind (z. B. Glomeris helvetica 
Verh.), die Malakologen, insbesondere Kobelt, unter „echt alpin“ nur so 
viel verstehen, wie charakteristisch für die Alpenländer. 

Somit können auch die obigen 18 unter Nr. 9 als „echt alpine“ 
bezeichneten Land-Mollusken wohl nur zum geringsten Teil als wirklich 
endemisch betrachtet werden. Gibt doch Kobelt S. 188 an, dafs unter 
40 Landmollusken- Arten, welche in Tirol nach Gredler in 1500 m und 
mehr Höhe leben, „keine der Fauna der ebenen Gebiete fremd ist, die 
wenigen Hochgebirgsformen ausgenommen“ Als letztere kommen nach 
S. 195 Nr. 9 aber nur die zwei Vitrina-Arten glacralıs und nivalis in Betracht. 

Schlielslich sei noch auf folgende Kontraste aufmerksam gemacht: 
Während wir „in Südtirol nach Gredler unter 76 Landschnecken noch 44 
haben, welche mit dem Norden gemeinsam sind, aber 32 eigentümliche“') 
(Kobelt, S. 189), konnte ich unter 69. Diplopoden aus Südtirol nur - 10 
nachweisen, welche nördlich der Alpenländer vorkommen. Mithin beträgt 
die Gemeinsamkeit zwischen Südtirol und den Ländern nördlich der Alpen 


bei den Land- Mollusken 58°/,, 
„ Diplopoden dagegen nur 14'/,°),. 


Wir kommen also abermals zu demselben Schlusse, dals nämlich die 
Ausbreitungsfähigkeit der Land-Mollusken sehr viel gröfser (in diesem Falle 
viermal so grols) ist wie diejenige der Diplopoden, oder umgekehrt die zähe 
Se/shaftigkeit der Diplopoden sehr viel gröfser ist als diejenige der Land- 
Mollusken. 

Da sich aber bei den verschiedensten Vergleichen stets derselbe Schlu/s 
ergibt, so’ kann an dessen Richtigkeit nicht mehr gezweifelt werden, selbst 
wenn gewisse Fehlerquellen, wie verschieden starke Erforschung und 


') „Eigentümlich“ soll aber nicht heifsen endemisch in Südtirol. 
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verschiedene Methode berücksichtigt werden, d. h. die möglichen Fehler 
sind nicht so grols, dals sie an ‘dem wesentlichsten Ergebnis etwas ändern 
können, zumal die Gegensätze ganz besonders scharf ausgeprägt sind. 

„Das ganze Alpengebiet“ (sagt Kobelt 8. 251) „bildet eine zoogeo- 
graphische Einheit; seine Säugetierfauna ist so gleichmäfsig, dals sie zur 
Abtrennung von Provinzen keine Handhabe bietet. Anders bei der Mollusken- 
fauna, deren geographische Bedeutung hier ganz besonders hervortritt. 
Allerdings geht durch die ganze Molluskenfauna der Alpen ein gemeinsamer 
Zug; die wichtigsten Untergattungen reichen durch ihre ganze Ausdehnung 
hindurch. So vor allem Campylaea im engeren Sinne.“ 

S. 259 erklärt Kobelt, „dals die Schweiz bis zum Hauptkamm und 
östlich bis zum Inn von der germanischen Provinz höchstens auf das Vor- 
kommen von Tachea silvatıca hin getrennt werden könnte“. Das heifst also 
soviel als, dals eine Eigenartigkeit im Sinne des von mir für Diplopoden 
charakterisierten helvetischen Gaues für die Mollusken nicht besteht. 

„Schärfer setzt’sich (nach Kobelt) das Gebiet ab zwischen Rhone, 
Genfer See und dem Meere“, worauf ich jedoch nicht eingehen will, da wir 
es hier vorwiegend mit den Nordalpen zu tun haben. 

Als Ostalpen grenzt Kobelt die Gebiete ab, welche sich östlich 
der Inn-Brenner- Etsch- Linie befinden und teilt die „Österreichischen Alpen 
mit Ausschlu/s von Tirol in drei Abteilungen“. Hierin liegt ein Widerspruch, 
d.h. wenn die Inn- Brenner-Etsch-Linie „eine natürliche Scheide“ sein soll, 
ist es unklar, weshalb Tirol östlich derselben ausgeschlossen werden soll. 

Ohne mich auf die viel zu weit führenden Fragen nach der Ein- 
teilung der Ostalpen mit Rücksicht auf Diplopoden hier einlassen zu können, 
möchte ich lediglich betonen, dafs der besondere Formenreichtum der Mollusken 
in den Südostalpen bei den Diplopoden durchaus sein Gegenstück findet. 

Um aber bei Tirol und den Nordalpen zu bleiben, sei schliefslich 
festgestellt, dals sich eine Teilung Tirols in zwei Provinzen, wie ich sie 
im 83. Diplop.-Aufsatz 1916 begründet habe, für die Mollusken anscheinend 
nicht durchführen läfst, ebensowenig kommen für dieselben die drei nord- 
alpinen Gaue, helvetischer, vindelizischer und norischer zur Geltung, weil es 
innerhalb der Nordalpen an eigenartigen Molluskenarten mangelt. \ 

Die vorstehenden vergleichenden Untersuchungen führen aber zu 
folgenden Schlufssätzen: 

1. In den höheren Gebieten der Alpen sind sowohl die Land- Mollusken 
als auch die Diplopoden gut vertreten, aber die Tausendfülsler zeigen sich 
mit einer viel grölseren Zahl endemischer Formen weit mehr an die Hoch- 
gebirge angepalst als die Schnecken. 
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2. Obwohl sich also beide Tierklassen in den Alpen als der Kälte 
in gleichem Malse gewachsen erwiesen, sind doch die Mollusken viel weiter 
nach Norden vorgeschoben, insbesondere überschreiten sie noch in stattlicher 
Anzahl den nördlichen Polarkreis, während Diplopoden jenseits desselben 
nicht bekannt sind. 

3. Die Land-Mollusken besitzen im Vergleich mit den Diplopoden 
viel stärkere Verbreitungsmittel und sind daher in Deutschland viel ärmer 
an endemischen Formen. 

4. Eine so weitgehende zoogeographische Gliederung, wie sie auf 
Grund der sehr bodenständigen Diplopoden durchführbar ist, läfst sich für 
die weniger bodenständigen Land-Mollusken nicht geben. 


\ 


XII. Die Verbreitung der deutschen Araneinen (Lycosiden) 
im Vergleich mit derjenigen der Diplopoden. 


1908 schien in den Nova Acta, Halle, Bd. LXXXVIII Nr. 3, 
Fr. Dahls ausführliche und grundlegende Arbeit über Die Lycosiden oder 
Wolfsspinnen Deutschlands und ihre Stellung im Haushalte der Natur. 
Sowohl die Gründlichkeit dieser Untersuchungen, als auch der Umstand, 
dals im VII. Abschnitt die „horizontale und vertikale Verbreitung der 
Lyeosiden in Deutschland“ behandelt und durch eine Karte erläutert wird, 
veranlalst mich, hier zu Dahls Anschauungen Stellung zu nehmen, nach- 
dem ich sie bereits 1915 in Nr. 9 des Zoolog. Anzeigers, S. 408 (im 79. Auf- 
satz) kurz berücksichtigt habe. 2 

Es könnte vielleicht von vornherein unzweckmälsig erscheinen, Spinnen, 
welche durch ihr Flugvermögen einer aulserordentlich leichten und weiten 
Verbreitung ausgesetzt sind, hier zum Vergleich heranzuziehen. Da aber 
Dahl für Deutschland sechs geographische Gebiete unterschieden hat, I. alpines, 
2. montanes, 3. nordwestdeutsches, 4. südwestdeutsches, 5. nordostdeutsches 
und 6. südostdeutsches, so ist auch ein Vergleich mit denselben von Interesse. 
Aulserdem steht Dahl im grundsätzlichen Gegensatz zu meinen Anschauungen 
und denen der im vorigen Abschnitt besprochenen Malakologen, Geyer 
und Kobelt. Während ich mit diesen Forschern insofern grundsätzlich 
übereinstimme, als wir alle die geographische Verbreitung der Tiere sowohl 
aus biologischen als auch geologischen und historischen Gründen ableiten, 
erklärt Dahl (S. 67), dafs „diejenigen Formen, welche trotz der grolsen 
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Verbreitung der ihnen zusagenden Geländeverhältnisse auf ein engeres Areal 
beschränkt sind, lediglich durch die klimatischen Verhältnisse in ihrer Ver- 
breitung bestimmt werden“. 8.71 sagt er nochmals ausdrücklich, „für die 
Spinnen sind, wie sich klar ergibt, innerhalb Deutschlands einzig und allein 
klimatische Unterschiede malsgebend*. 

Diesen Anschauungen entspricht Dahls zoogeographische Karte voll- 
kommen, d. h. die alpine und montane Abteilung sind keine Gaue in meinem 
Sinne, sondern rein klimatische Höhenzonen und dem entsprechend inselartig 
zerstreut, wohl vorwiegend im Anschluls an Pflanzenverbreitung. Das übrige, 
nicht zur alpinen und montanen Zone gehörige Deutschland zerfällt in die 
vier genannten Gebiete. „Wie künstlich dieselben sind, geht aber am besten 
daraus hervor, dafs sie fast wie die Quadranten eines Kreises verteilt sind 
und in ewimem Punkte, südlich von Leipzig, alle vier zusammenstofsen“ 
(S. 408 in meinem 79. Aufsatz). 

Dahl begründet aber die vier bei Leipzig zusammenstolsenden Ab- 
teilungen auf S. 68 wie folgt: „Ein verschiedenes Klima finden wir teils 
auf verschiedener Höhe im Gebirge, teils auch auf verschiedener Breite und 
Länge in der Ebene In der Ebene unterscheidet man schon lange ein 
Binnenland- und ein Küstenklima. Das Binnenlandklima zeichnet sich durch 
heilse Sommer und kalte Winter aus, das Küstenklima durch gleichmälsigere, 
mittlere Temperaturen. Wenn wir nun beobachten, dafs von Westen nach 
Osten einzelne Lycosiden - Arten schwinden und für sie nahe verwandte Ersatz- 
formen auftreten, so dürfen wir diese Erscheinung wohl mit den genannten 
klimatischen Verhältnissen in Verbindung bringen. Geht man von Norden 
nach Süden vor, so ist klar, dafs das Klima im allgemeinen bei gleicher Höhe 
über dem Meere allmählich milder werden muls. Auch mit dieser Veränderung 
des Klimas geht eine Änderung der Spinnenfauna Hand in Hand.“ — 

Dals die von Dahl genannten „Leitformen“ meinen an solche ge- 
stellten Anforderungen nicht entsprechen, hob ich schon im 79. Aufsatz 
hervor, indem ich betonte, dals „kein absoluter, sondern nur ein relativer 
Gegensatz benutzt“ wird. Während also unter den Diplopoden z. B. Oylindro- 
tulus nitidus, trotz seines meistens recht häufigen Auftretens, an einer 
bestimmten Linie vollständig aufhört, somit eine wwerkliche Leitform ist, ver- 
schwinden verschiedene Zycosiden- Arten, z. B. Aulonia albimana hinter einer 
bestimmten Linie kemeswegs, sondern treten lediglich sporadisch auf. 

Ob es in Deutschland irgend welche endemische Lycosiden - Arten gibt, 
ist aus Dahls Arbeit nicht zu ersehen. 

Um aber auf den Kernpunkt zu kommen, so muls ich gestehen, dals 
mir die lediglich Alimatische Abhängigkeit der Lycosiden und klimatische 
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Begründung des nordwestlichen, nordöstlichen, südwestlichen und südöstlichen 
Gebietes durchaus nicht einleuchtet. Wenn sie nämlich dem küstenländischen 
und binnenländischen Klima einerseits und der nordsüdlichen Wärmezunahme 
andererseits entsprechen sollen, dann müssen sie einigermalsen mit den 
Karten von der Verteilung der Niederschläge und der mittleren Jahres- 
temperatur in Einklang stehen. Dies ist aber nicht oder doch nur in sehr 
unvollkommenem Mafse der Fall. Während Dahl z. B. die Grenze der 
nordwestlichen und nordöstlichen Gruppe über Leipzig, Berlin und Stettin 
gehen läfst, reicht die Ostgrenze des Gebietes mit 8S—10° © mittlerer 
Jahrestemperatur weit östlich über die Oder hinaus. Während Dahl den 
Harz seiner nordwestlichen Gruppe zurechnet, finden wir an diesem allein viel 
gröfsere klimatische Unterschiede (z. B. ein Gebiet mit 4— 6°C und sogar 
unter 4° C mittlerer Jahrestemperatur), als sie im allgemeinen zwischen 
dem nordwestlichen und nordöstlichen Deutschland bestehen. Während Dahl 
die Grenze zwischen dem nordöstlichen und südöstlichen Gebiet am Südhang 
der Sudeten hergehen läfst, gehört das Gebiet beiderseits der Sudeten in 
weiter Ausdehnung zur Zone mit 6—8° C durehsehnittlicher Jahrestemperatur. 
Aber nicht nur diese wirklichen klimatischen Verhältnisse entsprechen Dahls 
angeblich klimatischer Einteilung recht wenig, sondern es kommt auch noch 
folgendes hinzu: 

Der nordsüdliche Gegensatz wird damit erklärt, dafs „das Klima im 
allgemeinen Dei gleicher Höhe von Norden nach Süden allmählich milder 
werden muls“. An und für sich ist das absolut richtig, aber die Voraus- 
setzung „bei gleicher Höhe“ trifft eben nur in sehr beschränktem Malse zu. 
Wären die Spinnen wirklich so klimatisch veranlagt wie Dahl es annimmt, 
dann mü/sten sie sich ganz erheblich anders verbreiten als es nach Dahls 
Karten der Fall sein soll. Auch wenn man von den inselartigen Gebirgs- 
gebieten absieht, enthalten die beiden südlichen Reviere noch sehr aus- 
gedehnte Länderstrecken, deren Klima viel rauher ist als weite Komplexe 
der nördlichen Provinzen. Besonders unnatürlich ist auch in klimatischer 
Hinsicht die Zerspaltung des Jura, welchen Dahl teils dem südöstlichen, 
teils dem südwestlichen, teils dem nordwestlichen und teils dem montanen 
(sebiet zuspricht. 

Offenbar hat schliefslieh Dahl selbst das Empfinden gehabt, dals 
seine rein klimatologische Hypothese die Spinnenverbreitung nicht zu 
erklären vermöge. Daher bespricht er am Schlusse seines VII. Abschnittes 
die „Eiszeit in Europa“ und sagt hieran anschliefsend auf S. 75: „Als später 
die Temperatur wieder stieg, rückten die Verdrängten rechts und links um 
die Alpen wieder nach Deutschland vor.“ Nun wohl, wenn auch die Lycosiden 
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rechts und links her und hin um die Alpen ziehen mulsten, dann liegt es 
doch auf der Hand, auch die westlichen und östlichen Gebiete Deutschlands 
in erster Linie hiermit in Zusammenhang zu bringen, ganz abgesehen davon, 
dals, auch ohne die grofsen Klimaänderungen der Vorzeiten, schon die ver- 
schiedenen geographischen Zusammenhänge im Westen, Osten, Norden und 
Süden an und für sich, bei gleichzeitigem Streben der Tiere, sich über die 
Erde auszubreiten, Tierströme verschiedener Herkunft erzeugen müssen. 

Bei der flüchtigen Natur der Zycosiden ist an eine nähere Überein- 
stimmung mit den Verbreitungsverhältnissen der Diplopoden und auch der 
Land-Mollusken nicht zu denken. Immerhin liegt wenigstens soweit eine 
Übereinstimmung vor, als Richtungsgruppen in dem von mir besprochenen 
Sinne bei den Spinnen gleichfalls gegeben sind, denn die vier Hauptgebiete 
Dahls sind tatsächlich eine Kombination aus westlichen, östlichen, südlichen 
und nördlichen Einflüssen. 

Es ist schon in einem früheren Abschnitt die Rede davon gewesen, 
dals für die Richtungsgruppen der Tiere nicht nur die historischen, sondern 
auch die verwandtschaftlichen Verhältnisse in Betracht kommen, insbesondere 
die Frage naeh dem Areal einer Artengruppe, Untergattung oder Gattung. 
In dieser Hinsicht zeigen uns aber die Diplopoden besonders klare Wege, 
denn wie die Arten meistens verhältlich beschränktes Areal aufweisen, so 
auch die Gattungen, besonders unter den Ascospermophoren, deren sämtliche 
in Deutschland vorkommende Gattungen aulserhalb Europas unbekannt sind. 
Aber auch unter den Julden ist Brachyiulus fast ganz auf das südöstliche 
Europa und Kleinasien beschränkt, während Schizophyllum im südwestlichen 
Europa und anschliefsenden Nordafrika ausgebreitet ist. Die östliche Natur 
der Brachyiulus und die westliche Natur der Schizophyllum wird also schon 
durch die entsprechenden Gattungsareale festgestellt. 

Anders steht es auch in dieser Hinsicht mit den Lycosiden. Dahl 
hat einen dankenswerten Vergleich angestellt zwischen den Zycosiden 
Deutschlands und denen des Bismarckarchipels, und dabei hat sich ergeben, 
dals die elf von ihm selbst gesammelten Arten sich auf fünf Gattungen 
verteilen, von denen zwei, nämlich Trochosa und Lycosa auch in Deutschland 
vertreten sind. Letztere Gattung ist in Deutschland sogar die formenreichste 
der Familie. Von allen in Deutschland vertretenen Diplopoden- Gattungen 
dagegen kommt in Australien (wo überhaupt ganz andere Familien vor- 
herrschen), keine vor, oder doch höchstens Strongylosoma s. lat., wobei aber 
zu berücksichtigen ist, dafs die Australier generisch schwerlich mit den, 
Europäern vereinbar sind. — 
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XII. Der Einfluls der Kältezeiten auf die Diplopoden und die 
Bedeutung dieser für die Beurteilung jener. 


Die Kälte-, Schnee- oder Eiszeiten des Diluviums stellen eine erd- 
geschichtliche Periode dar, über welche inzwischen durch eine umfangreiche 
Literatur bereits so viel Klarheit geschaffen worden ist, dals dieselbe in 
ihren Grundzügen hier als bekannt vorausgesetzt werden darf. Auch zahl- 
reiche zoologische Arbeiten haben sich mit den Eiszeiten beschäftigt, deren 
Ergebnisse von F. Zschokke 1912 in seiner Abhandlung über „Die tier- 
biologische Bedeutung der Eiszeit“ (Fortschritte der naturwiss. Forschung, 
herausg. v. Prof. Abderhalden, Halle, IV. Bd. S. 103—148) in vortrefflicher 
Weise zusammengefalst worden sind. Zschokke wägt die zum Teil ver- 
schiedenen Anschauungen gegen einander ab und läfst uns einen klaren 
Einblick gewinnen in die schon genügend aufgehellten Verhältnisse und in 
andere, welche noch teilweise oder vollständig im Dunkeln liegen. Im 
folgenden hoffe ich zu zeigen, dals die Diplopoden, welche ich schon in 
mehreren Aufsätzen mit den Kältezeiten in Zusammenhang gebracht habe, 
für die Beurteilung derselben von einer Bedeutung sind, dafs sie auch hier 
die erste Stelle einzunehmen verdienen. 

Die voreiszeitliche Fauna wurde durch gewaltige Vergrölserung der 
Gletscher und sehr verstärkte Schneemassen aus ihren ursprünglichen Gebieten 
mehr oder weniger weit vertrieben und es blieb im Höhepunkt der Eiszeit, — 
welche, wie Zschokke richtig hervorhebt, „in ihrer biologischen Wirkung 
auf die heute lebende Fauna als ein einheitlich arbeitendes Ereignis auf- 
gefalst werden kann“, — zwischen den aus den Hochgebirgen nach Norden, 
z. B. fast bis München, vorstolsenden Gletschern und den ungeheuren nordischen 
Eismassen, welehe ganz Norddeutschland und noch einen Teil Mitteldeutsch- 
lands überdeckten, hauptsächlich Süddeutschland (im politischen Sinne) eisfrei. 
Aber auch ein beträchtliches Stück nördlich der Mainlinie blieb gletscherfrei, 
so dals also unter Berücksichtigung der südlichen und nördlichen Spuren 
der Moränenenden ein eisfreies Deutschland von immer noch mächtiger Aus- 
dehnung bewohnbar blieb. Zschokke sagt anschliefsend an die Unter- 
suchungen verschiedener Geologen, dafs „der freie Streifen zwischen den 
Gletscherstirnen* ... „nur etwa 300 km in der Breite“ betragen habe. 
Tatsächlich bedeutet das aber schon ein stattliches Land, auf welches die 
Bezeichnung „Streifen“ um so weniger palst, wenn man sich vergegenwärtigt, 
dals etwa die Strecken München — Verona oder Genf — Friedrichshafen 
300 km betragen. Das eisfreie Land ist also zur Zeit seiner stärksten Ein- 
engung immer noch so ausgedehnt gewesen, dafs es eine Fauna beherbergen 
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konnte, welche nach der Zahl der Arten der heutigen Fauna Deutschlands 
nicht sehr viel nachzustehen brauchte. 

Im VII. Abschnitt gab ich eine Übersicht von 85 Endemischen 
Deutschlands, d. h. 47 2/2 %/0 der Diplopoden-Fauna der Germania zoogeographica 
sind nur in dieser selbst bekannt. Es liegt aber im Wesen der Endemischen, 
dals diese in allererster Linie die letzten, abweichenden Klimaperioden über- 
standen haben, denn sonst wären sie eben nicht endemisch geworden oder 
geblieben. 

Die Abgrenzung der Areale der Eindemischen beruht, wie ich gezeigt 
habe, in erster Linie auf geographischen und klimatischen Schranken. Als 
nun in den Kältezeiten das bewohnbare Land kleiner wurde und*® eine 
Zusammendrängung der Fauna erfolgte, wurden trotzdem die geographischen 
Schranken, welche die grofsen Flüsse darstellen, nicht vermindert, sondern 
durch die vermehrten Schmelzwasser im Gegenteil verstärkt. Fliegende "Tiere, 
wie die Spinnen, und verschleppungsfähige, wie die Schnecken, mulsten in 
der Tat im eisfreien Lande eine weitgehende Mischung der Fauna erfahren. 
Die meisten Tau/sendfü/sler dagegen konnten nach wie vor die grolsen 
Flüsse nicht überwinden. 

Die Fauna der Germania borealis konnte nach Süden ausweichen, 
sie wurde vollständig ins Gebiet von Germania montana abgeschoben, aber 
dem Weiterschieben der @. montana-Fauna war durch Donau, Rheingletscher 
und Basel— Bodensee— Rhein ein unüberwindliches Hindernis in den Weg 
gesetzt. Die Fauna der Germania alpina hat infolge dieser Schranken auch 
während der Kältezeiten eine im wesentlichen vom übrigen Deutschland 
getrennte Periode durchgemacht, in welcher die Faunen nördlich und südlich 
der Donau sich nicht oder nur wenig mischen konnten. 

Auch die drei süddeutschen Gaue blieben infolge der durch Inn und 
Rhein und ihre Gletscher gebildeten Schranken in der Hauptsache getrennt. 
Es mufs jedoch berücksichtigt werden, dals der Schutt und Schlamm, welcher 
sich auf dem Rücken vieler Gletscher ansammelt (Oberflächenmoränen), die- 
selben zeitweise geeignet macht, Tiere über sich hinwegwandern zu lassen, 
welche einen Flufs als solchen nicht überwinden könnten. In diesem Sinne 
habe ich: bereits im 79. Aufsatz (Die Kreise des alemann. Gaues, der hel- 
vetische Rheintaldurchbruch u. 2 n. d. Chord., Zool. Anz. 1915) auf die gegen- 
seitige Beeinflussung des helvetischen und alemannischen Gaues aufmerksam 
gemacht. 

Innerhalb der Germania montana sorgte der Rhein dafür, dals die 
westlich und östlich von ihm gelegenen Gaue in einem Formenaustausch 
stark behindert wurden. Dagegen war der Rhein der Wanderung von 
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Norden nach Süden förderlich und gerade in dieser Hinsicht zeigt sich 'ein 
namhafter Unterschied zwischen Ost- und Westdeutschland, wofür besonders 
Glomeris marginata und CÖraspedosoma simile (genuwinum und rhenanum) 
‚charakteristisch sind. Während diese nördlichen Arten über Fichtelgebirge 
und Erzgebirge nicht nach Süden gelangen konnten, schoben sie sich den 
Rhein entlang ins warme Mainzer Becken und zum Odenwald. 

Die Diplopoden des elsässischen Gaues konnten nach Westen, die 
des Sudetengaues nach Südosten und Süden ausweichen, letztere nach Mähren, 
die des alemannischen Gaues, des Jura und des bayr.-böhm. Urgebirgsgaues 
dagegen wurden durch die Donau und den Ihein festgehalten. Hierbei 
sorgte der Jura einerseits durch seine lange Erstreckung von Westen nach 
Osten, andererseits durch seine geologische Eigenart, dals auch zwischen 
diesen drei Gauen nur ein beschränkter Formenaustausch stattfand. Die 
Fauna des helvetischen Gaues brauchte diesen nicht oder nur (wie im Fall 
des Einbruches in den alemannischen) in geringem Grade zu überschreiten, 
da sich im Norden sowohl als auch an den Abdachungen des Schweizer 
Jura genügend unvereistes Land erübrigte. Die Fauna des norischen Gaues 
brauchte diesen noch weniger zu verlassen, da in ihrem Bereich sowohl 
heute wie früher die Gletscherentwicklung weniger stark und im Osten ein 
klimatisch besonders begünstigter Abschnitt gegeben war infolge der Nach- 
barschaft der ungarischen Tiefebene. 

Besonders ungünstig gestellt war der windelizische Gau, da er nicht 
nur von mächtigen Gletschern verödet wurde, und die starken Schmelzwässer 
zur Versumpfung der Gelände südlich des Regensburger Bogens führten, 
sondern auch die Flanken dieses Gebietes durch Rhein- und Inngletscher 
heimgesucht wurden. Nächst Norddeutschland war der vindelizische Gau 
eines der von den Eiszeiten am stärksten heimgesuchten Gebiete. Während 
aber die norddeutsche Fauna nach Germania montana flüchten konnte, war 
das im eingekreisten vindelizischen Gaue unmöglich. Hier ist zweifellos die 
ältere Fauna teilweise vernichtet worden, und nur auf zerstreuten, geschützten 
Höhenzügen haben sich die Widerstandsfähigsten, den klimatischen Härten 
trotzend, erhalten, so Trimerophoron germanicum vroseni, Microchordeuma 
voigtüi postglaciale und Cyhndroiulus nitidus var. bavaricus m. Über den 
„Charakter einer Verödung“ und die „Glomeris- Lücke“ des vindelizischen 
Gaues war auch schon im VII. Abschnitt die Rede. In diesem VII. Abschnitt 
wurde ferner bereits die Verteilung der Endemischen auseinandergesetzt, 
nämlich: 

Helvetischer Gaw mit 7 endemischen Arten und Rassen, 
Vindelizischer Gau 2 3 Rassen, 


” 
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Norischer Gau mit 20 endemischen Arten und Rassen, 
Alemannischer Gau „ 17 Rn i; 22 

Juragau LS 2 5 

Bayr.-böhm. Gau le N 5 2 ; 
Sudetengau ee) 5 R 


Flsässischer Gau E 3 


Während ich im VII. Abschnitt auf einen „Zusammenhang zwischen 
Endemismus einerseits und einem durch Kühle und Feuchtigkeit bezeichneten 


Klima andererseits“ hinweisen konnte, ergibt sich nunmehr im Hinblick auf 


die Eiszeiten derselbe Zusammenhang, denn die durch endemische Formen 
ausgezeichneten Gaue sind diejenigen, welche entweder ganz oder grö/stenteils 
eisfrei blieben, oder solche, welche trotz starker Vergletscherung immer noch 
eisfreie Zufluchtsgebiete enthielten. Die beiden an endemischen Arten und 
Rassen reichsten Gaue, nämlich der alemannische und norische, sind aber in 
den Kältezeiten die begümstigtsten gewesen. Der norische Gau genols inner- 
halb der Nordalpen den Vorzug der geringsten Vereisung und einer östlichen 
Erwärmung, während der alemannische Gau unter allen Gauen der Germania 
montana insofern am vorteilhaftesten lag, als er einerseits ’zwar ebensoweit 
nach Süden reicht wie der elsässische, andererseits aber vom Rhein voll- 
ständig umfalst wird. Diese Umfassung und die südliche Lage vereint 
bewirkten, dafs sich im alemannischen Gau mehr als in allen andern mittel- 
deutschen Gauen die von Norden her bedrängte Diplopoden- Fauna ansammeln 
mufste, ohne über den Rhein flüchten zu können. Sie wurde hier festgehalten 
und zum Aushalten gezwungen; dafs sie aber in so stattlichem Bestande 
ausgehalten hat, zeigt uns, dafs das Klima der Hauptgebiete des alemannischen 
Gaues nie unter eine mittlere Jahrestemperatur von 3—7° O gesunken ist 
(heute 6—- 10° ©). 

Im VI. Abschnitt wies ich nach, dals „in den physikalisch - geo- 
graphischen Verhältnissen der Germania alpina* eine „doppelte Bipolarität“ 
besteht, nämlich 1. hinsichtlich der nördlichen Kalkalpen und 2. himsichtlich 
der von ihnen ausgehenden @ebirgsbrücken, und dafs diese doppelte Bipolarität 
„in erster Linie die grofsen faunistischen Gegensätze zwischen West- und 
Ostdeutschland hervorgerufen“ hat. Das im vorigen über die Eiszeitverhält- 
nisse gesagte zeigt nun deutlich, weshalb „die faunistische Bipolarität durch 
die Kältezeiten wesentlich gesteigert“ werden mufste Nochmals kurz zu- 
sammengefalst, haben wir also Kulmination des Endemismus westlich 
im ‘Gebiet des helvetischen und alemannischen Gaues, östlich im norischen 
Gau, dazwischen Faunaverödung im vindelizischen Gau. 
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Mit anderen Worten ausgedrückt heilst es, dals die eine faunistische 
Bipolarität im süddeutsch-nordalpinen Bereich erzeugende geographisch- 
physikalische Bipolarität in ihrer Wirkung unterstützt wurde dadurch, dals 
in den Nordalpen die heftigste Wirkung der Eiszeiten gerade zwischen den 
Polaritäten eingesetzt hat. 

Zschokke hat a.a. O. seine Grundanschauungen über die glaziale 
Mischfauna (S. 108) also zum Ausdruck gebracht: 

„In seiner grolsen Masse wich das Leben aus dem Gebirge und aus 
dem Norden. Den Flüchtlingen öffneten sich als Heimstätte für die Zeit 
maximaler Vergletscherung vor allem der eisfreie Streifen Mitteleuropas. 
Auf ihm vermengten sich die Reste der schon prägla#al das Flachland 
bewohnenden Tierwelt mit den durch das Eis vom Berg und aus dem Polar- 
kreis vertriebenen Zuwanderern. So entstand eine aus drei Elementen zu- 
sammengesetzte Mischfauna. Alle drei Bestandteile, die ursprünglichen 
Bewohner der mitteleuropäischen Zbene, wie die Ankömmlinge vom Hoch- 
gebirge und aus Norden gehen nach ihrer Herkunft auf die voreiszeitliche 
Fauna ohne Unterbruch zurück.“ 

Wir haben soeben gesehen, dals auch bei Diplopoden eine Mischfauna 
in dem Sinne zustande kommen mulste, dafs die Bewohner Norddeutschlands 
alle nach Mitteldeutschland getrieben wurden. Nach Mitteldeutschland ge- 
langten aber auch Formen, welche wie Leptoiulus simplex glacialis und 
Hypsoiulus alpivagus wenigstens primär als alpenländische Tiere zu betrachten 
waren, denn beide treten heute, der erstere in der Eifel und der letztere 
im alemannischen Gau als entschiedene Kiszeitrelikten auf. Somit sind 
wirklich im eisfreien Mitteldeutschland die Diplopoden von Nord-, Mittel- 
und Süddeutschland zusammengesto/sen und haben hier eine Mischfauna im 
Sinne Zschokkes gebildet. 

Dies kann aber keineswegs als das allein malsgebende gelten, viel- 
mehr hat die vorige Besprechung der fast die Hälfte der ganzen Fauna 
ausmachenden Eindemischen gezeigt, dals diese absolut zu keiner Mischfauna 
gekommen sind. Vielmehr blieben die helvetischen Endemischen helvetisch, 
die alemannischen Endemischen alemannisch, die norischen Endemischen 
norisch usw. Wo aber die Urgebiete überschritten worden sind, wie im 
Sehlüchtkreise, geschah das nur in ganz bescheidenem Malse. 

Was die im VII. Abschnitt als für Germania montana und alpina 
gemeinsamen, endemischen 8 Arten und 11 Rassen betrifft, so sind es die 
folgenden: 


Noya Acta CIH. Nr.1. 12 
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1. + Polydesmus germanzcus, 11. Crasp. alem. doggeranum, C 

2. + Mierochordeuma vorgtü (gen.). U a, „  bavaricum, I 

3. + Heteroporatia eremita, IB, „  brevrlobatum, I 

4. +Ceratosoma karoli germanicum, 14. + Leptoiulus bertkaut, 

5. + Macheiriophoron cervinum, I 15. e simplex glactalıs, 
be 5 alemannicum, 16. “ alpivagus suevicus, 
7. + Crasp.alemanniceum (genuwinum), 17. Oylindrormlus nitidus levis, OD 

8. 5; > alsaticum, 18. Brachyiulus projectus kocht, OD 
9). 3 53 brevidentatum, 19. Glomeris hexast. marcomannia. U 
Wr 5 salisburgense, U 


(Die 8 Arten sind mit Kreuz + besonders kenntlich gemacht.) 


Diese Gemeinsamkeiten von @. montana und alpına sind sehr ver- 
schieden zu beurteilen, je nach der im einzelnen sehr verschiedenartigen 
Ausbreitung, Lebensweise und Verwandtschaft dieser Formen. Als Folge 
der Gletscherausdehnung und Verdrängung aus den Alpenländern nach 
Germania montana kann ich das dortige Auftreten nur bei folgenden 
5 Formen gelten lassen, nämlich: 


Leptoiulus simplex glacialıs, Ceratosoma karolı germamcum, 
” alpwagus suevicus, Macheiriophoron alemanmicum. 
Heteroporatia eremita, 


Die drei ersten sind nämlich am reichliebsten in Germania alpına 
vertreten, in Germania montana dagegen als Relikten, die vierte Form ist 
in beiden Provinzen häufig, reichlieher allerdings wieder in den Alpen. 
Immerhin könnte dieser varietätenreiche Diplopode schon präglazial in beiden 
Provinzen vertreten gewesen sein. Die fünfte Form schob der Rheingletscher 
aber nur wenig über den Rhein hinaus. Bei den sämtlichen 14 übrigen 
Formen dagegen ist an eine Gemeinsamkeit des Vorkommens in Germania 
montana und alpina infolge des Druckes der Eismassen nicht zu denken, denn 


a) Nr. 1, 7, 8, 9 und 14 konnten gemeinsam nach Westen ab- und 
wieder zuwandern, aber postglazial auch über die Burgunder - Klause 
sich verbreiten; 

b) die sonstigen neun Formen (durch U kenntlich gemacht), sind so 
überwiegend in Mitteldeutschland ausgebreitet und treten in Germania 
alpina entweder nur in den Randgebieten oder so spärlich auf, oder 
wie Nr. 18 nur im süddeutschen Zwischengebiet, dafs sie nicht infolge 
der Eiszeit nach Norden geschoben sind, sondern im Gegenteil post- 
glazial nach Süden vorrückten. 
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Das wichtige Verhalten (weniger dieser 19 Formen, welche in 
Germania montana und alpina zugleich auftreten), als der im vorigen 
genannten 36 Endemischen von Germania montana (19 Arten + 17 Rassen) 
führt mich zu einem für die geographisch -biologische Beurteilung der Eis- 
zeiten durchaus neuem Gesichtspunkt. 

Bisher haben sich die zoologischen Beurteiler die Meschfauna meistens 
so vorgestellt, wie es Zschokke S. 111 ausdrückt, „dafs von den Alpen- 
gletschern getrieben, ein breiter und tiefer Strom tierischen ‘Lebens sich in 
das Flachland ergofs und von dort nach Ablauf der Gletscherperiode zum 
Teil wieder zur alpinen Quelle zurückkehrte, zum Teil durch Hunderte von 
Rinnen und Kanälen den Weg nach Norden fand*. 

Also präglaziale Tiere des Nordens, der Alpen und der Zwischen- 
länder bildeten (wie schon oben nach Zschokke zitiert wurde) die „aus 
drei Elementen zusammengewürfelte Mischfauna“. Postglazial „erhielt 
Skandinavien ursprünglich alpine Bestandteile der Mischfauna und gab dem 
Hochgebirge dafür anfänglich nordische Tiere ab“, — Trotzdem denkt 
Zschokke nicht an eine vollständige Vermischung der „drei Elemente“, 
denn er erklärt S. 108 ausdrücklich: „Auch zur Zeit der gewaltigsten Ver- 
eisung scheinen sich die drei Elemente der Mischfauna nicht vollständig 
und gleichmälsig durchdrungen zu haben. Streng hochalpine Tiere verliefsen 
den Rand der zu Tal gestiegenen Hochgebirgsgletscher nicht, und manche 
rein arktische Organismen entfernten sich nicht weit vom Südsaum des 
Nordlandeises“. 

Schliefslieh falst Zschokke seine Anschauungen über die Nach- 
wirkung der Eiszeiten auf S. 112 in folgendem zusammen: 

„Diesen Trümmern der einst auf dem nicht vergletscherten Gebiet 
sich bunt zusammendrängenden Lebewelt lege ich den Titel von Glazialrelikten 
bei, unbekümmert darum, ob die fraglichen Lebewesen ursprünglich im 
Norden, im Hochgebirge, oder in der Ebene Zentraleuropas zu Hause waren 
und ob sie heute ihr Leben nur in tieftemperierten, arktischen Medien 
weiterfristen, oder ob sie sekundär höhere Wärmegrade von Festland und 
Wasser ertragen. @lazialrelikte sind diejenigen Tiere, für welche geographische, 
biologische und oft auch morphologische Erwägungen es wahrscheinlich 
machen, dafs ihre Vorfahren der eiszeitlichen Mischfauna angehörten.“ 

Das grundsätzlich Neue, was uns nunmehr durch die Eindemischen 
der Germania montana zum Bewulstsein gebracht wird, liest darin, dals 
wir es mit einer Diplopoden-Fauna zu tun haben, welche durch natürliche 
Schranken gehindert wurde, in wärmere Gebiete auszuwandern. Sie konnten 
sich zwar mit den von Norden. her Verdrängten zu einer Mischfauna 
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vereinigen und auch von den südlichen Hochgebirgen kommen spärliche 
Versprengte hinzu, aber alle diese der Germania montana ursprünglich 
angehörigen Endemischen sind beim Schwinden der Eiszeiten weder nach 
Norden noch nach Süden abgerückt, bezeugen uns also das Dasein einer 
selbständigen mitteldeutschen Fauna, deren Eigenart durch die Eiszeiten 
nicht hat verwischt werden können. 

Dals diese 36 endemischen Formen der Germania montana hinsichtlich 
eines Vordringens nach Norden nicht etwa durch die Meere gehemmt worden 
sind, sondern durch die Ebene, habe ich durch die Abgrenzung von Nord- 
und Mitteldeutschland schon zur Genüge zum Ausdruck gebracht. Diese 
Endemischen Mitteldeutschlands wurden bereits im VII. Abschnitt namhaft 
gemacht, ich erwähne daher nur noch, dafs es sich handelt um 1/7 Formen 
des alemannischen, drei des elsässischen, drei des bayrisch - böhmischen, drei 
des Juragaues, fünf des Sudetengaues, ferner um fünf Formen, welche weiter 
ausgebreitet sind, insbesondere Orthochordeuma über alle Gaue. Schliefslich 
müssen aber auch noch sechs weitere Formen namhaft gemacht werden, 
weil sie, wie schon im vorigen besprochen wurde, nur unbedeutend auf 
Germania alpina übergegriften haben. 

Wie haben sich die Eindemischen der Germanıa montana postglazial 
ausgebreitet? — Dals für die Mehrzahl derselben nur eine geringfügige Ver- 
breitung in Betracht kommt, zeigt schon der Umstand, dals die meisten auf 
einen einzigen Gau beschränkt sind. Dennoch haben auch diese ihre Sitze 
etwas verändert, denn die höheren deutschen Mittelgebirge besalsen ebenfalls 
kleine Gletscher. Namentlich hat innerhalb Mitteldeutschlands postglazial eine 
Ausdehnung nach Norden stattgefunden. So hat jetzt Orthochordeuma das 
ganze mitteldeutsche Gebirgsdreieck besetzt, auch die einst völlig von Eis 
überzogenen Gebiete. Orobainosoma germanicum hat sich nordwärts über das 
Fichtelgebirge geschoben. Glomerts h. marcomannia und Brachyiulus pro). 
kochi sind ebenfalls auf einstigen Gletscherboden vorgerückt, so z. B. im 
Kr. Sachsen und in Thüringen. Die Ausbreitung dieser Endemischen ist also 
teilweise nicht unbeträchtlich, immerhin ganz geringfügig gegenüber den 
zahlreichen anderen Tieren, deren grundsätzlich abweichende Beeinflussung 
durch die Kältezeiten bisher allein Berücksichtigung gefunden hat. 

Die sämtlichen endemischen Diplopoden Mitteldeutschlands sind (um 
auch einen unterschiedliehen Ausdruck einzuführen) glazialresistent, 
nicht aber „Glazialrelikte“, denn sie sind weder nach Norden oder Süden 
abgewandert, noch tragen ihre Vorkommnisse den Charakter von inselartig: 
zerstreuten, abgesehen von den bisher überhaupt nur vereinzelt beobachteten. 
Es unterliegt keinem Zweifel, dals diese Endemischen klimatisch anpassungs- 
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fährg gewesen sein müssen. Trotzdem zeigen sie heute ein sehr verschiedenes 
klimatisches Verhalten, da wir auch unter ihnen einerseits Formen haben, 
welche, wie z. B. Orobainosoma germanicum, sich als stenotherme Kühltiere 
ausweisen, andererseits solche, welche wie die Geoglomeris- Arten entschieden 
mehr Wärme beanspruchen. Aulserdem gibt es drittens noch mälsig eury- 
therme Tiere, die, wie z. B. Orthochordeuma und Glom. hex. marcomannia, 
die Ansprüche beider voriger Kategorien in sich vereinigen, indem sie eben- 
sowohl an warmen Plätzen, z. B. im Ries, gedeihen, als auch an hohen, 
kühlen Orten der höheren Mittelgebirge. 

Aus allen diesen und anderen Umständen kann ich nur den Schluls 
ziehen, der auch durch sonstige Erwägungen über die Natur des grolsen 
eisfreien Zwischenlandes unterstützt wird, dals sich nämlich in diesem, trotz 
der vielleicht um 5— 4° C gesunkenen mittleren Jahrestemperatur, doch 
noch genug Gegensätze in den Örtlichkeiten vorgefunden haben, um die Ver- 
teilung von Tieren mit klimatisch verschiedenen Ansprüchen zu ermöglichen. 

Das eiszeitliche Klima und seine Abstufungen in Deutschland führen 
uns auf die Frage nach der Flora, insbesondere nach dem Vorkommen von 
Bewaldung. Nach J. Walthers geologischem Handbuch „herrschten in 
Mitteleuropa im Pliozän ungefähr dieselben klimatischen Verhältnisse wie 
heutzutage. Pappeln, Erlen und Weiden wuchsen in den Flufsniederungen ; 
Ahorne, Buchen und Eichen in mittleren Höhen; Nadelwälder %bedeckten die 
höheren Gebirge“. Dals die Eiszeiten in einem überwiegenden Grolsteil 
Deutschlands diese Waldverhältnisse vernichtet haben, ist selbstverständlich, 
dafs sie aber im eisfreien Gebiet, also Germania montana, wie manche 
Autoren gemeint haben, ebenfalls verschwunden gewegen sein sollen, ist 
eine Anschauung, welche auf Grund der Diplopoden-Verbreitung ‘unbedingt 
als unrichtig zurückgewiesen werden muls. Sind schon, wie Walther 
hervorhebt, im Bereich Norddeutschlands während der Eiszeiten Betula nana 
und Salix polarıs gediehen, dann muls für die Gebiete zwischen Bodensee 
und Rhön eine ausgedehnte, eigentliche Bewaldung in Betracht gezogen werden. 
Die Endemischen der Germania montana konnten sich mit einer geringeren 
mittleren Jahrestemperatur abfinden, nicht aber mit einer waldlosen Öde, welche 
dann den Temperaturextremen auch noch mehr ausgesetzt gewesen wäre. 

Im Gegenteil verlangen die sämtlichen Endemischen der Germania 
montana entweder ausgedehnte Nadelwälder oder mit Erlen und Weiden 
bestandene Ufergehölze.e Wenn wir nach den heutigen Bedürfnissen der 
Machevriophoron-Arten urteilen, dann müssen sogar, wenigstens im Bereich 
des alemanmischen Gaues, auch Laubwälder, selbst m Höhepunkt der Eis- 
zeiten, dauernd fortbestanden haben. 
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In bestem Zinklang mit meinen Diplopoden-Studien stehen ver- 
schiedene andere, über welche Kobelt in seiner Zoogeographie berichtet. 
So heilst es S. 156: „Dals sich auch in Deutschland Wälder erhielten, geht 
unwiderleglich aus der Conchylienfauna des Mosbacher Sandes hervor, einer 
interglazialen Ablagerung,') die zahlreiche an den Wald gebundene Arten 
enthält.“ — „In den interglazialen Kohlen von Innsbruck haben Etting- 
haus und Blaas eine Flora nachgewiesen, welche der heutigen sehr nahe 
steht und weder den Steppencharakter noch den arktischen zeigt.“ Nach 
Drude „haben sich Pflanzenrelikten aus der Eiszeit auf den Torfmooren 
südlicherer Breiten nur gehalten in dem vergletschert gewesenen Gebiete 
Norddeutschlands und dann wieder auf Hochmooren über 700 m, nicht aber 
in den Zwischenlagen, wo auch in der Eiszeit sich Wald erhielt und die 
hocharktische Flora nicht aufkommen liels“. Die letzte Erklärung des 
gewiegten botanischen Geographen scheint mir ganz besonders beachtenswert. 

Im Widerspruch zu meinen Untersuchungen, sowie den früheren von 
Drude für die Pflanzen und Kobelt für die Schneckenfauna schreibt 
Geyer a.a.0. 8.105: „Die eisfrei bleibende Zone in der Mitte Deutsch- 
lands, zur Zeit der weitesten Gletscherausdehnung, etwa 300 km breit, trug 
das Gepräge der nordischen Tundra mit ihrem Reichtum an Brüchen, Mooren 
und Wasserläufen, unterbrochen von grölseren und kleineren Waldbeständen. 
Sie war geeignet, solchen Tieren der vorangegangenen Perioden, welche 
gegen tiefe Temperaturen unempfindlich waren, Zuflucht zu gewähren und 
für die Jetztzeit zu erhalten; wärmeliebende und für Temperaturschwankungen 
nicht geeignete Tiere dagegen mulsten untergehen oder auswandern.“ — 

In einem Tundra-Lande mit nur spärlichen Waldparzellen hätte eine 
Diplopoden-Fauna von solchem Reichtum, wie ich sie hier auseinandersetze, 
nicht bestehen können. Ein Land, wie es von Geyer geschildert wird, 
hat sich im eisfreien Deutschland zweifellos auch vorgefunden, aber die 
Tundra-Gebiete machten lediglich einen Teil der Randgebiete im Norden 
und Süden aus, das Hauptgebiet dazwischen ist klimatisch und floristisch 
wesentlich besser gestellt gewesen. — 

Übrigens möchte ich noch erwähnen, dafs die die Kältezeiten über- 
dauernde Diplopoden-Fauna auch üm helvetischen und norischen Gau eine 
derartige ist, dals sie nicht nur Wälder überhaupt, sondern teilweise auch 
Laubholzbestände fordert. 


x 


!) Diese Befunde bezeugen allerdings nur das zeitweise interglaziale Auftreten von 
Wäldern, während die endemische Diplopoden-Fauna die dauernde, glaziale Existenz von 
Wäldern fordert und bezeugt. 
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Bisher ist die Kälteperiode ausschliefslich nach der Fauna der 
endemischen Diplopoden beurteilt worden; diese sind auch fraglos diejenigen,- 
denen eine entscheidende Bedeutung für die behandelten Probleme zukommt, 
da sie als Endemische an die Natur Deutschlands angepa/st sind und 
srößstenteils durch Schranken festgehalten wurden und festgehalten werden, 
Schranken, welche durch die Kältezeiten nicht beseitigt, sondern meistens 
noch verstärkt worden sind. 

Die übrigen. nicht endemischen Diplopoden Deutschlands bedürfen 
aber ebenfalls der Berücksichtigung und sind für die Beurteilung der Eis- 
zeiten gleichfalls nicht bedeutungslos. Bei dem völligen Mangel fossiler 
Reste läfst sich auf das präglaziale Dasein in Deutschland nur dann 
schliefsen, wenn bestimmte geographische, biologische oder systematische 
Gründe das sicherstellen oder wenigstens wahrscheinlich machen. Ganz 
aulser Betracht gelassen werden diejenigen Formen, welche entweder nur 
vereinzelt gefunden worden (z. B. Scotherpes mamillatum Haase) oder als 
rein klimatische Rassen wahrscheinlich erst in jüngster Zeit entstanden sind 
(z. B. Leptophyllum nanum vandouwei Verh.), oder lokalen Einflüssen ihr 
sporadisches Auftreten verdanken (z. B. Oylindroiulus nitidus rhenanus Verh.). 


a) Als nicht endemische Diplopoden, welche aber, soweit Deutschland 
in Betracht kommt, ausschliefslich der Germania alpina angehören, sind 
zu nennen: 


1. Polydesmus monticolus vallicolus, N 

2. ir edentulus var. bidentatus, N 
3. Prionosoma canestrinü, V 

4. Oraspedosoma transsilvanıcum (gen.), N 
5. Orotrechosoma alticolum, V 

6. Dactylophorosoma nivisatelles, V 

7. Oxydactylon tirolense (gen.), V 

8. Atractosoma meridionale, NV 

9. Trimerophorella nivicomes muscorum, V 
10. Orobainosoma noricum, N 

11. Iulus eurypus, N, V \ 
12. Ophüulus nigrofuscus, \V 

13. Leptoiulus alemannicus (gen.), V 

14. a saltuvagus, V, N 

15. # alpiwagus (gen.), V 

16. Brachyvulus projectus dioritanus, VW, N 
17. Oylindroiulus grödensis, N 
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18. Oylindroiulus luridus, N 


108 55 meinerti, N, V 
20. r partenkirchianus, V 
21. r zinalensıs arulensis, V, H 
22. Gervarsia gibbula,. N, (V) 
23. r noduligera, N 
24. Glomeris transalpina, (V), H 
25. 35 multistriata (gen.), N 
26. & $ styrica, N 
27. Rn guttata (gen.), V 
N = norischer, V = vindelizischer, H = helvetischer Gau. 


Somit sind von diesen 27 Diplopoden vertreten: 


14 im norischen Gau, 
17 „ vindelizischen Gau und 
2 „ helvetischen Gau. 


Dafs der helvetische Gau in dieser Gruppe so schwach vertreten ist, 
liest an mancherlei Umständen, auf die ich nicht näher eingehen will, ich 
verweise nur darauf, dafs er in geographischer Hinsicht von den anderen 
beiden Gauen stärker abweicht. 

An der Mischfauna des eisfreien Mitteldeutschlands nördlich der 
Donau sind diese sämtlichen 27 Formen nicht beteiligt gewesen. Wäre das 
nämlich geschehen, dann hätten sie irgendwo ihre Rückzugsposten übrig 
gelassen, wie das für andere Arten festgestellt werden konnte, z. B. Glomeris 
helvetica oder Leptoiulus s. glacialis. Wenn Oylindroiulus zin. arulensis z. B. 
an den Hängen südlich vom Bodensee lebt, dann ist es nicht einzusehen, 
weshalb er nicht auch den südlichen Schwarzwald bevölkern sollte, wenn 
er jemals den Rhein überschritten hätte. Selbst dem süddeutschen Zwischen- 
gebiet sind die 27 Formen fremd, und nur im südlichsten Teil desselben 
haben sich Nr. 15, 19 und 27 an emigen Flufstalrändern gehalten. 

Die Eiszeiten haben die Formen des norischen und helvetischen Gaues 
aus diesen nicht verdrängt, aber es fragt sich, was es mit den Angehörigen 
des vindelizischen Gaues für eine Bewandtnis hat, zumal die hohe Zahl von 
17 Formen für diesen ohnehin auffallend genug ist! 

Nr. 22 hat allerdings den Inn nur wenig und wohl mit Hilfe von 
“ Glazialmoränengenist überschritten, da sie sich über das Bereich des Inn- 
-tales nach Westen hinaus nicht verbreitet hat. Umgekehrt ist Nr. 24 nur 


in den äufsersten Südwestzipfel des vindelizischen Gaues, nämlich in die 
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Arlbere- und Ferwalleruppe gelangt und zwar sicher erst postglazial, da 
sie sonst weiter nördlich auch vorkommen müßte. Die übrigen vindelizischen 
Formen, der Mehrzahl nach erst postglazial von Süden her eingedrungen, 
wurden bereits in meinem 83. Aufsatz (Zeitsehr. f. Naturwiss. 1916) besprochen, 
also Nr. 3, 59912 18. 20.und 27. 

Ebenfalls postglazial, aber. von Osten her, eingedrungen sind Nr. 14 
und 16. Nur die schon erwähnten, als Isar- und Wurmböschungsbewohner 
auch innerhalb des präalpinen Glazialschuttgebietes noch yorkommenden 
Formen, Cyl. meinertt und Lept. alpivagus (gen.) haben offenbar im unwirt- 


liehen vindelizischen Gau die Eiszeiten überstanden, vielleicht auch Nr. 13. 
Ex 


b) Als Formen, welche ebenfalls der Germania alpina angehören, 
aber unter dem Drucke der eiszeitlichen Erscheinungen nach Norden getrieben 
worden sind, nenne ich 1. Polydesmus helveticus (gen.), 2. Glomeris helvetica 
und 3. Heteroporatia alpestre. 

Die beiden ersten Arten, Endemische der Schweiz im politischen 
Sinne, wurden nur in den alemannischen Schlüchtkreis gedrängt. (Vel. 
meinen 79. Aufsatz in Nr. 9 des Zool. Anz. 1915.) Dagegen ist Het. alpestre 
entweder vom vindelizischen oder norischen Gau aus, oder von beiden her, 
über die Donau gedränet worden und hat den südlichen Teil des baynisch- 
böhmischen Urgebirgsgaues besetzt.‘ Diese wenigen Fälle, in welchen die 
Flufsschranken überwunden worden sind, haben also auch jenseits derselben 
nur zu einer bescheidenen Ausbreitung geführt. 


ec) Dagegen können wenigstens zwei Arten genannt werden, nämlich 
Orobainosoma flavescens und Glomeris connexa, welche ebenfalls die Be- 
zeichnung alpenländischer Diplopoden verdienen, obwohl sie weit über die 
Alpenländer hinausgehen. Or. flvescens ist durch N, V und #, also durch 
die ganzen Nordalpen ausgedehnt. Es ist aber höchst bezeichnend, dafs es 
von hier aus nach Norden nicht drei, sondern zwei Vorstölse unternommen 
hat, im Westen nämlich ist es, wohl ebenfalls unter dem Einfluls der nord- 
schweizerischen Gletscher, ins siüdöstliche Baden gelangt, im Osten dagegen 
hat es ein viel grölseres Gebiet in Besitz genommen und zwar östlich des 
3öhmerwaldes. Im österreichisch-mährischen Gau sals Or. flavescens ent- 
weder schon präglazial oder gelangte elazial über die Donau. Jedenfalls 
hat es sich postglazial im Osten weiter ausgebreitet, da wir es heute in 
Kr. Sachsen und östlichen Thürmgen antreffen. 

Anders steht es mit Glom. connexa, welche (zumal im Hinblick auf 
ihre gleichzeitige Natur als Karpathentier) präglazial schon in Germ. montana 
weit verbreitet war. Sie hat sich, wie ihr Auftreten am Kyffhäuser beweist, 
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sogar in der ersten postglazialen Periode weiter nach Norden ausgebreitet, 
ist dann aber von der Steppenzeit überrascht und an weiterer Ausdehnung 
gehindert worden. Seitdem spielt sie in Mitteldeutschland eine Relikten-Rolle. 


d) Die beiden borealalpinen Arten, Ophriulus fallax und Amsteinia 
fuscum sind schon im XI. Abschnitt besprochen worden, woraus sich ergibt, 
dals sie ein klimatisch verschiedenes Verhalten zeigen, indem die erstere 
Art wärmebedürftiger ist, weniger weit nach Norden geht, aber im vinde- 
lizischen und ‚Juragau vertreten ist. Insofern als /allae im südlichen 
Fränkischen Jura häufig ist, also zu den wenigen Formen gehört, welche 
den Regensburger Donaubogen überwunden haben, ist dieser Julide auch 
ein Mitglied der mitteldeutschen glazialen Mischfauna. Die. dänisch-skan- 
dinavischen fallax mulsten, [falls man für sie nieht irgend ein nordisches 
Refugium in Anspruch nehmen will, was jedoch nur im Sinne von Inseln 
innerhalb der Gletscherwelt gedacht werden könnte, und der ziemlich wärme- 
bedürftigen Art wenig entsprechen würde], vor dem Nordlandeis nach dem 
nördlichen Mitteldeutschland flüchten, sind dann aber, ebenso wie Amsteinia, 
in naher Nachbarschaft jenseits wieder nach Norden gerückt, ohne in 
Deutschland Versprengte zu hinterlassen. 


e) Ein ganz einzigartiges, versprengtes Vorkommen betrifft G@lomeris 
ornata var. malmivaga im Schwäbisch- Fränkischen Jura, weit getrennt von 
der eigentlichen, südostalpinen Heimat. Auch hier handelt es sich um einen 
Reliktenbestand, aber derselbe weicht von den Relikten aus der Eiszeit 
wesentlich dadurch ab, dals einerseits diese Art in den ganzen Nordalpen 
fehlt, andererseits der mittlere Deutsche Jura allein von ihr im Zusammen- 
hang besetzt ist, sonst kennen wir diese kalkheimische Art nirgends im 
Deutschland. Da dieses Vorkommen von dem Hauptgebiet so sehr weit 
abliest und nicht den Charakter von Eiszeitrelikten trägt, ist zu folgern, 
dals die Trennung schon präglazial erfolgt ist. 


f) Eine wichtige Gruppe stellen diejenigen Arten dar, welche ich 
als nordische, nordisch-östliche und nordisch-ivestliche zusammenftasse, nämlich 

nordische: 1. Polydesmus coreaceus; 2. Oraspedosoma simile (gen.) 
und 3. rhenanum, sowie 4. Julus lig. borussorum (vier schon weiter vorn 
erwähnte Formen); 

nordisch-östliche: 5. Polyd. illyr. baltieus; 6. Julus tervestris; 7. Lepto- 
vulus trül. bükkensis; 8. Micrormlus laeticollis und 9. Polyzonrum germanıcum; 

nordisch- westliche: 10. Cylindroinlus frisius; 11. Oyl. silvarım und 
12. Glomeris marginata. 


Br 
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Der wichtigste gemeinsame geographische Charakter dieser zwölf 
Diplopoden, welche teilweise auch in Nordrufsland, oder in England, oder 
in beiden zugleich vorkommen, liegt darin, dals sie sämtlich sowohl in Nord- 
deutschland als auch in Skandinavien heimaten. (Die Vorkommnisse in 
Schweden und Norwegen sind teils durch v. Porath und Ellingsen, 
teils von mir selbst festgestellt worden; hierbei habe ich zugleich die Auf- 
fassung mehrerer Formen berichtigt.) Ob alle diese Arten schon präglazial 
in den borealen Ländern ausgebreitet waren, läfst sich nicht feststellen, es 
ist aber für diejenigen, welche wie die COraspedosomen sowohl in England 
als auch Norddeutschland und Skandinavien vorkommen, höchst wahr- 
scheinlich, ebenso für Öyl. fristus, welcher aulserdem noch in Nordrulsland 
und auf den Faröer Inseln lebt. Jedenfalls sind die Formen Nr. 1—4 und 
10—12 schon präglazial weit ausgebreitet gewesen, denn sie fanden während 
der Eiszeiten einerseits im südlichen England eine Zuflucht, andererseits in 
den eisfreien Gebieten Mitteleuropas. 

Durch ganz Nordeuropa ausgedehnt sind Nr. 1 und 10, dagegen 

nordwestlichen Charakters Nr. 2, 3, 11 und 12, 

nordöstlichen Charakters Nr. 4 und 5 bis 9. 

Dem entsprechend mulste auch in den Eiszeiten die südliche Ab- 
drängung verschiedenartig ausfallen, d. h. Nr. 2 und 3 sind östlich des 
Rheines durch Hessen und Baden nach Süden gewandert, wovon bereits im 
Abschnitt A des 72. Aufsatzes (Stuttgart 1915) ausführlich die Rede gewesen 
ist, insbesondere die beiden Unterareale des Orasp. siumile besprochen wurden. 
Nr.4 und Nr.5—9 sind sämtlich nach Südosten östlich der Oder ab- 
gedrängt worden, haben also an .der mitteldeutschen Mischfauna keinen 
Anteil genommen; sie hätten sonst zwischen "Thüringer Wald und Donau 
sich bis heute wenigstens hier und da erhalten müssen! Das ist aber, 
mit Ausnahme von Nr.7 in der Fränkischen Schweiz, nicht der Fall 
und auch diese einzige Ausnahme führe ich auf sekundären östlichen Vor- 
stols zurück. 3 
Auch Nr. 10—12, welche nach Südwesten abgeschoben wurden, haben 
das eisfreie Deutschland zwischen Thüringer Wald, Rhein und Donau nicht 
bevölkert. Nr. 11 ist dort noch heute fremd, Nr. 10 nur hier und da durch 
die Kultur eingeschleppt, während Nr. 12 um das Mainzer Becken bis zum 
untersten Neckartal gelangte, wahrscheinlich erst in jüngerer Zeit, sonst 
aber in diesen Gegenden völlig fremd ist. 

Den zwölf Diplopoden der Gruppe f ist somit nach dem‘ Schwinden 
der Eiszeit Gelegenheit geboten worden, sieh über ein für diese Tierklasse 
recht gro/ses nordeuropäisches Gebiet auszubreiten. 


13* 
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&) Als Formen, welche in Deutschland sowohl echte Waldtiere sind, 
als auch zugleich wert verbreitet, nenne ich 1. /sobates varıcornis,; 2. Nopo- 
ulus palmatus: 3. Julus lqulfer (gen.) und 4. Leptophyllum nanum. Sie 
können um so mehr als präglaziale Bürger Deutschlands in Anspruch ge- 
nommen werden, als sie entweder sehr nahe Verwandte in Deutschland 
haben, die sich von ihnen abgegliedert oder durch Alömatische Lokalformen 
ihre Anpassungsfähiskeit bewiesen haben. ‚ 


h) Als westliche Waldtiere präglazialer Herkunft, welche postelazial 
nördlich des Maines weit vorgedrungen sind, interglazial aber schon südlich 
desselben Mitglieder der Mischfauna gewesen sein dürften, kommen in 
Betracht: 1. Polydesmus complanatus; 2. Leptoiulus belgieus, 3. Oylindrorulus 
londinensis: 4 Oyl. nitidus (gen.) und 5. Tachypodorulus albipes. Sie gehören 
sämtlich auch dem helvetischen Gau an, Nr. 3—5 sind weit in den vinde- 
lizischen vorgedrungen, aber nur Nr. 4 mit seinen zwerghaften Varietäten 
dürfte dort die Eiszeiten überdauert haben. 


i) Die gallische Gruppe besteht aus: 


1. Strongylosoma italieum, 4. Monacobates tens, 
2. Chordeuma silvestre, 5. @lomeris intermedra (gen.), 
3. Mierochordeuma gallieum, 6. oh " trisulcata. 


Es sind dies wärmebedürftige "Tiere, welche wahrscheinlich erst post- 
glazial sich eingestellt haben. Der ZAhein wurde von ihnen bis auf den 
heutigen Tag nicht oder nur wenig überschritten. 


k) Östliche Waldtiere, welehe (mit Ausnahme von Oncoiulus) Nord- 
deutschland fremd sind, innerhalb der Germania montana postglazial nördlich 
des Erzgebirges und Fichtelgebirges vordrangen, präglazial aber für die 
südöstlichen Gebiete in Betracht kommen, sind: 


1. Polydesmus ıllyrieus (gen.), 5. Oncoiulus foetidus, 
2. 5 ” fluviatilis, 6. Gervansia costata, 


. Glomeris hexasticha bavarıca. 


| 


3. Heteroporatia bosmiense, 
4. Leptoiulus trilobatus (gen.), 


Nr. 4 und 6 sind Rarpathentiere, Nr. 2 ist in Ungarn häufig, Nr. 3 
zieht sich durch Bosnien, Westungam und nordöstliche Alpen, Nr. 5 ist 
weit verbreitet, und auch im inneren Mitteldeutschland schon so weit vor- 
gedrungen, dals er präglazial zwischen Donau und Fichtelgebirge erwartet 
werden konnte. Der echte P. illyrieus dagegen scheint in den Bayrisch- 
Böhmischen Wald und weiter nördlich erst postglazial gewandert zu sein, 
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da er, wenn interglazial hier vorkommend, sicher durch das Kältegebiet 
des oberen bayr.-böhm. Waldes weiter nach Westen gedrängt worden wäre. 
Das zweiteilige Areal von Glom. hex. bavarica besprach ich bereits” im 
79. Diplopoden-Aufsatz, Zoolog. Anz. 1915, Nr. 9. Während sie nördlich 
des Erzgebirges erst postglazial aufgetreten sein kann, ist sie vom hel- 
vetischen oder vindelizischen Gau aus während der Eiszeiten nach Norden 
gedrängt. Hierdurch ist das westliche, badisch- württembergische Unterareal 
entstanden. 


I) Als Steppentiere im weiteren Sinne fasse ich eine Reihe von 
Diplopoden zusammen, für welche das Klima der Eiszeit zu rauh war. Sie 
kommen sämtlich niemals in gröfseren Nadelwaldungen vor und auch in Laub- 
waldungen mehr sekundär und nur an Waldrändern oder in kleinen Gebüschen, 
die mit Kreuz (7) bezeichneten sind entschieden waldfremd zu nennen. Fast 
alle besitzen sie in der deutschen Fauna keinen näheren Verwandten, allen 
fehlen ivgendwelche lokale Eigentümlichkeiten. Oberhalb 700 m kommen sie 
in Deutschland nicht vor. 

Diese der Eiszeit fremden Formen können erst in der postglazialen 
Steppenzeit eingewandert sein und zwar teils von Westen (W), teils von 
Osten (OÖ) her. 

Von verschiedenen Seiten ist die Rede gewesen von interglazialen 
Steppenzeiten, denen insbesondere die Geologen eine namhafte Rolle hin- 
sichtlich der Bildung von Felsgeröllen zuschreiben. Während biologisch die 
Eiszeiten nur einheitlich beurteilt werden können, kommen interglaziale 
Steppenzeiten biologisch nicht in Betracht. Denn dieselben Tiere, welche 
etwa durch sie angelockt wurden, mulsten durch eine neue Eiszeit wieder 
vertrieben werden. Hier kann also allein von, einer postglazialen 
Steppenzeit die Rede sein. 

Diese Steppenzeit stelle ich mir nicht etwa so vor, als wäre ganz 
Deutschland in einen der heutigen ungarischen Tiefebene ähnlichen, wald- 
losen Zustand versetzt worden, sondern mit einem, gegenüber der Eiszeit 
wärmeren und zugleich extremeren Klima, welches stellenweise trockenes, 
waldloses Gelände erzeugte. Die Flüsse sind trotzdem im Vergleich mit 
der Jetztzeit wasserreicher gewesen, da die Gletscher eine mittlere Grölse 
einnahmen zwischen ihrem heutigen Zustande und dem der Eiszeiten. Es 
gehören hierhin’): 


1) Charakteristisch ist, dafs in dieser Gruppe die Ascospermophoren, Glomeris und 
Leptoiulus fehlen, dagegen die über alle Kontinente ausgebreiteten Polydesmoidea die Hälfte 
ausmachen! 
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+1. Brachydesmus superus W, O, +6. Blaniulus guttulatus W, 
+2. Polydesmus testaceus W, 7. Mierobrachyiulus littoralis, 
Strongylosoma pallipes O, 78. Brachyiulus unilineatus O, 
+4. Scytalosoma albonanum W, +9. Oylindroiulus occultus O, 
5. Titanosoma jurassicum W, +10. Schizophyllum vutilans W. 


Nr. 3 und 7 lieben die Nähe von Flüssen, letzterer zugleich morastige 
Plätze und Kulturgelände. Es könnte wegen der Feuchtigkeitsansprüche 
scheinen, als gehörten diese Arten nicht hierhin, wir dürfen sie uns aber 
vorstellen als Freunde der Steppenzeit- Flu/sböschungen, die ja damals, als 
es noch wenige menschliche Ansiedlungen gab, ein weit günstigeres Gelände 
darboten als heutzutage. 

Nr. 2, 5, 8, 9 und 10 sind kalkhold oder sogar kalkheimisch, den 
Kulturgeländen fremd oder werden wenigstens nicht durch die Kultur ver- 
schleppt. Nr. 8 und 10 sind hervorragende Charaktertiere des Jura, fehlen 
aber in dessen rauheren Lagen ebenso wie in nördlichen fränkischen. Zum 
Teil ist das Auftreten dieser Formen ein versprengtes, reliktenförmiges; 
insbesondere verweise ich hinsichtlich des Sch. rutılans auf den Abschnitt E 
im 72. Diplopoden-Aufsatz 1915. \ 

Nr. 1, 4, 6 und 7 sind in unseren Kulturgebieten heimisch und da- 
durch fraglos teilweise verschleppt worden, letzteres natürlich erst in der 
jüngsten Epoche. Hinsichtlich des Bl. guttulatus ist zu berücksichtigen, dals 
er in Norddeutschland nur dureh Verschleppung verbreitet worden ist, während 
er im Mitteldeutschland eine natürliche, aktive Ausbreitung aufzuweisen hat, 
was sich besonders deutlich im Jura erkennen läfst, wo er fern von mensch- 
lichen Behausungen lebt. 


m) Als ein süralpines "Tier, welches nur bei Bregenz beobachtet 
wurde, verdient hier Uraspedosoma taurinorum serratum genannt zu werden, 
weil dieses als ein ausgesprochener Relxkt erscheinende und weit von den 
übrigen Vorkommnissen getrennte Tier nur auf eine wärmere, postglaziale 
Periode zurückgeführt werden kann. Diese Form muls in der Steppenzeit 
vom Genfer See aus zum Bodenseebecken gelangt sein. 

n) Zwei sehr weit verbreitete, eurytherme und zum Teil steppiye 
Gebiete bewohnende Arten sind Schrzophyllum sabulosum und Polydesmus 
denticulatus. Da sie aber in den Alpen noch bis über 1900 oder sogar 
über 2200 m Höhe leben, also sich als sehr wetterhart erwiesen haben, 
überhaupt sehr anpassungsfähig an die verschiedenartigsten Örtlichkeiten, 
müssen wit sie als präglaziale, aber morphologisch sehr konstante Ein- 
wohner Deutschlands betrachten. 


a 
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0) Wärmebedürftige Waldtiere, welche mit Vorliebe an Bäumen oder 
morschen Baumstrünken zu finden sind, und von Östen in postglazialer Wald- 
periode einrückten, sind: 

1. Nopotulus pulchellus; 2. COylindrowulus boleti und 3. Oyl. luscus. 
In den günstigsten Lagen des norischen Gaues mag sich doleti auch in der 
Glazialzeit gehalten haben. 


p) Drei dem Süden entstammende Glomer?s-Arten, nämlich pustulata, 
undulata und conspersa, müssen als präglaziale Tiere betrachtet werden. 
Sie sind sowohl nördlich als auch südlich der Alpen verbreitet, verhalten 
sich aber im übrigen recht verschieden. Am deutlichsten kommt der Ein- 
Auls der Eiszeiten bei @lom. pustulata zum Ausdruck, und zwar gerade bei 
dieser Art wohl deshalb, weil sie z. T. offenes Gelände bewohnt, während 
die beiden anderen -mehr als Waldtiere zu bezeichnen sind. Da ich das 
interessante Areal der pustulata schon im 83. Diplopoden- Aufsatz (Diplopoden 
Tirols) erörtert habe, sei nur kurz daran erinnert, dals diese Art von den 
Karpathen bis zum schweizerischen Jura reicht, dafs das südliche Unter- 
areal (Südschweiz und Südtirol) von dem grölseren nördlichen völlig getrennt 
ist, dals sie den norischen Gau bewohnt, aber fast im ganzen vindelizischen 
Gau, einschlielslich des süddeutschen Zwischengebietes, und im grölsten 
Teil der Schweiz nicht vorkommt. Das schon im vorigen besprochene, 
durch die Eiszeiten hervorgehobene Verödungsgebret südlich der Donau und 
westlich des Inn kommt bei pustulata besonders deutlich zum Ausdruck. 
Postglazial wanderte sie weiter ins nördliche, Mitteldeutschland. In einer 
früheren Periode muls pustulata, deren nächste Verwandte, die norica, von 
Kärnthen und dem Banat nachgewiesen ist, von Süden her die Alpenpässe 
überwunden haben und zwar in einer im Vergleich mit heute wärmeren 
Zeit. Wäre das postglazial geschehen, dann mülste sie heute gerade im 
vindelizischen Gau und der Nordschweiz (vom Jura abgesehen) ausgebreitet 
sein. Wie geschildert, ist das aber nicht der Fall, sondern die reichliche 
Ausbreitung liegt in Germania montana östlich des Rheines. Mithin muw/s 
die Arealzweiterlung eine viel ältere, also präglaziale sein. 

Diese bei Glom. pustulata besonders überzeugend ausgeprägte Areal- 
beschaffenheit macht es höchst wahrscheinlich, dafs es mit der auf den 
alemannischen Gau und einige Nachbargebiete beschränkten, aber wieder 
in Siüdsehweiz und Südtirol lebend®&ı Glom. undulata ähnlich steht. Nur 
zeigt uns ihr Vorkommen auch im Gebiet der nordschweizerischen Seen 
und ihr völliges Fehlen im Osten, dafs sie lediglich im Bereich der 
schweizerischen Pässe die Alpen überwunden haben kann. 
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Glomeris conspersa bildet eine hübsche geographische Ergänzung zu 
den beiden vorigen Arten. Im Grundzuge verhält sie sich der undulata- 
Verbreitung ähnlich, nur ist sie mehr eurytherm und rauherer Witterung 
weit mehr gewachsen. Es zeigt sich das einerseits in ihrer weiteren Ver- 
breitung durch fast die ganze Germania montana westlich der Elbe, anderer- 
seits in ihrem vertikal sehr viel weiterem Ansteigen. Hierdurch aber wird 
bewirkt, dals conspersa, trotz ihrer Ausdehnung vom Teutoburger Wald bis 
in die Herzegovina, ein einziges zusammenhängendes Areal bewohnt, dessen 
alpine Verbindung in der Schweiz liegt, wo diese Art von Fa&@s bis 1800 
und von Rothenbühler sogar bis 2000 m Höhe häufig beobachtet 
worden ist. 

Diese alpine Verbindung ist jedoch nicht die primäre, obwohl die 
wirklich primäre auch über die schweizerischen Pässe erfolgt sein muls, 
sondern eine postglazial meu entstandene, zumal die grolse Mehrzahl der 
nördlich und südlich der Hochgebirge lebenden Tiere verschiedenen Verietäten 
angehören. Während der Glazialzeiten mufste auch das conspersa-Areal in 
mindestens zwei Unterareale zerrissen gewesen sein, aber im Gegensatz zu 
den heiden vorigen Arten haben die wetterhärteren conspersa durch post- 
glaziales Emporwandern die alte Brücke wieder hergestellt. _Schliefslich 
betone ich noch, dals conspersa (vom Alleäu abgesehen) dem vindelizischen 
und norischen Gau fremd ist, obwohl sie nördlich und südlich von beiden 
sich ausgebreitet hat. 


Die vorstehenden Untersuchungen über die glaziale und postglaziale 
Beeinflussung der Diplopoden-Fauna Deutschlands haben ergeben, dafs unter 
175 Arten und Rassen, welche heute Germania zoogeographica bewohnen, 
nur 20 als postglaziale Einwanderer zu betrachten, d.h. also, dals ungefähr 
*/, der Fauna seit präglazialen Zeiten in Deutschland ansässig sind. 

Innerhalb der Eiszeiten war die Fauna in folgender Weise verteilt: 
Westrheinische und z. T. auch helvetische Formen schoben sich nach Süd- 
westen oder Westen, ein kleiner Teil der Helvetier drängte in den süd- 
östlichsten Teil des alemannischen Gaues. Der vindehizische Gau wurde 
besonders stark vereist und durch Trümmermassen und Glazialwassersümpfe 
verwüstet, die gelichtete Fauna fristete ihr Dasein hauptsächlich im süd- 
deutschen Zwischengebiet. Ein stark zsoliertes Dasein führte der viel 
günstiger gestellte, weil viel weniger vereiste, norische Gau. Da Nord- 
deutschland völlig, oder doch nahezu vollständig vereist wurde, sammelte 
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sich die übrige, an den eben genannten Gauen nicht beteiligte, also mittel- 
deutsche Fauna, in den Ländern nördlich der Donau. 

Da diese aus etwa 84 Arten und Rassen bestehende, innerdeutsche 
eiszeitliche Diplopoden-Fauna 4 Endemische enthält, nämlich 35 rein 
endemische Formen und 9 andere, welche sich, wie oben dargelegt wurde, 
nach Germania alpina erst postglazial und in mehr oder weniger be- 
scheidenem Umfange ausbreiteten, so ergibt sich für Germania montana ein 
Rest von 20 nicht endemischen Formen. Dafls die Mehrzahl der Endemischen 
gauweise isoliert blieb, wurde schon im vorigen besprochen. Aber auch 
diese 40 nicht endemischen Mitteldeutschen schieden sich vorwiegend voll- 
kommen in West- und Ostdeutsche. Ziehen wir aulser den Endemischen 
auch diese ab, dann bleiben als Formen, welche innerhalb der eisfreien 
Germania montana sowohl im Westen (d. h. westlich des Bayrischen Waldes), 
als auch im Osten erwartet werden konnten, noch übrig: 


1. Polydesmus denticulatus, 7. Leptophyllum nanum, 

2. Isobates varıicornis, 8. Glomeris pustulata, 

3. Nopoiulus palmatus, g): > connexa, 

4. Tulus hqulifer, 10. 25 hexasticha bavarıca, 
9. Oncorulus foetidus, 11. Polyxenus lagurus, 

6. Schizophyllum sabulosum, 12. Ceratosoma karolı germantcum. 


Selbst diese Arten sind in der eisfreien Germ. montana nicht überall 
verbreitet, sondern, wie die Areale von Nr. 8$—10 bezeugen, nur in einigen 
Gauen vertreten gewesen. 

Eine Mischfauna in dem Sinne, da/s sie allein durch den Drang der 
Eiszeiten entstand, ist also bei Diplopoden nur in bescherdenem Umfange 
zustande gekommen. 

Zschokke hat a. a. O. S. 109 darauf aufmerksam gemacht, dals 
„die dem polaren Eisgebiet näher liegenden Karpathen zur nordischen Tier- 
welt viel engere faunistische Beziehungen zeigen, als die von Fennoskandien 
weiter entfernten Alpen“. — Wie verhalten sich hierzu die Diplopoden 
Skandinaviens? Von dem schon besprochenen Amsteinia fuscum abgesehen, 
ist allerdings keine namhafte Übereinstimmung mit den Alpen gegeben, aber 
eine entsprechende Übereinstimmung mit den Karpathen (einschliefslich 
Sudeten) legt überhaupt nicht vor. In Skandinavien mischen sich vielmehr 
östliche und westliche Arten in ähnlicher Weise wie ich das für Deutschland 
festgestellt habe. Schliefslich mögen noch folgende Angaben Zschokkes 
berücksichtigt werden: S. 111 spricht er „von der borealen Heimat los- 
gelösten Beständen Vertreter verschiedenster Tiergruppen“, darunter auch 

Noya Acta CII. Nr.1. 14 
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„lausendfülsler“, ohne die betreffenden Arten zu nennen. Daher liegt offen- 
bar ein Irrtum vor. Die einzigen Formen nämlich, welche hierfür in Betracht 
kämen, also Oraspedosome simile (gen.) und rhenanum sind erst neuerdings 
nach dieser Richtung von mir geklärt worden. 

Auch S. 129 bespricht Zsehokke Beziehungen zwischen Norden 
und Alpen und fügt ausdrücklich hinzu: „Ähnliche Beziehungen zwischen 
dem Norden und den Gebirgswällen Mitteleuropas lassen die T’ausendfüfsler 
und unter ihnen die besonders von klimatischen Bedingungen in hohem 
Grade abhängigen Diplopoden unschwer erkennen“. Leider ist auch hier 
keine Quelle angegeben, während Bigler, d. h. derjenige Schüler Zschokkes, 
welcher sich eingehend mit Diplopoden beschäftigte, in seiner Dissertation 
nichts derartiges erwähnt. Zschokkes Ansicht S. 137, dafs „die Karpathen 
während der Glazialzeit dem Leben um vieles günstigere Bedingungen 
boten als das grolse, von Eis überflutete Hochgebirge Zentraleuropas“, kann 
ich mit Rücksicht auf Diplopoden (aber auch Chilo- und Isopoden) gleichfalls 
nicht unterschreiben. Ich verweise auf meinen 83. Aufsatz und möchte hier 
nur betonen, dals den Karpathen oberhalb der Baumgrenzen viel spärlichere 
Charakterformen zukommen als der in dieser Hinsicht besonders reichen 
Alpenwelt. Eine Erklärung hierfür bietet z. T. schon die Tatsache, dafs 
die Alpen im ganzen südlicher liegen und dafs ausgedehnte Hochgebiete 
durch noch höhere Gebirgsteile geschützt werden, während die schmalen 
Karpathen diese Vorteile nicht aufweisen, dagegen den kalten russischen 
Winden ausgesetzt sind. 


Bemerkungen über die zoogeographische Auffassung erloschener 
Molluskenarten. 


In neuerer Zeit haben verschiedene Malakologen sich mit den im 
(uartär erloschenen Mollusken beschäftigt, welche durch Untersuchung der 
Fauna von diluvialen und alluvialen Kalktuffen, Lehmen und Schottern zu- 
tage cefördert werden konnten. Entsprechende Feststellungen sind für 
Diplopoden leider ausgeschlossen, aber wir haben wenigstens insofern einen 
Ersatz. für dieselben, als die einzelnen Formen schärfer charakterisiert sind - 
und die Diplopoden sich als noch viel bodenständiger erwiesen haben, wie 
ich. im vorigen auseinanderzusetzen suchte. 

Um die Erforschung erloschener quartärer Mollusken Süddeutschlands 
hat sieh D. Geyer besonders verdient gemacht und seine Forschungen in 
einer Reihe von Schriften der letzten Jahre niedergelegt. In den Jahres- 
berichten und Mitt. d. oberrhein. geolog. Vereins (Neue Folge, Bd. III Hft. 2, 
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Karlsruhe 1913) fast er in seiner Schrift „Über die in Niederschwaben 
während des Quartärs erloschenen Mollusken“ auf S. 36 seine Untersuchungen 
also zusammen: „Vergleichen wir die rekonstruierte Diluvialfauna Nieder- 
schwabens mit der rezenten Fauna derselben Landschaft, so ergeben sich 
Unterschiede nach zwei Seiten hin: Nahezu 50 Arten (und Rassen) der 
einstigen niederschwäbischen Molluskenfauna sind dort jetzt erloschen, aber 
in näheren oder entfernteren Gauen und entlegenen Gebieten noch zu finden; 
ein ähnlich grofser Bruchteil ist seitdem neu zur Fauna hinzugekommen. 
Die Verschiebungen haben sich im Laufe des Quartärs vollzogen.“ — 

Was im Hinblick auf Diplopoden an diesen Mitteilungen Geyers 
besonders wertvoll ist, betrifft den Umstand, dafs keine der lokal erloschenen 
Molluskenarten vollständig erloschen ist, sondern sich irgendwo in Deutschland 
auch heute vorfinde. Gilt das aber für die Mollusken, dann muls dasselbe 
für die Diplopoden in noch viel höherem Mafse gelten, weil sich der Beweis 
erbringen liels, da/s diese noch viel selshafter und anpassungsfähiger sind 
als jene. Es ist also höchst unwahrscheinlich, dafs irgend ein in den Eis- 
zeiten lebender Diplopode ausgestorben sein sollte. Die grofse Zahl von 
Formen, welche im vorigen als eiszeitlich in Anspruch genommen werden 
mulsten, lälst uns das ebenfalls als ausgeschlossen erachten. Dals aber in 
weiten Teilgebieten auch Diplopoden glazial oder postglazial ausgestorben 
sein müssen, zeigen uns mit aller Bestimmtheit diejenigen Formen, welche, 
wie z. B. Glomeris connexa, am vielen versprengten Plätzen leben. Bei der 
Unmöglichkeit einer Verschleppung solcher Arten, die auch weder mit den 
Menschen noch mit der menschlichen Kultur in Berührung gekommen sind, 
müssen sie früher zahlreiche Zwischenplätze bevölkert haben, als deren 
Klima noch ein kühleres und feuchteres gewesen ist. 

Während im vorliegenden Falle die diluvialen #ossıl- Mollusken für 
die Beurteilung der Diplopoden von Interesse sind, haben umgekehrt die 
geographischen Verhältnisse der Diplopoden Bedeutung für eine Mollusken- 
Beurteilung, mit welcher es folgende Bewandtnis hat: 

1914 veröffentliehte Geyer in den Verh. zool,-botan. Ges. Wien, 
S. 270, einen Aufsatz „Über die Molluskenfauna des Salzkammergutes und 
ihre Beziehungen zum Diluvium in Schwaben“, in welchem es auf S. 285 
heilst: „Die Molluskenfauna, die in der zweiten Hälfte der Diluvialperiode 
in Schwaben vereinigt war, hat sich im Laufe des Quartärs aufgelöst und 
mit Ausnahme des Nordwestens und Westens nach allen Himmelsrichtungen 
sich verzogen, bzw. zurückgezogen. Unter den Refugien aber steht der 
Nordabhang der Alpen ostwärts vom Inn wn erster Linie. Eine Anzahl von 
Arten steht hier an der Nord- und OÖstgrenze ihrer heutigen Verbreitung, 
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die einst nach Thüringen und Schwaben, ja bis nach Frankreich sich er- 
streckt hat und es sind gerade die charakteristischen Typen aus der 
Diluvialfauna, gewissermalsen die Leitfossilien für das mittel- und süd- 
deutsche Diluvium, die wir hier lebend beisammen antreffen.“ 

Der diluviale „Kalktuff des Diessener Tales in Hohenzollern lieferte 
73 Gastropoden, und 58 derselben leben heute im Salzburger Gebiet“. „Von 
den 73 Arten haben 24 heute ganz Niederschwaben (das Neckarland) ge- 
räumt; während aber nur acht derselben in der Schwabenalp Aufnahme 
gefunden haben, treffen wir 14 von ihnen zwischen Inn und Traun an.“ 
Aus diesen Vergleichen gelangt Geyer zu dem hier in Betracht kommenden 
Schlufs, dafs die „Abwanderer“ ... „nicht etwa den kürzesten Weg südwärts 
zu den Schweizer Alpen eingeschlagen haben, sondern in südöstlicher Richtung 
gegen die Salzburger Täler zurückgegangen sind.“ Der Kernpunkt dieser 
Anschauungen liegt für meine Betrachtung darin, dafs schwäbische Mollusken 
nach dem Salzkammergut abmarschiert sein sollen. Aus folgenden Gründen 
kann ich hiermit nicht übereinstimmen: Wenn ich auch selbst im vorigen 
gezeigt habe, wie verschieden sich Mollusken und Diplopoden in ihrer geo- 
graphischen Verbreitung verhalten, dann müssen doch Erscheinungen, wie 
es die durch Geographie, Endemismus und Eiszeiten in gleichlautender Weise 
zum Ausdruck gebrachte Brpolarität der nordalpin- süddeutschen Länder ist, 
auch in anderen Tierklassen Berücksichtigung finden. 

Hat sich nun aber herausgestellt, dafs gerade der vindelizische Gau 
einer Verödung anheimfiel, dafs Donau und Inn oder die nach Norden 
abfliefsenden Gletscher, oder deren Abflulsseen und Sumpfgebiete der Ab- 
wanderung schwäbischer Tiere nach Südosten höchst ungünstige waren, so 
ungünstig, dals sich zwischen der Diplopoden-Fauna des Neckargebietes 
und Salzkammergutes absolut keine näheren Beziehungen vorfinden, dann 
erscheint auch für die Mollusken der Schlufs, dals sie nicht postglazial von 
Schwaben nach dem Salzkammergut wanderten, sondern aus präglazialer 
Weiterverbreitung her sich ın beiden Ländern erhalten haben, ein viel natür- 
licherer zu sein. 

Sowohl die vorige Ansicht Geyers als auch der Satz Zschokkes 
„das stattlichste Refugium Mitteleuropas bilden die Alpen“, bezeugen, dals 
man sich die Alpenländer in der Glazialzeit doch gar zu tieröde vorgestellt 
hat. Gewils ist dieser Satz Zschokkes vollkommen zutreffend, nur darf 
darüber nicht vergessen werden, dals es Tiere gibt wie die Diplopoden, 
deren Ausbreitung uns mit aller Deutlichkeit lehrt, da/s die Alpen in aller- 
erster Linie ein wreigener Entwicklungsherd sind. 


Ü. Beiträge zur biologisch-geographischen und systematischen 
Kenntnis deutscher Craspedosomen. 
(87. Diplopoden - Aufsatz.) 


XIV. Die Craspedosomen im Zusammenhang mit den geographisch- 
klimatischen Verhältnissen. 


Der Polymorphismus der deutschen Craspedosomen, welcher auf der 
beispiellosen Varzabılhtät der verwickelt sebauten Podosternite derselben 
basiert, ist ebenso, wie diese Organkomplexe selbst, mehrfach von mir 
besprochen worden, so dals er hier als bekannt vorausgesetzt werden muls. 
Ich möchte aber besonders auf meinen 78. Aufsatz verweisen in Nr. 8 des 
Zoolog. Anzeigers, Mai 1915: „Polymorphismus bei Chrlognathen und seine 
Abhängigkeit von äulseren Einflüssen“. Durch meine Forschungen 1915 
habe ich nun für den Nordfränkischen ‚Jura, das Fichtelgebirge und Thüringen 
folgende ÜOraspedosomen-Rassen festgestellt: 


I. im Nordfränkischen Jura: 


1. suericum jwrassicum, 3. alemannicum bavarıcum, 
2. alemannicum brevilobatum. ab 8 denticulatum ; 


II. am Südfuls des Fichtelgebirges bei Berneck Nr. 2—4; 
Ill. in Thüringen nur bavarıcum und brevilobatum ; 
IV. am Kyffhäuser simile rhenanum. 


Durch meine bisherigen Untersuchungen habe ich festgestellt, dals 
alle deutschen Oraspedosoma- Arten (soweit sie in grölserer Anzahl beobachtet 
worden sind) mit Rassen- Dualismus oder Trialismus auftreten, d. h. an einem 
bestimmten Orte werden, wenn eine Reihe von Indiniduen zur Feststellung 
gelangten, stets zwei Rassen miteinander gefunden, häufig aber auch drei Rassen. 

Dieser für die Beurteilung des Polymorphismus höchst wichtige 
Grundsatz hat durch meine neuen Nachforschungen überall neue Stützen 
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erhalten, d. h. an allen Orten, wo ich mehrere Uraspedosomen- Männchen 
auffinden konnte, lie/s sich Dualismus oder Trialismus feststellen,') und zwar: 


1. bei Muggendorf, 4. bei Berneck, 
2. bei der Ruine Neideck, 5. im Schwarzatal und 
3. bei Rupprechtsstegen, 6. im Elstertal bei Plauen. 


Alle übrigen Funde können hier nicht verwertet werden, weil nur 
ein einzelnes Männchen gefunden werden konnte. 

Ein zweiter und zwar ebenso wichtiger Grundsatz für die klimatische 
Beurteilung der Craspedosomen wurde von mir im 78. Aufsatz a. a. O. in 
folgender Weise ausgedrückt: 

„Die heterodaktylen, isotopischen’) Rassen sind dem Einfluls ver- 
schiedener Klimate in verschiedener Weise ausgesetzt. so nämlich, da/s die 
brachydaktylen Rassen mehr vom kühleren und die makrodaktylen mehr vom 
wärmeren Klima begünstigt werden, indessen die mesodaktylen Rassen auch 
klimatisch eine Mittelstellung einnehmen.“ 

;„ Wie verhalten sich hierzu die neuen Beobachtungen? — 

Unter den von mir besuchten Gegenden nimmt das eigentliche 
Fichtelgebirge durch sein rauhes Klima eine besondere Stellung ein, aber 
leider ist es mir gerade hier nicht gelungen, ÜOraspedosomen aufzufinden, 
in Übereinstimmung mit den oberen. Gebieten des bayrisch - böhmischen 
Waldes, welche der Craspedosomen ebenfalls ermangeln. 

Die eben genannten sechs Hauptplätze liegen alle zwischen 250—400 m 
Höhe, so dafs sich vertikale Gegensätze auch nicht verwerten lassen. Wir 
müssen also die einzelnen Plätze genauer ins Auge fassen: 

1. bei Muggendorf handelt es sich um eine gerade nach Süden ab- 
fallende, also im Sommer stark erwärmte, kleine, und im Sommer (oft auch 
Frühjahr und Herbst) wasserlose Schlucht; 

2. die Ruine Neideck liegt den Sonnenstrahlen vollkommen aus- 
gesetzt und werden diese nur durch spärliches Gebüsch gemildert; 

3. der Eisenbahndamm bei Rupprechtsstegen, nahe dem Flülschen, 
hat teilweise Waldschutz, zieht aber beinahe von Norden nach Süden, so 
dals er beiderseits reichlich Sonne erhält: die Fundstelle liegt jedoch an 
dem etwas mehr nördlich gerichteten Hang; 

4. die Ruinengemäuer von Berneck stehen auf einem nach Süden 
abfallenden Berghang und sind daher sehr warme Plätze. 


!) Man vergleiche dazu weiterhin die einzelnen Angaben. 
2) Diese Begriffe sind in den früheren Aufsätzen besprochen, übrigens leicht verständlich. 
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Im Gegensatz hierzu haben wir es 

5. und 6. im Schwarzatal und Eilstertal mit tief eingeschnittenen 
und daher kühlen Schluchttälern zu tun, auch befindet sich die Fundstelle 
im Elstertal am Fulse eines steilen, klippigen, nach Norden gerichteten 
Hanges. Dazu kommt noch, dafs beide Täler reichlich bewaldet sind, jeden- 
falls viel üppiger als die vier ersten Fundplätze. Ferner ist zu berück- 
sichtigen, dafs sich Nr. 5 und 6 nördlich vom Thüringer Wald und Fichtel- 
gebirge befinden, Nr. 4 dagegen südlich des letzteren, während Nr. 1—3 
dem wärmeren ‚Jura angehören. (Gemeinsam ist allen sechs Vorkommnissen 
der Umstand, dals die Oraspedosomen durch Geröll oder lückenreiche Mauern 
Schutz und bequeme Ausweichmöglichkeiten geboten finden, aber in den 
Fällen Nr. 1, 2 und 4 ist die Feuchtigkeit’ geringer und die Wärme an- 
dauernder, so dals im Lebenslaufe sich stärkere Gegensätze geltend machen 
als bei den in reicherer Feuchtigkeit, aber bei nur mälsiger Erwärmung, 
lebenden Fluls- Schluchttieren. (Nr. 3 wird noch weiterhin besprochen.) 

Diesen natürlichen Gegensätzen der sechs wichtigsten Fundplätze, 
nämlich nördlich und südlich des Fichtelgebirges, entsprechen nun die von 
mir aufgefundenen Uraspedosomen in einer überraschend deutlich den obigen 
klimatischen Grundsatz zum Ausdruck bringenden Weise, denn: 

1. sind die makrodaktylen Formen, also dentieulatum-N\arietäten nur 
südlich des Fichtelgebirges beobachtet worden; 

2. ist das prozentuale Verhältnis von dbrevilobatum zu den anderen, 
meso- odor makrodaktylen Formen, ein recht verschiedenes. Wenn nämlich 
alle Funde, auch die sonstigen vereinzelten, zusammengestellt werden, dann 
verhalten sich die meso- und makrodaktylen Formen gemeinsam zu den 
brachydaktylen (brevilobatum) 


in Thüringen — 4:6, 
bei Berneck — 422. 
im nordfränkischen Jura = 4: 22],. 


Das heilst aber mit anderen Worten, dals brevelobatwm sich nördlich des 
Fichtelgebirges ın der Mehrheit befindet, südlich desselben dagegen in der 
Minderheit. 

Aber auch unter den südlich des Fichtelgebirges gemachten Funden 
der Plätze Nr. 1—4 (oben) sticht der Platz von ARupprechtsstegen von den 
übrigen ab, und zwar ist er deshalb weniger warm als jene, weil den 
Tieren als Deckung Mauer und Schutt eines mächtigen Eisenbahndammes 
geboten sind, das Flülschen aber nächst benachbart ist: Die drei anderen 
Plätze dagegen liegen weit vom fliefsenden Wasser entfernt, hoch über 
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demselben an sehr sonnigen und geschützten Orten. Daher schliefsen sich 
die Formen von Rupprechtsstegen (vom Vorkommen des suevicum abgesehen) 
klimatisch an die Thüringer an; es verhalten sich nämlich die meso- und 
makrodaktylen Formen gemeinsam zu den brachydaktylen: 


bei Rupprechtsstegen — 2:6, 
in der fränkischen Schweiz = 5:1, B 
bei Berneck — 4:2 


Die drevilobatum überwiegen also bei Rupprechtsstegen, entsprechend den 
Funden in Thüringen. 


Die Beurteilung der klimatischen Beziehungen der Oraspedosomen ist 
mit diesen Gegensätzen jedoch nicht erschöpft, sondern es kommt ferner 
der schon im 77. Aufsatz von mir herangezogene Gesichtspunkt in Betracht, 
dals die brachydaktylen Rassen, als die mehr auf Kühle und Feuchtigkeit 
angewiesenen eben deshalb stärkerer geographischer Trennung ihrer Vor- 
kommmnsse ausgesetzt sind. ; | 


Ist das aber richtig, dann lautet auf Grund der grolsen Variabilität 
der Fortpflanzungswerkzeuge die weitere Folge, dafs die brachydaktylen 
Rassen durch zahlreichere lokale Variationen ausgezeichnet sein müssen als 
die übrigen. Im 77. Aufsatz habe ich dafür bereits an der Hand von 
Oraspedosoma simile rhenanum und alemannicum brevidentatum die erforder- 
lichen Belege gebracht. Im folgenden gebe ich eine neue Stütze dieser 
Anschauung durch die geographische Übersichtsstabelle von 17 Varietäten 
des alemannicum brevilobatum, in welcher Thüringen rechts als 8. Spalte 
aufgeführt worden ist. Es wird aber hiermit gezeigt, dals in Thüringen 
nicht nur die absolut gröfste Zahl von brevilobatum -V arietäten (8) beobachtet 
wurde, sondern gleichzeitig auch drei Varietäten, welche anderweitig nicht 
bekannt wurden, während in den sieben übrigen Gebieten keine oder nur 
eine eigentümliche Varietät festgestellt wurde. Nur das Gebiet Spalte 6, 
also das Donaugebiet vom östlichen Bayern bis nach Melk verhält sich 
Thüringen ähnlich, d. h. aber, dafs gerade die nordöstlichsten und östlichsten 
Teile des rechtsrheinischen alemannicum -Gebietes die meisten eigentümlichen 
Varietäten enthalten, also diejenigen Länder, welche von dem Zentrum der 
alemannicum- Formen, nämlich Südbaden, am weitesten entfernt sind. (Vgl. 
die Varietätengruppen I und Il!) In diesen peripheren Ländern war für 
ausgiebige Vermischung am wenigsten Gelegenheit, auch ist es wahr- 
scheinlich, dafs in der Glazialzeit in kühleren Gebieten Mitteldeutschlands 
brevilobatum als einzige Rasse vorgekommen ist. De 
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Was nun die fünf Plätze betrifft, an welchen ich nur ein einziges 
Männchen erlangen konnte, so ist es bemerkenswert, dafs es sich stets um 
brevilobatum handelte, nämlich: 

var. culminis am Rauhen Kulm, am nördlichen Grund der Basalt- 
kuppe und ausgerechnet an der einzigen Stelle, wo sich am 2. Mai in einer 
(reröllspalte noch ein Stück vereisten Schmees erhalten hatte. 

var. praealpinum bei Neideck an einem wenig besonnten Waldrand 
unter Moos. 

var. salense zwischen Rudelsburg und Bad Kösen an einem nach 
Norden abfallenden Hang stellt das nördlichste aller bekannten alemannicum- 
Vorkommmnsse dar. 

var. pseudoabnobium vom Fuchsstein bei Saalfeld, befand sich in einem 
kleinen, eine enge Kluft enthaltenden, aber sonst sonnig gelegenen Steinbruch. 

var. hermundurium aber lebte in einem kleinen Quellbächlein- Talspalt 
an sehr nasser, wenig belichteter Stelle bei Greiz. 

Die Beurteilung der Oraspedosomen wird durch die Spärlichkeit ihres 
Vorkommens sehr erschwert, wie ich es denn auch an den fünf vorgenannten 
Plätzen an energischem Arbeiten zur Erlangung weiterer Stücke nicht habe 
fehlen lassen. 

Im 77. und 78. Diplopoden-Aufsatz habe ich auseinandergesetzt, 
weshalb die Rassen und Varietäten unserer Craspedosoma-Arten als in 
genetischem Zusammenhang stehend und demgemäls als 'aufserordentliche 
Variationsbreitenzerklüftung aufzufassen sind. 

Man wird nun die Frage aufwerfen können, ob diese Craspedosoma- 
Rassen einfach das Produkt klimatischer Einflüsse seien? — _ 

Die Variationsbreitenzerklüftung mit Trialismus stelle ich mir als 
eine aus unbekannten, noch älteren Verhältnissen hervorgegangene, für die 
jüngeren Perioden gegebene Grundlage vor, die also ursprünglich allgemein 
herrschte. Erst unter bestimmten Einflüssen bestimmter Gegenden ist die 
eine oder andere (makrodaktyle oder brachydaktyle) Extremrasse mehr oder 
weniger latent geworden. Die einzelnen Rassen gehen also nicht aus be- 
stimmten äulseren Verhältnissen hervor, sondern die äufseren Verhältnisse 
verhindern unter Umständen lediglich die Ausprägung eines bestimmten 
Teiles der embryonal angelegten Variationsbreite. Dals bei dieser Beeinflussung 
nur die extremen Rassen (also im vorliegenden Falle bdrevilobatum und 
dentieulatum) getroffen werden, lehrt die Tatsache, dafs die mittlere Rasse, 
also bavarıcum in allen Gegenden vorkommt. Mit der Möglichkeit eines 
gänzlichen Fehlens von dentieulatum und bavaricum rechne ich allerdings, 
aber der Nachweis hat bisher noch nicht erbracht werden können. 


Noya Acta CIH. Nr. 1. 15 
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Im Gegensatz zu den trialistischen Rassen, welche sich häufig und 
den dualistischen Rassen (bavaricum und brevilobatum), welche sich immer 
wiederholen, also konservative Züge der Variationsbreite darstellen, sind die 
Varietäten mehr der Ausdruck lokaler Ausprägungen, wie auch die unten 
gegebene Spaltentabelle für dbrevilobatum bezeugt, denn es finden sich nur 


3 Varietäten zugleich in 4 Gegenden, 
aber 1 


und 5 3 b SR 
während 


0.) 


nur „ einer Gegend vorkommen.') 


Das Auftreten lokaler Varietäten und die etwaige Unterdrückung der 
einen oder anderen extremen, heterodaktylen Rasse sind also zwer aus 
Separation und klimatischen Abweichungen sich ergebende, eine Umgestaltung 
der Art anbahnende Faktoren. — Die Untersuchung der mitteldeutschen 
Oraspedosomen ist auch für die Beurteilung des Verhältnisses der links- 
und rechtsrheinischen alemannicum-Formen von Wichtigkeit. Während im 
südlichen Baden, wie ich hauptsächlich im 77. Aufsatz (Zoolog. Jahrb. 1916) 
besprochen habe, an einzelnen Stellen, so im Schlüchttale, die linksrheinischen 
Rassen rechtsrheinisch geschlossen und rein vertreten sind, und aufserdem 
im Schwarzwald einzelne Varietäten, wie cisrhenanum und graniticolum, 
hinsichtlich der Cheirite einen Übergang darstellen, welcher zu dem Schlusse 
führt, dals im Laufe der Zeiten in dem oberrheinischen Bereich hin und 
wieder ein Überschreiten der Grenzen der links- und rechtsrheinischen 
Rassen stattgefunden hat, während ferner bei Freiburg Vermischungen mit 
vomrathn und suevicum stattgefunden haben, ist im übrigen rechtsrheinischen 
Deutschland, also namentlich im Württemberg und Bayern von derartigen 
Übergängen oder Vermischungen nichts nachweisbar gewesen. Dasselbe gilt 
nun auch für Nordbayern und Thüringen, d.h. in allen diesen Ländern 
sind die Oheirite nach dem typischen Bau der rechtsrheinischen Rassen ge- 
prägt und auch die Au/senblätter der Podosternite zeigen sich durchgehends 
so gut entwickelt, dafs von einem Übergang zu vomrathi nicht die Rede 
sein kann. Ein einzelner Fall der Annäherung an suevicum wird weiterhin 
besprochen. Da aliemannicum im Norden und Nordosten an simile und 
germanicum grenzt, sei betont, dals diese drei Formen sich als scharf getrennte 
Arten gegenüberstehen. Durch die zahlreichen Funde nur typisch rechts- 
rheinischer alemannicum-Formen in Württemberg, Süd-, Mittel-, Nordbayern 


1), Dagegen ist in allen acht verglichenen Gebieten T'rialismus oder Dualismus der 
‚Rassen festgestellt worden. 
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und Thüringen, sowie Innerösterreich, wird jeder Zweifel darüber beseitigt, 
dals die nur im Bereiche Badens vorkommenden Zwischenformen, lediglich 
als Übergänge aufgefalst werden können, welche bei der nahen Nachbar- 
schaft mit den Linksrheinischen durch Kreuzungen entstanden sind. 


XV. Über Cr, suevieum. 


Im 76. Aufsatz (Zoolog. Jahrb. 1916) habe ich bereits einen Schlüssel 
für die suericum-Formen gegeben, desgleichen im 80. Aufsatz, Abh. d. nat. 
Ges. Isis, Dresden 1915, I. Hft. S. 8 u. 9. Zur Charakteristik der einzigen, 
in Nordbayern beobachteten Varietät dieser Art diene folgende Gegenüber- 
stellung. 

Die Rasse suevicum jJurassicum zerfällt in folgende Varietäten: 


a) Der keulige hintere Mittelfortsatz des Podosternit springt am Ende 
etwas vor und ist in der Endhälfte glatt. Die Drüsen münden vor 
der Buchtenlinie. Es fehlt jede Andeutung von Aufsenblättern, 
Aulsenbuchten hinter der Buchtenlinie erheblich zwrückbleibend. 
Greiffortsätze der Cheirite aulsen abgerundet und mit zwei kleinen 
Zähnchen. var. jurassicum wm. (oberstes Donautal.) 

b) Der keulige hintere Mittelfortsatz ist am Ende tief dreieckig aus- 
geschnitten, in der Endhälfte an den Seiten warzig rauh. Die Drüsen 
münden 2» der Buchtenlinie. Aulsen neben dem Grund der vorderen 
Seitenfortsätze findet sich eine kleine Ecke als Andeutung von Aufsen- 
blättern. Aulsenbuchten fast so hoch wie die Innenbuchten. Greif- 
fortsätze der Cheirite (Abb. 5) aulsen mit dreieckigem Zahn vor- 
ragend. var. franconium n. var. (Rupprechtsstegen.) 


|var. franconium unterscheidet sich durch den am Ende dreieckig 
ausgeschnittenen hinteren Mittelfortsatz von allen übrigen suevzcum-V arsetäten. 
Auch bei bavarıcum kommt ein solcher Ausschnitt nur selten vor und zwar 
bei var. excavatum.] 
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XVI. Varietätenschlüssel für Craspedosoma alemannieum 
dentieulatum. 


In den reehtsrheinischen Ländern ist die Rasse dentieulatum (Bigl.) 
Verh. das Parallelstück zu dem linksrheinischen alsatieum Verh. 

Für sämtliche folgende Varietäten des dentieulatum gebe ich folgende 
Rassecharaktere an: 

Der vordere Mittelfortsatz ragt mit seinem Ende über ";—'/, der 
Länge des hinteren Mittelfortsatzes hinaus. Die besonders langen vorderen 
Seitenfortsätze reichen wenigstens bis zu ?s der Länge der hinteren seit- 
lichen, bisweilen zu deren Ende. Die Muldenkante der Cheirite ist mehr, 
oder weniger gezähnelt, aber niemals in Zahn und Läppchen abgesetzt. 
Die Drüsenporen liegen meistens ?n der Buchtenlinie, seltener hinter ihr 
oder etwas davor. (Bei drevilobatum befinden sich die Drüsenporen stets 
eine kürzere oder längere Strecke vor der Buchtenlinie, woraus sich ergibt, 
dals für einige Rassen auch eine verschiedene Lage dieser Drüsenmündungen 
in Betracht zu ziehen ist. 


4. Aulsenbuchten des Podosternit ohne Auszeichnung. 


I. Die Aufsenblätter des Podosternit bleiben zurück hinter den Aulsen- 
buchten und die Enden der vorderen Seitenfortsätze bleiben hinter 
dem Ende der hinteren zwrück. 


a) Hinterer Mittelfortsatz vor der Mitte freppig abgesetzt. 


1. Drüsenporen an der treppigen Absetzung und weit hinter der 
Buchtenlinie mündend. Der treppig abgesetzte Grund des hinteren 
Mittelfortsatzes ragt höher heraus, die Innenbuchten sind drer- 
eckig und glatt, ganz frei von Vorragungen. Aulsenbuchten 
recht. tief, fast stumpfwinklig. Vordere Seitenfortsätze fast um 
ihre halbe Länge den mittleren überragend, welcher über 's 
der Länge des hinteren mittleren weggreift. Aulsenblätter breit 
und kräftig herausragend, ihr Ausläufer reicht bis zum Au/sen- 
rand. Greiffortsätze der Cheirite mit 1—2 spitzigem Eckzahn. 
Mediangrat nur angedeutet (Abb. 5). 

l. var. arcwagum n. var. (Berneck). 


WW 


Drüsenporen an der treppigen Absetzung aber zugleich in der 
Buchtenlinie mündend, weil der treppig abgesetzte Grund niedrig 
ist und die Innenbuchten breit werechkrg, mit schwachen Vor- 
ragungen. Aulsenbuchten mälsig tief, nicht stumpfwinklig. Der 
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vordere Mittelfortsatz greift über '/; des hinteren hinaus. ' Aulsen- 
blätter niedrig und kurz, sie nehmen nur die Hälfte des Raumes 
ein, welcher zwischen dem Aufsenrand und dem äufseren Grund 
der vorderen Seitenfortsätze liegt, bleiben also von ersterem weit 
entfernt. (Sonst wie arciwagum.) Dem hinteren Mittelfortsatz 
läuft ein feiner Mediangrat entlang, fast bis zum Ende. 

2. var. pseudoarcwagum n. var. (Ruine Neideck). 


[Durch die abgeschwächten Aufsenblätter bildet diese var. einen Über- 


gang zu 
b) 


€) 


d) 


Or. suevrcum.] 
Hinterer Mittelfortsatz nicht treppig abgesetzt. GRdee 


‚Innenbuchten gerundet, ohne vorragende Zipfel, Drüsenporen etwas 
vor der Buchtenlinie. Hinterer Mittelfortsatz im Grunddrittel nur 
wenig erweitert, gegen das Finde allmählich verdickt, ohne warzige 
Struktur und ohne Medianleiste. Der vordere Mittelfortsatz ragt 
über !/; des hinteren hinaus. Aulfsenblätter kaum so hoch wie die 
Entfernung ihres Endrandes von der Aufsenbucht. Greiffortsätze 
der Cheirite aulsen stark abgerundet, an der Rundung 2—3 zähnig 
(Abb. 2). 9. var. saxeti n. var. (Muggendorf). 
Innenbuchten gerundet, ohne vorragende Zipfel, Drüsenporen in 
der Buchtenlinie mündend. Hinterer Mittelfortsatz schon von der 
Mitte an breit dreieckig erweitert, noch breiter als die durch warzige 
Struktur rauhe Endkeule. Längs des hinteren Mittelfortsatzes ragt 
fast bis zu dessen Ende eine deutliche Medianleiste heraus. Der 
vordere Mittelfortsatz greift über Yı der Länge des hinteren und 
ist *; so lang wie die vorderen seitlichen, welche bis zu ?/; der 
Länge der hinteren reichen. Aufsenbuchten tief. Greiffortsätze 
der Cheirite an der äulseren Biegung abgerundet und 3—4 zähnig. 

4. var. walhallae n. var. (Kalkgeröllhalde an der Walhalla- 

stralse bei Regensburg, in waldlosem Gelände). 


Im XXVI. Abschnitt des 33. Aufsatzes, Nova Acta 1910, 8. 278 
habe ich diese Form anfangs unter „var. bavarıcum“ aufgeführt. 


e) 


In die Innenbuehten ragen dreieckige Zipfel vor, die Drüsen münden 
ungefähr ın der Buchtenlinie. 


1. Hinterer Mittelfortsatz im Grunddrittel breit dreieckig erweitert, 
an der Basis so breit, oder noch etwas breiter, als die dicke 
Endkeule. Der vordere Mittelfortsatz greift über '/; des hinteren 
hinweg. Aulsenblätter doppelt so hoch wie die Entfernung ihres 
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öndrandes von der Aufsenbucht. Greiffortsatz der Cheirite mit 
1—2 spitzigem Eekzahn. 5. var. denticulatum (Bigler) m. 
2. Hinterer Mittelfortsatz am Grunde etwas, aber nicht auffallend 
erweitert, auch am Ende schwächer keulig. Greiffortsatz der 
Cheirite an der Biegung aulsen 3— 5 zähnieg. 
6. var. manudentatum Verh. 
X Der vordere Mittelfortsatz reicht über "—'/; des hinteren 
hinaus und ist wenig mehr als halb so lang wie die vorderen 
seitlichen. subvar. « (Freiburg). 
X X Der vordere Mittelfortsatz reicht über die Hälfte des hinteren 
hinaus und ist %, so lang wie die vorderen seitlichen. 
subvar. 8 (Muggendorf). 
Il. Die Aufsenblätter reichen bis zu den Au/senbuchten und die vorderen 
Seitenfortsätze bis zu den Enden der hinteren Seitenfortsätze, zugleich 
sind die letzteren innen hinten besonders deutlich ausgehöhlt, vom 
Ende bis zum Grunde und ihr Innenrand ragt leistenartig über die 
Aushöhlung nach innen vor. Aulsenblätter kalottenartig gewölbt, 
d. h. sowohl innen als aulsen abfallend. Drüsenporen am Grunde 
des hinteren Mittelfortsatzes ın der Buchtenlinie. Innenbuchten mit 
vorragenden Läppchen. Hinterer Mittelfortsatz am Grunde etwas 
erweitert, am Ende etwas verdickt und ausgebuchtet. Greiffortsätze 
der Cheirite aufsen wenig vorragend, an der Biegung mit 3—4 
Zähnchen (Abb. 4). 7. var. prominens n. var. (Muggendorf). 
5. Aulsenbuchten des /Podosternit enthalten ein mit kleinen Spitzchen 
besetztes Läppchen. Die Aulsenblätter bleiben hinter den Aufsenbuchten 
weit zurück. Der vordere Mittelfortsatz ragt über '/; des hinteren 
hinweg, d.h. bis zu dessen Einschnürung, die vorderen Seitenfortsätze 
reichen bis zur Mitte der hinteren seitlichen. Hinterer Mittelfortsatz 
vor der Mitte nicht treppig abgesetzt, vor der Einschnürung aber breit 
dreieckig erweitert, noch etwas breiter wie die am Ende abgerundete 
Keule. Innenbuchten mit vorragenden Zipfeln. Drüsenmündungen ent- 
schieden vor der Buchtenlinie. Die drei vorderen Fortsätze sind fast 
gleich lang oder doch die seitlichen nur wenig länger. Greiffortsatz 
der Cheirite am zurückgebogenen Teil dreizahnig, aufsen abgerundet. 
(Steht var. denticulatum am nächsten.) 
8. var. postglaciale Verh. (Bruck a. Amper). 
|Ursprünglich stellte ich diese Varietät zu bavarıcum. Nachdem aber 
denticulatum als Rasse aufgefalst worden, mulste sie dieser beigeordnet werden.] 
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XVII. Varietätenschlüssel für Graspedosoma alemanniecum 
bavaricum Verh. 


A. Die Muldenleiste der Cheirite ist @n Zahm und Läppchen abgesetzt, 
doch erreicht der Zahn nicht die typische Stärke wie an den Cheiriten 
der linksrhemischen Rassen. — Drüsenmündungen des Podosternit in 
der Buchtenliniee Hinterer Mittelfortsatz am Grunde breit dreieckig 
erweitert. Innenbuchten mit vorragenden Zipfeln. Vorderer Mittel- 
fortsatz wenig hinter dem Grunde des hinteren zurückbleibend. Vordere 
Seitenfortsätze den Grund der hinteren mehr oder weniger überragend. 
Aufsenbuchten tief. Hinterer Mittelfortsatz nicht ‚treppig abgesetzt, 
am Ende abgerundet. 


1. Zahn und Läppchen der Muldenleiste sitzen dicht zusammen, der 
Querlappen der Cheirite ist neben ihnen nicht ausgebuchtet. Vordere 
Seitenfortsätze des Podosternit den Grund der hinteren wenig über- 
ragend. 1. var. graniticolum Verh. (Titisee). 

2. Zahn und Läppchen sind entschieden voneinander adgerückt, der 
Querlappen ist neben ihnen ausgebuchtet. Vordere Seitenfortsätze 
des Podosternit bis zur Mitte der hinteren reichend. 

2. var. silvaenigrae Verh. (Wildbad). 
B. Die Muldenleiste der Cheirite ist mehr oder weniger gezähnelt, läfst 
aber keine deutliche Absetzung in Zahn und Läppchen erkennen. 


1. Die vorderen Seitenfortsätze reichen wenigstens bis zum Grunde der 
hinteren seitlichen. 


a) Der vordere Mittelfortsatz bleibt ein .dbeträchtliches Stück hinter 
dem Grunde des hinteren mittleren zwräck und wird von den 
vorderen seitlichen entschieden überragt. Hinterer Mittelfortsatz 
am Grunde dreieckig erweitert, aber ohne treppige Absetzung. 
Aulsenblätter dreieckig, abschüssig, vom Seitenrande entschieden 
abgerückt, nach endwärts in eine deutliche Seitenfalte ausgezogen. 

3. var. juvavense Verh. 

[Bildet den Übergang von bavaricum zu salisburgense.) 

b) Der vordere Mittelfortsatz reicht ungefähr bis zum Grunde des 
hinteren mittleren, selten noch ein wenig über ihn hinaus ce, d. 

ec) Die drei vorderen Fortsätze sind ungefähr gleich lang. Aulsen- 
blätter nicht oder nur unbedeutend in Seitenfalten ausgezogen, 
den Seitenrand ganz oder beinahe erreichend. Innenbuchten mit 
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vorragenden Zipfeln. Hinterer Mittelfortsatz am Grunde meistens 
dreieckig erweitert, aber nicht treppig abgesetzt. 
4. var. pseudoalnorum n. var. (Bruck a. Amper, 
Baierbrunn a. Isar und Mühltal a. Würm). 
X Die drei vorderen Fortsätze reichen ungefähr bis zum Grunde 


der drei hinteren. subvar. a. 
“X Die drei vorderen Fortsätze reichen etwas über den Grund der 
drei hinteren hinaus. subvar. ß. 


[Bildet einen Übergang zu denticulatum.] 
d) Die vorderen Seitenfortsätze ragen erheblich über den mittleren 
vorderen hinaus. 5. var. bavaricum s. lat. 
X Der sanduhrförmige hintere Mittelfortsatz in der Grundhälfte 
dreieckig stark verbreitert, vor der Mitte nicht treppig abgesetzt, 
am Ende abgerundet oder ausgeschnitten. Innenbuchten mit 
oder ohne vorragende Zipfel, mit oder ohne Grübchen. Median- 


grat höchstens fein angedeutet. subvar. a. 
XxX Der in der Endhälfte kugelige hintere Mittelfortsatz ist vor der 
Mitte treppig abgesetzt. subvar. B (= clavigerum). 


XXX Hinterer Mittelfortsatz weder in der Grundhälfte stark ver- 
breitert, noch mit treppigem Absatz. 
© Hinterer Mittelfortsatz am Ende abgerundet. 
subvar. y (= sexlobatum). 
© © Hinterer Mittelfortsatz am Ende dreieckig ausgeschnitten. 
subvar. d (— excavatum). 
[Mehrfach beobachtete ich Übergänge von subvar. y nach var. juvavense.) 


2. Die vorderen Seitenfortsätze bleiben entschieden hinter dem Grunde 
der hinteren zurück. 

a) Der vordere Mittelfortsatz reicht ungefähr bis zum Grunde des 
hinteren mittleren und ist erheblich länger als die vorderen seit- 
lichen, welche weit hinter dem Grund der hinteren zurückbleiben. 
Ein feiner, kurzer Mediangrat ist deutlich. Aulsenblätter dreieckig, 
entschieden in Seitenfalten ausgezogen, welche ungefähr so weit 
emporragen, wie die Enden der vorderen Seitenfortsätze. Aulsen- 
buchten recht schwach angelegt, Innenbuchten mit vorragenden 
Zipfeln. Hinterer Mittelfortsatz sanduhrförmig, am Ende abgerundet, 
in der Grundhälfte dreit dreieckig erweitert, nicht treppig. Drüsen 
weit vor der Buchtenlinie mündend. 

6. var. amperanum Verh. (Bruck a. Amper). 
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b) Die drei vorderen Fortsätze sind ungefähr gleich lang, alle drei 
bleiben mit ihrem Ende hinter dem Grunde der drei hinteren 
deutlich zurück. Aufsenbuchten deutlich ausgeprägt und meistens 
tief. Die Drüsen münden entweder ın der Buchtenlinie oder dicht 
vor derselben. ende 

e) Innenbuchten mit einem im Innern pigmentierten Kegelfortsatz, 
welcher bis zum Ende der hinteren Seitenfortsätze reicht und an 
diese angeschmiegt ist. Hinterer Mittelfortsatz am Ende aus- 


geschnitten (Abb. 12). 7. var. conigerum n. var. (Berneck). 
d) Innenbuchten höchstens mit einem kurzen und nicht auffallend 
pigmentierten Fortsatz in den Innenbuchten et 


e) Hinterer Mittelfortsatz vor der Mitte treppig abgesetzt, am Ende 
tief ausgebuchtet. Drüsen dieht vor der Buchtenlinie mündend. 
Innenbuchten völlig ohne Fortsätze, tiefer als breit. Aufsen- 
blätter recht lem und dreieckig, weit vom Aufsenrand entfernt 
bleibend. S. var. humberti n. var. (Kupprechtsstegen). 

f) Hinterer Mittelfortsatz am FEnde abgerundet oder schwach aus- 
gebuchtet, selten treppig abgesetzt, und dann sind die Innenbuchten 
tiefer als breit. Sch: 

&) Hinterer’ Mittelfortsatz vor der Mitte treppig abgesetzt, am Ende 
etwas vorragend, Innenbuchten tiefer als breit. ' Aulsenblätter drs 
zum Aufsenrand veichend und zugleich ihr Endrand fust quer 
verlaufend. Drüsen vn» der Buchtenlinie mündend. 

"9. var. sausswrei n. var.‘) (Elstertal b. Plauen). 

h) Hinterer Mittelfortsatz nicht treppig abgesetzt. Innenbuchten so 
breit wie tief, oder etwas breiter. Die Aufsenblätter verlaufen 
mehr abgeschrägt. Ik IS. 

i) Hinterer Mittelfortsatz am Grunde breit dreieckig erweitert. 

10. var. alnorum Verh. (Baden, Württemberg, 
Bayern und Thüringen). 

k) Hinterer Mittelfortsatz am Grunde nicht besonders erweitert, der 
innere Rand der Innenbuchten streicht quer. 

11. var. transversum n. var. (Muggendorf). 


!) Die Varietäten Nr. 8 und 9 sind benannt nach den (renfer Zoologen Al. Humbert 
und H. de Saussure. 


Noya Acta CIJJ. Nr. 1. 16 


122 


D. 


Q2 


K. W. Verhoeff, 


XVII. Sehlüssel für die Varietäten des Uraspedosoma 
alemannieum brevilobatum Verh. 


Das Ende des vorderen Mittelfortsatzes des Podosternit ist so verwischt, 
dals er ohme scharfe Grenze in die sehr deutliche und gegen ihn er- 
weiterte Medianleiste übergeht. Aulsenblätter breit und dem Seitenrand 
genähert. Aulsenbuchten tief. Der vordere Mittelfortsatz überragt 
etwas die seitlichen. Die vorderen seitlichen Fortsätze sind mit ihren 
Enden um ihre ganze Länge von der Buchtenlinie entfernt und bleiben 
auch sehr deutlich hinter den Enden der Seitenfalten zurück. Hinterer 
Mittelfortsatz sanduhrförmig, am Ende deutlich ausgebuchtet, in der 
Grundhälfte breit dreieckig erweitert. Drüsenporen vor der Buchtenlinie 
mündend (Abb. 7). Muldenkante der Cheirite nicht in Zahn und Lappen 
abgesetzt. Greiffortsätze aulsen mit Ecekzahn, Muldenrand deutlich 
gezähnt. 1. var. hermundurium n. var. (Elsterthal bei Greiz). 
Das Ende des vorderen Mittelfortsatzes ist deutlich abgesetzt, geht also 
niemals in die Medianleiste über. Häufig fehlt dieselbe mehr oder 
weniger vollständig. C,ZDMER! 
Die Aulsenbuchten des Podosternit fehlen vollständig. Medianleiste 
ziemlich deutlich. Hinterer Mittelfortsatz nicht treppig abgesetzt. 
Greiffortsätze der Cheirite aulsen völlig abgerundet. Aufsenblätter 
schmal und dreieckig. 2. var. marcomanmium Verh. (Melk). 
Aufsenbuchten nur schwach angedeutet, also sehr schwach. Medianleiste 
ziemlich deutlich. Hinterer Mittelfortsatz nicht treppig abgesetzt. 
Greiffortsätze der Cheirite aulsen mit dreieckigem, vorragendem Zahn. 
Aulsenblätter mälsig breit und dreieckig. 
3. var. sales Verh. (Deggendorf). 
Die Aulsenbuchten des Podosternit sind stets recht deutlich ausgeprägt. 
EG 
Die Medianleiste des Podosternit ist gut ausgeprägt und an das Ende 
des vorderen Mittelfortsatzes fast immer deutlich angesetzt, ist sie 
schwächer, dann reichen die Aulsenblätter fast bis zum Aufsenrand. 
Hinterer Mittelfortsatz niemals treppig abgesetzt. a, b. 
Die Medianleiste fehlt meistens, seltener ist sie schwach oder deutlich 
angelegt, im letzteren Falle ist der hintere Mittelfortsatz vor der Mitte 
treppig abgesetzt und die Aufsenblätter sind kleiner und dreieckig. c, d. 
a) Aufsenblätter breit und bis über die Mitte warzig-netzig, dem Aulsen- 
rand mehr oder weniger genähert. 
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Die drei vorderen Podosternitfortsätze sind gleich lang, oder der 
mittlere nur wenig länger. Die vorderen Seitenfortsätze reichen 
meistens über die Enden der Aulsenblätter hinaus, seltener gerade 
bis zu ihnen hin. Die vorderen Seitenfortsätze sind meistens so 
lang wie die. Entfernung von ihrem Ende bis zur Buchtenlinie, 
bisweilen noch etwas länger. Das Ende des vorderen Mittel- 
fortsatzes reicht etwa bis zum Ende der nur schwach in Seiten- 
falten ausgezogenen Aulsenblätter, oder überragt sie unbedeutend. 
Die Drüsen münden vor der Buchtenlinie. 
4. var. praealpinum Verh. (Oberbayern, Fränkische Schweiz, 
= Thüringen und Berneck). 
subvar. «: Hinterer Mittelfortsatz in der Hinterwand sitzend, d.h. 
in der Grundhälfte nicht dreieckig erweitert, der Rand der 
Innenbuchten allmählich gegen ihn ansteigend. 


subvar. 3: Hinterer Mittelfortsatz sanduhrförmig, d. h. in der Grund- 
hälfte dreieckig erweitert. 


Der vordere Mittelfortsatz ragt erheblich über die seitlichen hinaus. 
Die vorderen Seitenfortsätze reichen höchstens bis zum Ende der 
Aulsenblätter (also bis dahin, wo sie in die Seitenfalten übergehen) 
und sind erheblich kürzer als die Entfernung von ihrem Ende bis 
zur Buchtenlinie. Hinterer Mittelfortsatz in der Grundhälfte ohne 
dreieckige Erweiterung, also in der Hinterwand sitzend, aber die 
Innenbuchten nicht allmählich gegen ihn ansteigend, sondern quer, 
mit oder ohne vorragende Lappen. 

5. var. hereynium n. var. (Schwarzatal in Thüringen und 

Würmtal in Oberbayern). 


b) Aulsenblätter schmäler und dreieckig oder abgerundet, vom Aulsen- 
rand weiter abgerückt, in der Aulsenhälfte glatt, ohne Wärzchen. 


1. 


Die Muldenkante der Cheirite ist schwach in Zahn und Läppchen 
abgesetzt. Die drei vorderen Podosternitfortsätze fast gleich lang, 
der mittlere überragt die Aulsenblätter wenig. Vorderer Mittel- 
fortsatz um °/, seiner Länge von der Buchtenlinie entfernt, vordere 
Seitenfortsätze von derselben um reichlich ihre ganze Länge. Greif- 
fortsätze der Cheirite mit kurzem Aulsenzalın. 

6. var. aisrhenanum Verh.. (Wildbad). 
Die Muldenkante der Cheirite nicht in Zahn und Läppchen ge- 
schieden 3, 4 

16* 
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Die drei vorderen Fortsätze sind gleich lang, alle drei bleiben 
hinter den Enden der Seitenfalten etwas zurück. Aulsenblätter 
kurz und dreieckig, sehr deutlich in Seitenfalten ausgezogen. 
Vorderer Mittelfortsatz um °/ seiner Länge von der Buchtenlinie 
entfernt. Medianleiste recht kräftig und (wie bei eisrhenanum) von 
der Endhälfte des hinteren bis zum Ende des vorderen Mittel- 
fortsatzes reichend. Drüsenporen recht weit vor der Buchtenlinie 
mündend, vor ihnen tiefe Grübchen. Vordere Seitenfortsätze um 
2/;, ihrer Länge von der Buchtenlinie entfernt. Buchtenlinien all- 
mählich gegen den hinteren Mittelfortsatz ansteigend, daher dieser 
in der Grundhälfte nicht dreieckig erweitert, am Ende ausgebuchtet 
(Abb. 15). 7. var. salense n. var. (Bad Kösen). 


Der vordere Mittelfortsatz überragt entschieden die seitlichen und 
die Aufsenblätter. Das 


Der vordere Mittelfortsatz ist nur um seine halbe Länge von der 
Buchtenlinie entfernt. Aufsenblätter dreieckig. Medianleiste gut 
entwickelt. Hinterer Mittelfortsatz in der Grundhälfte ohne die 
breite dreieckige Erweiterung, also nicht sanduhrförmig. Die 
Innenbuchten gegen ihn schwach ansteigend oder quer ziehend. 
Greiffortsätze der Cheirite aulsen abgerundet oder 1—2 zahnig, 
aber nicht stark vortretend. Drüsenporen münden weit vor der 
Buchtenlinie. 8. var. pseudovomrathr Verh. (Freiburg und 
Würmtal in Oberbayern). 


Der vordere Mittelfortsatz ist knapp um seine halbe Länge von 
der Buchtenlinie entfernt. Aufsenblätter klein und aulsen ab- 
gerundet. Medianleiste deutlich entwickelt. Hinterer Mittelfortsatz 
nicht treppig abgesetzt, aber sanduhrförmig und in der Grund- 
hälfte breit dreieckig erweitert, am Ende abgerundet. Greiffortsätze 
der Cheirite aulsen kräftig dreieckig vorragend. Drüsenporen 
münden dicht vor der Buchtenlinie. 

9. var. culminis Verh. (Rauher Kulm). 


c) Hinterer Mitteltortsatz des Podosternit in oder vor der Mitte infolge 


der grundwärtigen starken Erweiterung treppig abgesetzt. Die drei 
vorderen Fortsätze sind immer gleich lang. e, f. 


d) Hinterer Mittelfortsatz nicht treppig abgesetzt. Die drei vorderen 


Fortsätze sind meistens gleich lang, bisweilen aber ist der mittlere 
entschieden länger. 8, h. 
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e) Die Aulsenblätter sind klein und dreieckig, daher vom Aulsenrand 
weit abgerückt. Die Medianleiste fehlt oder ist nur schwach angelest. 
Vorderer Mittelfortsatz um °/; bis ganze Länge von der Buchtenlinie 
entfernt. Greiffortsätze der Cheirite aufsen abgerundet oder mit 
mehreren kleinen Zähnchen. 

10. var. autumnale Verh. (Freiburg und Berneck). 

X Neben der treppigen Erweiterung der Grundhälfte des hinteren 

Mittelfortsatzes, welche sehr breit ist, findet sich keine Vorragung 

in der Innenbucht. Aulsenbuchten weniger tief und nicht winklig. 

subvar. ‚ß. 

xXxX Neben der treppigen Erweiterung, welche weniger breit ist, 
steht in der Innenbucht noch ein vorragender Zipfel. 


© Hinterer Mittelfortsatz am Ende abgerundet. Aulsenbuchten 
recht tief und fast stumpfiwinklg. subnar. y. 

O © Hinterer Mittelfortsatz am Ende ausgeschnitten. Aulsenbuchten 
weniger tief und nicht winklig. subvar. «. 


f) Die Aulsenblätter sind breiter und daher dem Aulsenrand mehr oder 
weniger genähert. 


1. Die Aufsenblätter sind besonders hoch, der Endrand des inneren 
Teiles streicht quer nach aufsen und schrägt sich erst weiter aulser- 
halb ab. Das Ende des vorderen Mittelfortsatzes reicht nur wenig 
über den quer streichenden Endrand hinaus. Medianleiste fehlend 
oder sehr fein. Vorderer Mittelfortsatz um °/, bis fast ganze Länge 
von der Buchtenlinie entfernt. Greiffortsätze der Cheirite aulsen 
etwas zahnartig vorragend. 

11. var. abnobwum Verh. (Wildbad, Elstertal). 


2. Die Aufsenblätter sind weniger hoch und von innen (wo sie in 
die Seitenfalten übergehen) angefangen, sofort nach aufsen ab- 
geschrägt. Das Ende des vorderen Mittelfortsatzes reicht weit über 
das Ende der Aufsenblätter hinaus. Medianleiste ziemlich deutlich. 
Vorderer Mittelfortsatz um seine halbe Länge von der Buchtenlinie 
entfernt. Greiffortsätze der Cheirite aulsen abgerundet, aber mit 
kleinen Zähnchen. 12. var. pseudoabnobium m. (Wildbad, Berneck, 

Bruck a. Amper, Saalfeld). 


‘g) Der vordere Mittelfortsatz ragt weit hinaus über die vorderen seit- 
lichen, welche etwa bis zum Ende der Seitenfalten reichen. Hinterer 
Mittelfortsatz in der Grundhälfte breit dreieckig erweitert, übrigens 
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sanduhrförmig, die kurze, keulige Endhälfte warzig, 1'/; mal breiter 
wie ihr Hals. Die Medianleiste fehlt. Drüsenporen etwas vor der 
Buchtenlinie. Aufsenblätter breit, dem Aufsenrand genähert und nach 
endwärts in kurze Seitenfalten ausgezogen. 

13. var. thuringiaeum n. var. (Thüringen). 
Die drei vorderen Fortsätze sind gleich lang oder die seitlichen über- 
ragen den mittleren ein wenig. Der hintere Mittelfortsatz ist ent- 
weder in der Grundhälfte nicht breit dreieckig erweitert, oder, wenn 
das doch der Fall ist, sind die Aulsenblätter kleiner. ke 
Aufsenblätter breit, dem Aulsenrand mehr oder weniger genähert, 
nach endwärts nur in eine kurze Seitenfalte ausgezogen. Hinterer 
Mittelfortsatz in der Grundhälfte etwas, aber nicht breit erweitert. 
Greiffortsätze der Cheirite aulsen herausragend und meistens mit vor- 
tretendem Eekzahn. Medianleiste fehlend oder nur schwach angelegt. 
14. var. trimontium m. (Thüringen, Fränkischer Jura, Triberg, Nagold). 
Aufsenblätter klein und meistens dreieckig, vom Aufsenrand weiter 


abgerückt, nach endwärts in eine längere Seitenfalte ausgezogen. „ 


1. Hinterer Mittelfortsatz in der Grundhälfte nicht stark erweitert, 
aber am Ende mit sehr dicker Keule, welche mit Wärzchen besetzt 
ist und doppelt so breit wie ihr Hals. Medianleiste fehlend. Innen- 
buchten mit dreieckigen Fortsätzen. Der hintere Mittelfortsatz in 
der Grundhälfte überhaupt kaum erweitert, daher nicht sanduhr- 
förmig. 15. var. clavator m. (Rupprechtsstegen). 

2. Hinterer Mittelfortsatz in der Grundhälfte breit dreieckjg erweitert, 
in der Endhälfte nicht keulig, sondern fast parallelseitig. Median- 
leiste fehlend oder nur schwach angedeutet. Innenbuchten ohne 
Fortsätze. 16. var. dilatatum m. (Blaubeuren und Rupprechtsstegen). 

3. Hinterer Mittelfortsatz meistens sanduhrförmig, jedenfalls in der 
Grundhälfte immer mehr oder weniger erweitert, in der Endhälfte 
meistens keulig. Innenbuchten stets mit vorragendem Zapfen oder 
dreieckigem Läppchen. Die Endkeule des hinteren Mittelfortsatzes 
ist nur selten so stark wie bei clavator, dann aber ist auch die 
Srundhälfte dreieckig erweitert. Ist die Endhälfte fast parallelseitig, 
dann sind deutliche Innenbuchtzapfen ausgebildet. Medianleiste 
meistens fehlend oder nur schwach angesetzt, seltener ziemlich 
deutlich. 17. var. brevilobatum Verh. (mittleres und nordöstliches 

Württemberg, Schwäbischer und Fränkischer Jura, Bayrischer 
Wald und Salzburg). 
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Ich besitze Üdergänge dieser Varietät namentlich zu dilatatum und 
clavator, aber auch zu autumnale und marcomanntum. 

Zur Erleichterung der Übersicht möge noch folgende zusammen- 
fassende Gruppierung der 


brevilobatum-Varietäten dienen: 


I. Das Ende des vorderen Mittelfortsatzes ist verwischt und die Aulsen- 

blätter sind breit: var. hermundurium. 

II. Die Au/senduchten sind mehr oder weniger erloschen, die Aufsen- 
blätter dreieckig, die Medianleiste ist ziemlich deutlich: 

var. marcomannium und salıcıs. 

Ill. Die Aulsenblätter sind breit und die Medianleiste ist gut ausgeprägt: 

var. praealpinum und hercynium. 

IV. Die Aufsenblätter sind schmal und die Medianleiste ist gut ausgeprägt: 

var. cısrhenanum, salense, pseudovomrathr und culminis. 

V. Die Aulsenblätter sind schmal und die Medianleiste fehlt oder ist 


undeutlich: var. autummale, elavator, dilatatum und brevilobatum. 
VI. Die Aufsenblätter sind breit und die Medianleiste fehlt oder ist 
undeutlich: var. abnobrum,. pseudoabnobium, thuringiaceum 


und trimontium. 


Es kommen also als wichtigste Charaktere für diese Varietätengruppen 
folgende in Betracht: 


1. Die Ausprägung des Endes des vorderen Mittelfortsatzes; 
2. die Ausprägung der Aufenbuchten; 

3. Fehlen oder Vorhandensein eines Mediangrates; 

4. Grölse, Gestalt und Ausdehnung der Aufsenblätter. 


XIX. Geographische Verbreitung der rechtsrheinischen 
alemannicum-Rassen. 
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Bereits im 76. und 77. Diplopoden-Aufsatz (welche 1916 in den 
Zoolog. Jahrbüchern erschienen sind), gab ich eine Übersicht der Varietäten 
des brevilobatum und deren geographischer Verbreitung. Da inzwischen 
durch meine Untersuchungen im Fränkischen Jura, Fichtelgebirge, Thüringen 
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und Westsachsen die Kenntnis dieser Formen erheblich erweitert worden 
ist, gebe ich eine neue Verbreitungsübersicht aller 17 Varietäten, wobei in 
den einzelnen Spalten die hauptsächlichsten acht geographischen Gebiete 
gesondert werden. Ein Kreuz (x) hinter den Varietäten gibt diejenigen an, 
welche bisher nur in einem der acht Gebiete aufgefunden worden sind, 
nämlich acht Varietäten, also fast die Hälfte der Gesamtzahl. Es handelt 
sich bei dieser Verteilung der Varietäten keineswegs um Zufälligkeiten, 
vielmehr um einen morphologischen Ausdruck biologisch- geographisch- historischer 
Verhältnisse, die ich im 76. und 77. Aufsatz schon ausführlich besprochen 
habe und hier im Zusammenhang mit den anderen alemannicum-Rassen 
zur weiteren Klarstellung erneut erörterte. 


17 Varietäten des Craspedosoma alemannicum brevilobatum Verh. 
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Es ist zwar in den acht unterschiedenen geographischen Gebieten 
von mir nieht überall gleichmäfsig gesammelt worden, namentlich im 1. und 
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6. Gebiet weniger als in den übrigen. 'T'rotzdem besteht kein Zweifel darüber, 
dals drewilobatum in den verschiedenen Gebieten eine verschiedene Variations- 
weise darbietet, namentlich eine gröfsere oder geringere, durch die Varietäten 
zum Ausdruck gelangende Ausgestaltung. Dies tritt ganz besonders deutlich 
zutage, wenn wir die Gebiete Nr. 4 und 8, also Württemberg und Thüringen 
vergleichen und berücksichtigen, dafs ich aus Württemberg mindestens 
ebenso viele drevzlobatum untersucht habe, wie aus Thüringen. Trotzdem 
beobachtete ich im ersteren Gebiet nur zwei Varietäten und keine eigen- 
artige, im letzteren dagegen acht Varietäten und drei eigentümliche. Ein 
so starker Gegensatz kann unmöglich als zufällig betrachtet werden und 
das um so weniger, wenn es sich herausstellt, dals er im besten Pinklang 
steht mit meiner allgemeinen Beurteilung der klimatischen Beeinflussung 
der Oraspedosomen. 


11 Varietäten des Oraspedosoma alemannicum bavaricun. Verh. 
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Bei dieser Rasse sind die Gebiete 4 und 3 zwar eleich vertreten, 
aber Thüringen ist doch mit einer endemischen Varietät wieder etwas 
voraus. Die bavarıcum-Varietäten weichen insofern von denen der vorigen 
tasse ab, als die beiden hauptsächlichsten weiter verbreitet sind, var. bavarıcum 
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sogar in allen acht Gegenden vertreten ist, während die nur aus einer 
Gegend nachgewiesenen Varietäten dieselbe Zahl (8) erreichen, wie bei der 
vorigen Rasse. var. silvaenigrae und graniticolum können freilich als Sub- 
varietäten zusammengefalst werden. Da in zwei Gegenden vertretene . 
Varietäten bei bavaricum fehlen, bei brevrlobatum dagegen in der Zahl 5 
vorhanden sind, kommt die ZLokalisierung von  brevilobatum entschieden 
stärker zum Ausdruck. 


8 Varietäten des COraspedosoma alemannicum denticulatum Bigl. und Verh. 


e k=} le mE Neal 
= © a 50 an B& 
arena esse ee 
80 S 7 aS0o|ı mo |2a095 3 5D 
= = ze: |s=58| S8 |n»o = = 
= 5 as ı2me| na |eaaı 5 :3 
= = So) Eee Toszmeellnlr = 
a 
B . N „aA | sP ı om | we) 
nd a FT | ‚em: | 
var, pseudoarciwagum - = x 
„ Aarciwagum . = = = — x 
BERDLOmUNenSEn En _ - X 4 gen wi 1% 
SR EEE RE 2. —, X gie 

Sumostglaealen 2 er. - = za 5% 2 2 

denticulatum ne — x 

Be olRallaene — - — e X a: = 

„ manudentatum AAN. x — x ar EG Er ER e: 

Zahl der in den einzelnen Gebieten 
beobachteten Varietäten. . . 1 1 4 - 1 ie 1 


Die Rasse denticulatum ist in den rechtsrheinischen Gebieten das 
Gegenstück zum linksrheinischen alsaticum. Während aber letzteres an 
Individuen und Varietäten entschieden stärker vertreten ist, zeigt ersteres, 
dem rauheren Klima seiner Heimatgebiete entsprechend, ein absolut und 
relativ viel spärlicheres Auftreten. 

Schliefslich gebe ich eine Zusammenstellung (S. 151) aller sechs 
östlich des Rheines verbreiteten alemannicum-Rassen, mit der Zahl ihrer 
in den acht Gebieten vorkommenden Varietäten. 

Die Übersicht der Rassen ‚nach geographischer Verteilung der Varie- 
täten lehrt folgendes: 

Innerhalb der drei hauptsächlichsten Rassen nimmt die Zahl der 
Varietäten von makro- nach brachydaktylen Formen beträchtlich zu (8, 11, 17), 
weil die meisten Gebiete für die brachydaktylen Formen klimatisch günstiger 
sind als für die meso- und makrodaktylen. Die Gegenden Nr. 3, 5 und 8 
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sind durch hohe Varietätenzahl ausgezeichnet, was besonders gegenüber Nr. 2 
und 4, die ebensogut untersucht wurden, bemerkenswert ist. 
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Den deutschen Juragau muls ich auf Grund meiner bisherigen 
Forschungen als das Zentrum im Areal der rechtsrheinischen alemannicum- 
Formen betrachten. Zwar steht er an Wald- und Wasserreichtum heut- 
zutage hinter Oberbayern und Thüringen zurück, es ist jedoch zu berück- 
sichtigen, dals_ die alemannicum- Formen während der Glazialzeiten im Jura 
den damals günstigsten Boden gefunden haben. Die zahlreichen Varietäten 
des Jura sind aber um so bemerkenswerter, als ein beträchtlicher Teil 
dieses Gebietes, und zwar namentlich die Schwäbische Alb, erst wenig 
untersucht worden ist. 

Der deutsche Jura und Oberbayern erreichen beide das Maximum 
von 14 Varietäten, und zugleich sind beide als mittlere Gebiete innerhalb 
des Gesamtareals der Rechtsrheinischen gekennzeichnet. Nach Westen und 
Osten nimmt die Zahl der Varietäten ab, wobei aber auch zu berücksichtigen 
ist, dals in Baden und Innerösterreich alemannicum sich in die für Oras- 
pedosomen geeigneten Plätze mit anderen Arten, namentlich simzle und trans- 
silsanıcum teilen muls. 

Dals im mittleren und nordöstlichen Württemberg, trotz der verhältlich 
gründlichen Untersuchung die wenigsten Varietäten beobachtet worden sind, 
findet seine Erklärung in den natürlichen Verhältnissen des bereits oben 
besprochenen und als Trockengebiet gekennzeichneten fränkischen Gaues. 


!) Gehört dem Schwäbischen Jura an. 
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Im Gegensatz dazu sind die drei Gebiete Nr. 3, 5 und 8 durch zahlreiche 
feuchte Schluchte und Täler ausgezeichnet und begünstigt, besitzen daher 
die höchsten Zahlen der Varietäten. 

Um sechliefslich nochmals auf den im Anfang des XIV. Abschnittes 
besprochenen Grundsatz für die klimatische Beurteilung der Oraspedosomen- 
Rassen zurückzukommen, so beachte man in der letzten Tabelle, dafs die 
beiden extremen Rassen drevilobatum und denticulatum je in einem Gebiet 
mit der Hälfte aller ihrer Varietäten auftreten, während von bavarieum in 
einem bestimmten ı Gebiet höchstens ein Drittel der Varietäten vorkommt. 
In höchst charakteristischer Weise liegt das Vartetätenmaximum der beiden 
extremen Rassen in Gebieten mit besonders günstigen, feuchten Schluchten. 
Während sich dieses Maximum aber bei brevilobatum im nördlichsten aller 
Gebiete vorfindet, liegt es bei denticulatum im wärmsten unter den feuchten 
Gebieten. 


D. Besondere Faunistik der nordbayrisch - thüringischen 
Diplopoden. 
(88. Diplopoden - Aufsatz.) 


z Ze 


In der Einleitung zum 85. Aufsatz (A) habe ich bereits über die 
durch meine beiden Forschungsreisen 1915 zu lösenden Fragen und über 
die Aufgaben gesprochen, welehe in vorliegender Abhandlung bearbeitet 
worden sind. Im 85. Aufsatz behandelte ich im übrigen die nordbayrisch- 
thüringische Diplopoden-Fauna im Zusammenhang mit Nachbarländern. 

Auf dieser Grundlage und im Zusammenhang mit den früheren 
Forschungsergebnissen gelangte ich im 86. Aufsatz zu einer natürlichen 
Gliederung Deutschlands und zu einer Erörterung der Abhängigkeit derselben 
von jetzigen und früheren geophysikalischen Zuständen, wobei vergleichende 
Blicke auf einige andere Tiergruppen gerichtet wurden. 

- Nachdem alsdann im 87. Aufsatz die durch aulserordentliche Varia- 
bilität ausgezeichneten und in verschiedener Hinsicht bedeutungsvollen 
Oraspedosomen eine erneute und hinsichtlich der  «alemannicum-Formen 
zusammenfassende Besprechung erfahren haben, bleibt nunmehr noch übrig 
eine Zusammenstellung meiner Erfahrungen über die einzelnen in Nordost- 
bayern und Thüringen beobachteten Arten. 

In der Einleitung des 85. Aufsatzes habe ich bereits über meine 
beiden heurigen Reisen einige erläuternde Bemerkungen gemacht, insbesondere 
über Örtlichkeiten, Waldungen und geologische Formationen. Ein Verzeichnis 


der aus Nordbayern und Thüringen nachgewiesenen Diplopoden enthält der 
II. Abschnitt. 


1. Polyxzenus lagurus (L.). 


Da ich unter Baumrinden verhältlich wenig nachgesucht habe, fand 
ich nur ein Stück Anfang Mai unter Salix-Borke in diluvialer Bächlein- 
schlucht bei Neuenmarkt-Wirsberg, nördlich von Bayreuth. 
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G. Reinecke schreibt in seinen „Beiträgen zur Kenntnis von Polyxenus“ 
(Jenaische Zeitschr. f. Nat. 1910, 46. Bd. S. 846), dals er diese „sonst schwer 
zu beschaffende* Form „in reichlicher Menge aus den Parkanlagen des 
Schlosses Hummelshain, Herzogtum S.-Altenburg“* erhalten habe. Im III. Ab- 
schnitt macht Reinecke eimige Mitteilungen „über das Vorkommen und 
die Lebensweise“ und erwähnt, dals Bode seine Polyxenus aus der Dölauer 
Heide unweit Halle erhielt: „Meist salsen sie unter trockenen, im Kiefern- 
walde verstreut liegenden Steinen in kleinen Gruppen beieinander.“ Dals 
Polyxenus „selten beobachtet“ worden sein soll, kann jetzt nicht mehr 
behauptet werden. Vielmehr ist er eine der wenigen Arten unter den 
Diplopoden, welche nieht nur durch ganz Deutschland verbreitet, wenigstens 
soweit Waldgebiete mit nicht zu jungen Bäumen vorkommen, sondern auch 
noch weit darüber hinaus zu finden sind. Reinecke beobachtete, „dals 
selbst während der Winterszeit trotz starken Frostes und Schneetreibens 
die Polyxeniden unter der Rinde von Platanen und Kastanien aushielten. 
Die Tierchen salsen dann halb erstarrt in kleineren Gruppen unter der 
diekeren Borke beisammen. Beim Berühren mit einer Pinzette sträubten 
sie aber die Endpinsel und eilten davon“. 

Im Gegensatze zu vom Rath (welcher behauptete, dals Polyxenus von 
einer nicht näher bezeichneten Spinne verzehrt worden seien), hebt Reinecke 
hervor, dafs weder die Pseudoskorpione noch „verschiedensten Spinnen“ 
ihnen Schaden zugefügt hätten und zwar die „Mitbewohner der Platanen“. 

Im Kapitel über die Geschlechtsorgane (S. 889) betont Reinecke, 
dals er bei Polyxenus besonders nach Männchen gefahndet habe, aber trotz 
„200 Sehnittserien und insgesamt etwa 2000 Exemplaren ... fand sich kein 
einziges Männchen“. Wenn auch ich selbst eine viel geringere Zahl von 
Individuen beobachtet habe, so möchte ich doch betonen, dafs mir in Deutsch- 
land bisher ebenfalls nur Weibchen vorgekommen sind. 


2. @Geoglomertis jurassica N. Sp. 


Die Beschreibung dieser neuen Glomeride findet man in meinem 
82. Diplopoden-Aufsatz, Zool. Anz. 1915, Nr. 1 und 2, woselbst ich auch 
nähere Angaben gemacht habe über das Vorkommen von 6 $ „im Tal der 
Wiesent zwischen Muggendorf und Ruine Neideck“. Aulserdem ist von dieser Art 
nur ein 2 von mir gefunden worden am Hohenneuffen') im Schwäbischen Jura. 

(Die zweite”Art dieser Gattung, subterranea Verh., wies ich nach 
von Dresden und Schwäbisch Hall.) \ 


1) 8.23 im Zoolog. Anzeiger steht als Druckfehler „Iohenhöfen“ statt Hohenneuffen. 
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3. @lomerts conspersa Koch. 


Die Tiere gehören meistens zu var. marmorata Verh. 

Musgendorf 10' 3 2 1j. ? und 2 Larven mit 3+ 9 Tergiten. 

var. grisea Verh. 1 0' von 18 mm, grölser als alle übrigen. 

Ruine Neideek 1 0°. — Rauher Kulm 2 2 3 9' (davon 2 9' zu grisea 
überführend). 1 Larve mit 3+ 9 Tergiten. 

Wiesenttal bei Stempfermühle 6 ? (eines zu grisea überführend) 2 9° 
und 1 Larve mit 3+9 Tergiten. Ruine Berneck 4 9' 7 2 (letztere durch- 
gehends die grölseren). Rupprechtsstegen 1 2 unter Sambucus und Farnen. 

Die Tiere aus Thüringen gehören ebenfalls, soweit nichts anderes 
angegeben wird, zu var. marmorata. 

Schwarzatal 3 ?, aulserdem 1 ? der var. grisea. 

Kyffhäuser 29° 32 3j. ? und 1 Larve mit 3 + 9 Tergiten. 

An einem Waldrand bei Frankenhausen 6 9' 4 ? und 8 Jüngere, 
aulserdem noch zahlreiche Jüngere, die ich nicht mitnahm. 

var. grisea 1 ?, var. germania 1 2. 

Tal oberhalb Frankenhausen 1 ? var. marmorata, 1 9' var. germanica. 

An einem Berghang auch 1 9' der var. nobilis Koch. 

Elstertal bei Bartmühle unter Acer-Laub 1 2 (17!/; mm) 15.2, 15.0". 

Von Gotha schickte Herr L. Schmidt 3 Stück, von denen eines 
zu grisea überführt. 


4. Glomeris marginata Villers (genwina Verh.). 


Während diese Art südlich des Fichtelgebirges überall fehlt und 
auch im Fichtelgebirge selbst nirgends angetroffen wurde, habe ich sie in 
Thüringen überall nachweisen können, nämlich: 

Fuchsstein bei Saalfeld 1 9, Schwarzatal 3 ? 10° und 4 Junge, 
Kyffhäuser 1 ?2 1. ?, bei Frankenhausen 3 ? 2 j. ?, Bad Kösen im Laub- 
wald 1 2 1j. ?, Laubwald unterhalb Greiz 5 ? (grölstes 20 mm!) 2d, 
1j.2 2j.g. Im Gebüschen am Landgrafenberg bei Jena 1 9' 4 ?, Ruine 
‚Greiffenstein bei Blankenburg 1 9' (11 mm) 1 j. 0° (7'/; mm). 

Die sämtlichen als. jung bezeichneten Individuen sind gefleckt und 
gehören somit zu der von Latzel irrtümlich als besondere Art beschriebenen 
„perplexa*. — Bei Gotha nicht selten. (L. Schmidt ges.) 


5. Glomeris connexa Koch var. thuringiaca Verh. 24. Aufsatz, Arch. f. Nat. 
1906, 72. Jahrg. 

1904 erbeutete ich in dem Enspals des Annentales bei Eisenach 

1 9 (6mm) 3 ? (11'/; mm). Mehrere Stücke sah ich von Gotha und Arnstadt. 
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Am Kyffhäuser 1 2 (9'/ mm) mit 1 + 2— 3 Brustschildfurehen, 1 j. * (6Y/: mm). 
Westlich von Frankenhausen an einer Stelle, wo das meistens von W nach 
O ziehende Gebirge in die Richtung von S nach N abbiegt und tiefe Laub- 
schichten, sowie Absätze am Berghang mit tiefem, lockeren Lehm genügend 
Schutz bieten, fand ich ein einzelnes 0’ von 9°; mm. 

Während diese Art im bayrisch-böhmischen Waldgebirge nicht selten 
ist, habe ich sie im Fränkischen Jura überall vermilst. 

[@lomeris pustulata Latreille wurde von Koch in seinen Myriapoden 
Deutschlands für Prlangen angegeben, während ich im 38. Aufsatz über ihr 
häufiges Auftreten bei Dresden berichtet habe. Trotzdem ist sie mir in 
Nordbayern und Thüringen nicht vorgekommen.] 

6. Glomeris hexasticha marcomannia Verh. 


Die grolse Mehrzahl der Individuen gehört zu var. marcomannia. 
Fuchsstein bei Saalfeld 1 2 1 0’, ersteres var. boletz. 


Elstertal bei Bartmühle 1 9. — Kyffhäuser 7 ? 1 9! (81, mm), 15. 0° 
(6 mm), 1 2 (12!/s mm) zu var. boleti. — Ein frisch gehäutetes Weibchen 


fand sich bei seiner Exuvie. Bei einem anderen Weibchen ist in das Präanal- 
schild links ein grolses Loch gestolsen. Dieses ist offenbar nach einer 
. Häutung erhalten geblieben und hat unregelmälsig lappige Ränder erhalten. 

Am Waldrand und im Tal oberhalb Frankenhausen 7 ? 2 9’, wieder 
ein Weibchen frisch gehäutet und mit Exuvie. 

Rauher Kulm 20° 22. In der Umgebung von Muggendorf und 
Neideck 3 2, darunter eines zu var. boleti. Ferner 1 Larve mit 3+ 9 Ter- 
siten, deren Zeichnung zu bavarıca überführt, offenbar eine boleti- Larve. 

Ruine Berneck 2 ®. 

Diese Glomeride ist die einzige, welche ich auch im eigentlichen, 
rauhen Fichtelgebirge nachgewiesen habe, nämlich 4 ? 3 9' von der Luisen- 
burg und Alexanderbad, unter ihnen 1 9' der aberr. graniticola Verh. 

1. Gervaisia costata (Waga) Verh. 

Diese bisher nur aus dem Sudetengau (und Karpathen) bekannte Art 
entdeckte ich am 20. X. 15 im Elstertal bei Bartmühle am Fulse mehrerer 
Ahornstämme im dunkeln Humus zwischen Devon-Geröll. Bisher habe ich 
weder in den Sudeten noch Karpathen jemals ein Männchen gesehen, dem 


entsprechend auch hier 11 ?, 2j. 2 aber kein d'. 


8. Strongylosoma pallipes Latzel. 
Vor 15 Jahren bereits sah ich im Stuttgarter Naturalienkabinett ein 
von Lampert bei der Schottermühle erbeutetes Stück dieser Art. Es 
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veranlalste mich, denselben Platz wieder aufzusuchen. In der Tat fand 
ich 10° 12 am Wiesenrand bei der Schottermühle im Wiesenttal unter 
Hölzern. Es sind braunschwarze Tiere mit dunkelbraunen Flecken. An 
den übrigen Plätzen der Fränkischen Schweiz suchte ich vergebens, zumal 
der \Wiesenbetrieb gerade dieser Art verhängnisvoll ist. 

Elstertal bei Bartmühle unter Acer-Laub 20. X. ein noch etwas 
weiches, hellbraunes 9° und eine Larve mit 15 Ringen. 

Im Elbgebiet bei Dresden, wie aus meinem 38. Aufsatz ersichtlich 
ist, tritt pallipes häufig auf, scheint dagegen in ganz Thüringen zu fehlen. 


9. Polydesmus denticulatus Latzel. 

Gösehwitz b. Jena 2 Larven mit 17 Ringen, 1 j.0' 18 Ringe. -— 
In einem Hohlweg am Fuchsstein b. Saalfeld 3 j. 19 Ringe, 5 j. 18 Ringe. — 
Hof in devonischem Steinbruch 1 Larve 17 Ringe, ebenso an einem Bächlein 
bei Köditz (Hof). — Elstertal bei Bartmühle 1 2 1.0’ 19 Ringe, 1 Larve 
17 Ringe. — Wald unterhalb Greiz 1 0" 2 j. ? 19 Ringe. A 

Ruine Beiereck 1 ? (16 mm), 1j. 2 19 Ringe. — Wiesenttal b. Stempfer- 
mühle 12 132 am Wiesenrand unter Holz. — Rauher Kulm 1 j. 2 19 Ringe, 
I Eee Rınce 


10. Polydesmus testaceus Koch. 


30. IV. bei Ruppreehtsstegen S 2 von 15—16 mm am moosigen 
3ahndamm und unter Espenlaub zwischen Rubus. 


11. Polydesmus illyricus Verh. 


Berneck Anfang Mai zwischen den beiden Ruinen in der Nähe einer 
Mauer aus Felsstücken unter Laub 5 2 7 2 (Männchen 202 — 26 mm, 
Weibehen 22 — 25 mm lang). 

Da die Seitenflügel des 2.—5. Ringes beim 9’ flach sind oder doch 
nur ganz unbedeutend emporgerichtet, gehören diese Tiere zu var. marco- 
mannius Verh. 

Am Fuchsstein b. Saalfeld 1 2 (23! mm). Im Schwarzatal 23 72 
(darunter auch 1 (opula) unter Laub, 2.—5. Seitenflügel beim J’ nur schwach 
aufgekrämpt. Unterhalb Greiz eine Larve 15 Ringe. Im Elstertal b. Plauen 
bei Erlen unter Holz 22 (241/; mm). 


12. Polydesmus complanatus Latzel. 


Im Gegensatz zu den gelbbraunen, mit teilweise gelblichen Seiten- 
Hügeln ausgezeichneten illyrıcus fällt complaratus nieht nur durch seine 
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durehsehnittlich geringere Grölse, sondern auch seinen einfarbig graubraunen 
Rücken auf. 

Am Kyffhäuser ist «diese Art geradezu gemein, ich habe nur einen 
Teil der Individuen gesammelt, nämlich 10 2 15 2, und beobachtete auch 
die Copula. Männchen 17! — 23°; mm, Weibchen 19 — 20'/» mm. 

Laubwald bei Frankenhausen 1 2, 1 Larve 15 Ringe, 4 Larven mit 
19, je 1 Larve mit 15 und 17 Ringen. 

In Thüringen traf ich die Art überall nur spärlich, so 1 2 (18’/, mm) 
im Schwarzatal, 1 2 (21'» mm), 23 (19 u. 21 mm), 1 Larve 19 und 
2 Larven 17 Ringe im Laubwald bei Bad Kösen. Am Berghang bei Jena 
121g (22! mm). 


13. Oraspedosoma suericum jurassicum Verh. var. francontum n. var. 


1 2 bei Rupprechtsstegen an der schon besprochenen Ortlichkeit. 
14. COraspedosoma alemanntcum brevilobatum Verh. 
15. Craspedosoma alemanncum bavarıcum \Verh. 


16. Craspedosoma alemannicum denticeulatum Bigler u. Verh. 


Anfang Mai in den Ruinen von Berneck im ganzen 14 2 (111»—14', mm), 
21 & (11; —14 mm), nur 1 Larve (5's mm) mit 23 Ringen. Auch ein 
totes 9° wurde untersucht. Diese Tiere von Berneck verteilen sieh also: 

denticulatum var. areivagum n. var. (1 2). 

bavaricum var. bavaricum (mit den Subvarietäten «, $ und y), var. 
Juvawense, var. almorum und var. conigerum n. var. (14). 

brevelobatum var. autumnale (subvar. y), var. praealpınum und var. 
pseudoabnobium (mit Übergang zu alnorum). 

Zweimal wurde bei Berneck Copula Iaalherehta 

Am Bahndamm von Rupprechtsstegen zwischen Moos, Laub und Genist 
8 3 (12: —16 mm) 3 2, unter Sambucus und Farnen 1 Larve mit 23 Ringen. 

bavarıcum var. humberti n. var. 

brevtlobatum var. brevilobatum (3 &), sonst je 1 & von var. praealpımum, 

var. dtlatatum und var. clavator n. var. 

brevilobatum var. culminis n. var. 14 (14! mm) am Rauhen Kulm 
im Basaltgeröll. 

brevilobatum var. praealpınum 1 < (13''; mm) am Waldrand zwischen 
Musgendorf und Neideck. 

Im Gemäuer der Ruine Neideck unter Acer-Laub 3 @ (14'/,—15 mm) 
und 1 Larve (5'/; mm) mit 23 Ringen. 
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denticulatum var. dentieulatum (überführend zu var. manudentatum), 
var. pseudoareivagum n. var. (überführend zu Cr. suevicum!). 

In der Umgebung Muggendorfs hauptsächlich in felsiger Bachschlucht 
Ss (13! —15 mm) 6% und 1 Larve mit 23 Ringen. 

denticulatum var. manudentatum (subvar: 8), var. saweti n. var., var. 
prominens n. var. 

bavaricum var. alnorum (2 3 eines derselben zu var. amperanum über- 
leitend), var. bavaricum (subvar. y), var. transversum n. var. (kein brevilobatum!)). 

20. X. im Zlstertal bei Bartmühle (Plauen) unter Acer-Laub 19 3 


(122), —15 mm) 6 2, je 1 Larve_mit 23 und 28 Ringen. 


bavanlcum var. bavarıcum, var. saussurei n. var., var. alnorum (3 8, 
davon eines zu fransversum und eines zu pseudoalnorum überführend). 

brevilobatum var. praealpinum (subvar., « und $), var. abnobium, var. 
thuringiacum n. var. und var. trimontium (überführend zu thuringiacum). 

brevilobatum®var. salense n. var. 1 & (12''; mm) bei Bad KAösen im 
Laubwald an einem Haufen morscher Hölzer. 

hrenilobatum var. pseudoabnobium (subvar. «) 1 & (14! mm) am Fuchs- 
stein bei Saalfeld im Geröll, dazu 3 2 (15!/s mm) und 1 Larve mit 28 Ringen 
(9°/; mm). 

12. X. im Schwarzatal meist auf Steinen und Felsen, die mit welkem 
Laub bedeckt, 14 4 (153—15 mm) 7 2. 

bavarıcum var. alnorum. 

brenilobatum var. praealpinum (subvar. « und $), var. hercymium n. var. 

brewilobatum var. hermundurtum n. var. 1 & (13 mm) in kleiner Neben- 
schlucht des Elstertales unterhalb Greiz an Quellwasser unter nassen, 
filzigen Gräsern. 


17. Craspedosoma simile rhenanum Verh. var. imperatorıs n. var. 

16. X. 15 sammelte ich im Geröll des Rotliegenden unweit des Denk- 
males am Kyfrhäuser unter Sambucus-Laub 1 3 (12?/; mm), welches, obwohl 
vollkommen erhärtet, ganz grauwei/s gefärbt und nur paramedian schwache 
graue Streifen besitzt. Aufserdem 1 2 (14 mm) mit den typischen drei braun- 
schwarzen Längsbinden und dunklen Buckelflecken; 2 Larven mit 23 und 
28 Ringen. 

var. imperatoris m. (Abb. 1). Steht var. viaduanum am nächsten und 
stimmt mit ihr darin überein, dafs der vordere Mittelfortsatz des Podo- 
sternit zweit über die seitlichen yorragt, unterscheidet sich aber von ihr 

18* 
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a) durch das nicht ganz abgesetzte, sondern in die Mediankante 
übergehende Ende des vorderen Mittelfortsatzes (dieses Ende ist weniger 
scharf abgesetzt als bei allen anderen rhenanum-\arietäten); 

b) durch den kleineren und in der Grundhälfte nicht dreieckiger- 
weiterten, hinteren Mittelfortsatz; 

e) dureh die ungefähr in der Mitte zwischen der Buchtenlinie und 
dem Ende des vorderen Mittelfortsatzes mündenden Hüftdrüsen (bei wadua- 
num stehen sie der Buchtenlinie viel näher); 

d) durch die am zurückgebogenen Ende 2 
der Cheirite (welche bei waduanım einspitzig). 


3 spitzigen Greiffortsätze 


Sonst steht diese var. noch der var. malmtiagum nahe, aber bei ihr 
sind die drei vorderen Fortsätze gleich lang und das Ende des vorderen 
mittleren etwas deutlicher abgesetzt, die Greiffortsätze auch aulsen »ezähnelt. 


18. Ceratosoma karoli germanicum Verh. 

Hinsichtlieh der Varietäten verweise ich auf “meinen 58. Aufsatz 
(Ceratosoma und Listrocherritium) Febr. 1913 in Nr. 7 des Zoolog. Anzeigers. 
Inzwischen habe ich diese Varietäten noch mehrmals nachgeprüft und gebe 
jetzt folgende Übersicht: 

a) Telopodite der hinteren Gonopoden ungewöhnlich hoch, am Ende em 
dreieckiger, breiter Zipfel abgesetzt und zurückgebogen. Sonst wie 


var. germanticum (Abb. 11). 1. var. saxontcum n. var. 
b) 'Telopodite der hinteren Gonopoden nicht besonders hoch und am 
ünde nicht auffallend zurückgebogen. Gad! 


ec) Die nach innen umgebogenen Enden der Synecoxit- Querspange (der 
vorderen Gonopoden besitzen jederseits nur eine Spitze. Innere 
Höhlungen der Coxite der vorderen Gonopoden mit O0 +1 Stachel- 
zahn. Die Innenspitzen der Öoxite der hinteren Gonopoden sind 
kurz und ragen mit dem Ende nicht vor. 2. var. traunianum \Verh. 
d) Die nach innen umgebogenen Enden der Syncoxit- Querspange der 
vorderen Gonopoden laufen jederseits in 2—4 Spitzen aus. (Bisweilen 
sind sie unsymmetrisch angeordnet, also 2 +9 oder 3 + 4.) Sat 
e) Die Innenspitzen der Coxite der hinteren Gonopoden sind lang und 
stachelartig und ragen mit dem Ende etwas frei vor. Innere Höhlungen 
der Coxite der vorderen Gonopoden mit 1+ 1 bis 1(2) + 3 Stachel- 
zähnen. 7. Beinpaar an der Hüfte mit kräftigen Wärzchen, am Prä- 
femur ragen solche zum Teil spitzig vor, auch am 8.—10. Beinpaar 
Wärzchen an Coxa und Präfemur sehr deutlich, ausgeprägter als bei 
den übrigen Varietäten. 9. var. brigantinum Verxh. 
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f) Innenspitzen der Coxite der hinteren Gonopoden kürzer, mit dem 
Ende nicht frei vorragend.. Am 8.—10. Beinpaar sind die Wärzehen 
von Coxa und Präfemur schwächer und spärlicher. ehe 

&) Innere Höhlungen der Coxite der vorderen Gonopoden nur mit einem 
grölseren Stachelzahn (1 + 0). 4. var. gautingense Verh. 

h) Innere Höhlungen der Coxite mit 1+2—3 Stachelzähnen. 

5. var. germanicum m. (= var. germanicum + revolutum Verh. 1915.) 

Vorkommen. a) Im Frühjahr: Am Rauhen Kulm und bei der Stempfer- 
mühle je 12, in den Ruinen Berneck 22 18, bei Musgendorf 1 2 unter 
Acer-Laub. b) Im Herbst: Köditz bei Hof 22 in der Nähe eines Baches 
unter Laub. Am Kyffhäuser unweit des Denkmals unter Sambucus-Laub 
nur eine Larve von 6 mm Länge mit 28 Ringen. In einem Nebentälchen 
des Elstertales unterhalb Greiz bei Quellwasser teils ‚unter Salix-Laub, 
teils unter nassen filzigen Gräsern 53 52. Am häufigsten fand ich diese 
Art im Elstertal unter Acer-Laub in der Nähe der grofsen Plauener Eisen- 
bahnbrücke, nämlich aulser einer Larve von 6°; mm Länge mit 28 Ringen 
an Erwachsenen 21 3 und 28 2. (Männchen 8"s—10 mm lang.) Die 
Bezahnung der Cheirite variiert von 3 —5 zähnig. 

Die Mehrzahl der Individuen gehört zu var. germanicum. 

Von var. saxonieum sah ich nur 1 & aus dem Elstertal, von var. 
gautingense 1 2 vom Fundplatz unterhalb Greiz. 


19. Mierochordeuma voigtü Verh. (genuinum). 

a) var. vorgtai Verh. 

Bei Greiz in einer Felsennische unweit der Elster 1 & von 9 mm. 
Im Buntsandsteingeröll unter Gebüsch am Fuchsstein bei Saalfeld 1 2 und 
2 Larven beider Geschlechter mit 28 Ringen. 

b) var. franconium n. var. (Abb. 6). 

Während die hinteren Nebengonopoden vollkommen mit denen der 
var. voigtiı übereinstimmen, laufen die Enden der Podosternite der vorderen 
Nebengonopoden bei allen Männchen aus der Fränkischen Schweiz zitzen- 
förmtig schmal aus. 1-—2 längere Borsten am Ende, mehrere kürzere daneben. 

Vorkommen: Bei Lasius niger fand ich am 29. IV. 15 zwischen 
Mugsendorf und Neideck 12 (7!; mm) und 12 (8/, mm) unter großsem 
Feldstein; beide braun und im vorderen Körperdrittel braunschwarz ver- 
dunkelt. In felsig- waldiger Bachschlucht bei Muggendorf 3 2 4%, davon 
22 vorwiegend hell, eines an Rücken und Seiten mit braunen Flecken. 
Im Wiesenttal bei Stempfermühle 14 32 (8 ganz hell), bei Neideck 12 
und 12 unter Acer-Laub bei Muggendorf. 
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20. Orthochordeuma germanteum Verh. 


Ist bei weitem der häufigste und verbreitetste Ascospermophore in 
den untersuchten Gebieten, daher ist es unnötig, die zahlreichen Fundplätze 
einzeln aufzuführen. 

a) Larvenstufen. Während ich im. Oktober aufser 7 Larven mit 
23 Ringen und 5 Larven mit 26 Ringen auch noch 3 Larven mit 25 Ringen 
nachweisen konnte (und zwar zwischen 11. und 21. X.), wurden Ende April 
und Anfang Mai zwar 9 Larven mit 23 Ringen und 10 Larven mit 26 Ringen 
beobachtet, aber keine Larve mit 28 Ringen. Es geht hieraus hervor, da/s 
die Larven mit 28 Ringen im Spätherbst sich alle in Entwickelte verwandeln. 
Dies steht in bestem Finklang mit meinen Beobachtungen, welche ich 
bereits im 64. Diplopoden-Aufsatz mitteilte. (Vel. S. 358 der Verh. zool.- 
botan. Ges. Wien 1913, „Erscheinungsweisen und Erscheinungszeiten der 
reifen Tausendfülsler Mitteleuropas“.) 

b) Entwickelte. Im ganzen 76 Männchen und 111 Weibchen, nämlich 


Fränkische Schweiz 15 Männchen, 10 Weibchen, 
tauher Kulm und Berneck 12 # 20 5 
Fichtelgebirge 7 R 14 
Thüringen 34 x 54 
Kyffhäuser Ole 


Es ist hierbei, im Hinblick auf Diplopoden, welche wie Gervaisia 
costata und Nopoiulus palmatus caelebs in nördlichen Gebieten nur im weib- 
lichen Geschlecht auftreten, zu berücksichtigen, dals im wärmsten Gebiete 
die Männchen überwiegen, während sie im kältesten (Fichtelgebirge) nur 
die halbe Zahl der Weibchen erreichen. Dieser Gesichtspunkt verdient 
Aufmerksamkeit bei weiteren Untersuchungen. 


21. Haploporatia eremita Verh. (= macrodon Wernitzsch). 


In meinem 60. Diplopoden- Aufsatz (Zur Kenntnis von Haploporatia 
und Oncoiulus) Abh. nat. Ges. Isis, Dresden 1913, Hft. I S. 4, habe ich es 
zunächst unentschieden gelassen, ob macrodon als eine besondere Rasse des 
eremita gelten kann. Nachdem ich imzwischen zahlreiche Objekte in Nieder- 
österreich sammelte und diese sich als mit den Tieren aus dem Deutschen 
Reiche, und namentlich Thüringen, übereinstimmend erwiesen, ist an der 
vorgenannten völligen Identität nieht mehr zu zweifeln. 

W. Wernitzsch besprach sein „macrodon* auf S. 20 und 21 seiner 
Dissertation in Jena, 1910, und berichtet auch über sein Vorkommen in 
der Nähe von Jena, betont aber S. 4 ausdrücklich das Fehlen am Kyffhäuser. 


Zur Kenntnis der Zoogeographie Deutschlands. 143 


Entsprechend meinen früheren Berichten darüber, dals die Mastigo- 
phorophylliden in Deutschland Herbsttiere sind, fand ich wiederum die Ent- 
wickelten nur im Herbste: 

Am Fulse der Basaltgeröllkuppe des Rauhen Kulm 2. V. 1 Larve 
mit 26 Ringen (8; mm). Im Granitgeröll der Luisenburg 1. V. 1 Larve 
mit 23 Ringen (5 mm lang). 

In der zweiten Hälfte des Oktober dagegen im Schwarzatal unter 
auf Steinen liegendem Laub 14 (14 mm) und 22 (12°, —13' mm). 

Im Elstertal bei Bartmühle 12 (13mm) 42 (15 —16 mm) unter 
Acer-Laub. 


22. Heteroporatia bosniense Verh. 


1904 habe ich in einer Schlucht am Landgrafenberge zuerst ein 
defektes Stück dieser Gattung nachgewiesen, blieb aber über die Art noch 
im unklaren. Wernitzsch, den ich hierauf aufmerksam machte, gelang 
es dann, zahlreiche bosniense aufzufinden, von denen er mir auch in dankens- 
werter Weise einige Stücke überliefs. Er schreibt auf S. 22: „In der Um- 
gebung von Jena ist A. bosniense zwar weit verbreitet, doch meist nur in 
wenigen Stücken anzutreffen. Ich wies es nach in den Schluchten des 
_ Landgrafen,; im Mühltal und im Tautenburger Forst, wo ich auch 4. mac- 
rodon fand.“ Auf S.4 hebt Wernitzsch hervor, dals er bosniense auch 
noch am Kyffhäuser nachgewiesen hat. 

Obwohl ich selbst diese Art von zahlreichen Fundplätzen mitgeteilt 
habe, und auch bei Aufßsig in Nordböhmen nicht selten gefunden, ist sie 
mir in Thüringen neuerdings nicht wieder vorgekommen. — 

An dieser Stelle müssen zwei Irrtümer von Wernitzsch berichtigt 
werden: Auf S. 4 seiner Dissertation gibt er nämlich als von ihm bei Jena 
und am Kyffhäuser nachgewiesene Ascospermophoren an: 

1. Craspedosoma simie, 2. Chordeuma silvestre. 3. Microchordeuma 
rorgtii, 4. Heteroporatia bosniense und 5. Haploporatia macrodon.') 

(Hiervon fehlen also am Kyffhäuser Nr. 3 und 5.) 

Craspedosoma alemanntcum Verh. 1910 in Nr. 1 der Sitz. Berl. Ges. 
nat. Freunde, Berlin, neu beschrieben, wurde von Wernitzsch nicht erkannt, 
daher nennt er lediglich das bis dahin aus Deutschland allein bekannte 
Craspedosoma simile Verh. Ferner beruht seine Angabe von „Ohordeuma* 


!) Dals von mir in Thüringen und am Kyffhäuser 10 Ascospermophoren nachgewiesen 
worden sind (gegenüber 5 von Wernitzsch beobachteten), darf jedenfalls als ein Zeichen einer 
ziemlich vollständigen Landeserforschung geltend gemacht werden. 
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auf unrichtiger Bestimmung. Wir sahen bereits oben, dals Orthochordeuma 
germanicum der bei, weitem häufigste Ascospermophore des Gebietes ist, 
während Chordeuma von mir in vorstehend besprochenen Gebieten nirgends 
beobachtet worden ist und seinem Areal nach auch nicht zu erwarten ist. 
Dals nun Orthochordeuma von Wernitzsch übersehen sein sollte, ist ganz 
undenkbar, es bleibt also nur die Möglichkeit einer unrichtigen Auffassung. 


23. Orobainosoma flavescens Latzel. 


Die Orobainosomen sind in Deutschland ebenfalls Herbsttiere, doch 
kommen, freilich als grolse Seltenheit, im Frühjahr Weibehen vor. Die 
Art ist in Thüringen überhaupt selten. Es wurde je ein Männchen mit 
30 Rumpfringen und von 10 mm Länge beobachtet im Elstertal bei Bart- 
mühle unter Ahornlaub und im Elstertal unterhalb Greiz in der Nähe einer 
Quelle an Hölzern. 

Bei beiden Männchen ist der Fortsatz am Stachelblatt der vorderen 
Gonopoden einspitzig, d. h. der Fortsatz neben dem eigentlichen Stachelblatt 
besitzt keine Nebenspitze. 


24. Orobainosoma germanicum Verh. 


Diese bisher nur aus dem bayrisch-böhmischen Walde bekannte und 
dort nicht seltene Art beschrieb ich 1901 im XVII. Diplopoden - Aufsatz, 
Jahreshefte Ver. vat. Nat. Württ., Bd. 57 S. 102. Der Besitz von nur 25 Rumpf- 
ringen der Erwachsenen gilt auch für alle neuerdings von mir beobachteten 
Stücke. Entsprechend meiner damaligen Abb. 16 zeigen alle Männchen den 
Endfortsatz des Stachelblattes m 2—3 Spitzen zerteilt, aber auch der Zwischen- 
fortsatz kommt 2— 3 (4) spitzig vor. Zu meiner Beschreibung gibt Abb. S—10 
eine Ergänzung. Das dem endoskelettalen Träger aufsitzende Mittelstück 
des Sternites der vorderen Gonopoden, welches schon unter der Lupe als 
im Profil weit nach vorn herausragender Fortsatz bemerkt wird, endigt 
zweispitzig (Abb. 8b). Das innere Kissen am Femoritabschnitt der vorderen 
(onopoden ist sehr dicht mit Wärzchen besetzt, dichter als ich es in meiner 
Abb. 15 (1901) angab. Der Endkopf des Telopodit wurde in Abb. Sa u. 9 
von innen und aulsen gesehen zur Darstellung gebracht, wobei sich innen 
ein dicht behaarter Höcker bemerklich macht, hinter welchem das Ende in 
feine Spitzen zerschlitzt ist. Zwischen diesem Endkopf und dem Ende des 
deekelartigen Tibiitanhanges (Abb. 9) läuft die Spermarinne aus. Diese 
Endköpfe der vorderen Gonopoden zeigen grofse Ähnlichkeit mit denen des 
Orob. fonticulorum Verh. (Vgl. Abb. 91 —102 auf Taf. VI in meinem 
31.— 35. Diplopoden-Aufsatz, Nova Acta Acad. XCIH 1910.) Daselbst wurde 


# 
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-in Abb. 95 auch die Hüfte des 8. männlichen Beinpaares dargestellt. Während 
diese bei fontieulorum einen deutlich gebogenen Fortsatz trägt, ist derselbe 
bei germanicum (Abb. 10) vollkommen gerade gestreckt. Die haupsächlichsten 
Unterschiede beider Arten liegen jedoch in den recht abweichend gebauten 
Stachelblättern und der verschiedenen Zahl der Rumpfringe, bei fontieulorum 30. 

Für das eigentliche Fichtelgebirge ist Orobainosoma germanicum ent- 
sehieden die am meisten charakteristische Erscheinung, und hierin zeigt sich 
dasselbe als der nördlichste Ausläufer des bayrısch-böhmischen Waldgebürges. 
Während von diesem Diplopoden im Frühjahr nichts zu sehen war, trat er 
in der zweiten Hälfte des Oktober häufig auf. Bei Hof fand ich ihn neben 
einer teilweisen morastigen Wiese in offenem (Gelände, teilweise in einem 
Steinbruch unter Steinen, teilweise in von dicehtem Rubus durchsetzten Geröll: 
62 (8%; — 9"); mm) 1523 (8) —9 mm Länge). Köditz bei Hof ein Pärchen 
in Copula im Genist einer Erle dicht am Bächlein. Aufserdem 32 12 unter 
Laub zwischen Himbeeren, unweit eines Baches. Am Fuchsstein bei Saal- 
feld im Buntsandsteingeröll unter Laub von Birken und Salix caprea 42 
(93 —9!/, mm) und 8x (9 mm). 

Vielleicht reicht diese Art auch noch im den höheren Thüringer Wald. 


25. Nopoiulus palmatus Nemee (gemwinus). 


Rotenstein bei ‚Jena auf der reichlich mit welken Ahornblättern 
bestreuten Friedhofmauer, bei der auf Buntsandstenm hochgelegenen Kirche, 
12 (9; mm) mit 40 Rumpfringen, 12 (10 mm) mit 38 Ringen, davon 5 
beinlose Endringe. Cyphopodentaschen erstrecken sich im 3.—5. Ring. 
Die Ovarien enthalten zahlreiche Eierchen, aber keine dotterhaltigen lege- 
reifen. Unterhalb Greiz am Elstertalhang auf Baumstumpf 1 2 (12'/, mm) 
mit 40 Ringen. | 

3. V.15 in den oberen Bernecker Ruinen am Fuls einer Linde 6 ? 
und j. 2; ferner in humöser Erde teils unter Laub, teils am Fuls einer 
Linde zwischen wimmelnden Lastus emarginatus 22 mit 40 und 43 Ringen, 
3 und 2 beinlosen Endringen, 1 j.3 und ein Schalt-3 mit Anlage beider 
(Gonopodenpaare bei Z5 Rumpfringen, 2 beinlosen Endringen. Das 1. Bein- 
paar besitzt.noch keine Auszeichnungen, die Anlagen der hinteren Gono- 
poden erscheinen als dreieckige grolse Platten, welche über die länglichen 
vorderen etwas herausragen. 

Unter 9 2 habe ich 3 mit 45 und 45 Rumpfringen genauer geprüft. 
Es sei hier auf meinen 81. Diplopoden - Aufsatz verwiesen, Zoolog. Anzeiger 
1915, Nr. 11, Juni, „Zur Kenntnis deutscher Symphyognathen“,; insbesondere 
das II. Kapitel, „Weisen der Eiablage“, wo ich S. 492 und 493 bereits zwei 


Noya Acta CIH. Nr. 1. 19 
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Weibehen (des Nopotulus palmatus geschildert habe und zwar mit 141-8 
und 2+2+8— 10 dotterhaltigen Eiern. Im Gegensatz zu diesen und auch 
zu den Weibehen aus der zweiten Hälfte .des Oktober, welche überhaupt 
keine dotterhaltigen Eier mehr führen, enthalten diese Anfang Mai ve- 
sammelten Weibehen übereinstimmend je wer dotterhaltige Rieseneier, nämlich: 

a) 2 mit 45 Ringen: 1. Ei im 14.—16. Ring; das 2. Ei im 16,, 17.; 
das 3. Ei im 17.—19. und das.4. Ei im 20., 21. Ring; das 1. und 3. Ei 
sind bedeutend grölser als das 2. und 4. 

b) 2 mit 43 Ringen: 1. Ei im 19.—21. Ring; das 2. Ei im 22. Ring; 
das 3. und 4. Ei im 23. (24.) Ring; das 2. Ei ist halb so grols wie das 1. 
(Dieses brotförmige Ei mehr als viermal länger als breit), aber «doppelt so 
grols wie das 9. und 4. 

e) % mit 43 Ringen, die vier Eier sind viel weiter auseinander gerückt, 
das 2.—4. ungefähr gleich grols, aber nur halb so lang wie das 1. Das 
1. Ei im 15.—18. Ring; das 2. Ei im 19. und 20. Ring; das 3. Ei im 
21.— 23. Ring und das 4. Ei im 24., 25. Ring. 


26. Blantulus guttulatus Latzel. 


Ist mir in Thüringen nirgends vorgekommen; (dals aber dieser Garten- 
schädling dennoch seinen Einzug dort gehalten hat, beweist ein Aufsatz 
von Fr. Thomas in der naturwiss. Zeitschr. f. Land- u. Forstwirtsch., 2. Jhg., 
7. Hft. 1904 (bei E. Ulmer in Stuttgart), wonach er bei Ohrdruf den Gurken- 
pflanzen nicht nur schädlich geworden ist, sondern sogar deren Absterben 
hervorgerufen hat. 

Im Jura ist der guttuwlalus von mir bereits so oft abseits von mensch- 
lichen Gartenanlagen beobachtet worden, auch schon aufserhalb der Kulturen 
im Naturgelände, dals an seiner Ausbreitung in der freien Natur nicht 
mehr zu zweifeln ist. 

Ende April sammelte ich zwischen Neideck und Muggendorf unter 
grolsem Feldstein, der sich neben Äckern und einem Gebüschstreifen auf 
Lehmboden befand und sonnig gelegen war, 34 Stück. Sie färbten in 
Alkohol den ihnen beigegebenen Zettel schön violett. 

Die Mehrzahl - besals die typischen Wehrdrüsenflecke. Es fanden 
sich aber auch 22 (11'»—12 mm) und 1.2 völlig ohne Drüsenflecke, 
desgleichen 22 von 10'/; und 10? mm, deren sonstige Beschaffenheit jedoch 
nichts abweichendes anzeigte. 

Ein Weibchen von 16'» mm bildete insofern einen Übergang, als 
den meisten Ringen die Drüsenflecke fehlen, während an einzelnen An- 
deutungen rötlicher Flecke hervorstechen. 
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> mit 54 Rumpfringen (3 beinlosen Endringen) enthält 5 dotterreiche 
Eier. Von ihnen sitzen die beiden grölsten, legereifen dicht hinter einander 
im 7.— 11. Ringe, das 3.—5. Ei befinden sich im 18.— 21. Ringe, sind 
aber merkwürdigerweise nur halb so grols wie die Bier 6— 5, welche vom 
21.— 26. Ring umschlossen werden. 

2 mit 44 Ringen (4 beinlosen Endringen) birgt nur 5 dotterreiche 
Eier. Die Oyphopodentaschen sind durch den 3.—6. Ring eingesenkt. Das 
erste legereife Ei zieht sich dureh, den 7.—-9. Ring, die vier übrigen, 
kleineren sind weit von ihm getrennt im 22.—27. Ring und werden von 
vorn nach hinten gleichmälsig kleiner. 

Dieses Weibehen entbehrt der rötlichen Drüsenflecke. Trotzdem sind 
die glashell durchscheinenden Drüsen als solche gut erkennbar. 


27. Isobates varıcornis Menge. 

Im 81. Diplopoden- Aufsatz, Zool. Anz. 1915, beschrieb ich S. 500 
die forma abbrewiata und besprach ihre larvale Sprossungszone mit Über- 
gangsting. 

4. V. sammelte ich an der sogenannten „Heinrichsbuche*, einer in 
jüngster Zeit adgestorbenen und infolge ihres Standes ziemlich hoch am 
sonnigen Berghange zeitweise starker Trocknis ausgesetzten Riesenbuche 
zahlreiche Individuen, welche beiden Formen angehören. \ 

Gröfstes 2 14!/; mm lang mit 53 Ringen, davon 3 beinlose Endringe. 
Es enthält S—10 (11) dotterreiche Eier verschiedener Gröfse, welche alle 
länger als breit sind und zwar meistens doppelt so lang wie breit. Die 
sechs vordersten lagern im 6.—16. Ring, dann eins im 17. 18. Ring, welches 
nur 1!/, mal länger als breit, schlielslich im 19.— 21. Ring ein Ei, welches 


x 


dreimal so lang wie breit ist, schliefslieh noch 2—3 dotterhaltige aber 


kleinere Eier. 

Mithin folgen auch hier, wie oben bei einem Nopoiwius-2 erwähnt, 
die Eier nicht genau nach der Gröfse, sondern 2. T. kleinere vor gröfseren. 
Vielleicht sind solche kleineren männliche Eier. 

Alle gemauer untersuchten Individuen stimmen darin überein, dals 
der letzte drüsenführende Ring zugleich der letzte beinpaartragende ist. 

forma genwina: 22 mit 30 und 39 Ringen, das erstere an der 
Sprossungszone mit 3+1-+1 Ringen, der Sprossungskern (nebst Über- 
gangsring) 1'/, mal breiter als lang. 

forma abbreviata: 38 mit 25—29 Ringen, Sprossungszone stets 
mit 4 1+1 Ringen, und zwar der Sprossungskern (nebst Übergangsring) 
entweder wenig breiter als lang, oder 1!/, — 2 mal länger als breit. Letzteres 

19* 
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gilt auch für ein Jungmännchen mit 25 Ringen. Aulserdem 12 Larven 
verschiedener Entwicklung. 

12. X. im Schwarzatal unter Pappelborke 13, 1. :. 


18. Leptorulus trilobatus bükkensis Verh. 


Nur in der Fränkischen Schweiz beobachtet und zwar im Wiesenttal 
am Fuls einer steilen Felswand unter Acer-Laub auf humöser Erde 1% 
(22 mm) mit 83 Beinpaaren und 3 beinlosen Endringen, 1 2 (23'5 mm) mit 
57 Beinpaaren und 4 beinlosen Endringen, 1 j. 2 (17'; mm). In der Ruine 
Neideck ebenfalls unter Acer- Laub 1 2 (25! mm) mit 91 Beinpaaren und 3 bein- 
losen Endringen, 1 Larve von 12 mm, bei Stempfermühle 1 2 und 1 Larve 


9 mm). Am Rauhen Kulm 1 j. $, welches wahrscheinlich auch hierhin gehört. 


29. Leptoilus belgicus Latzel. 


Nachdem ich 1904 bereits mehrere Individuen in einer Bächlein- 
schlucht am Landgrafenberge bei Jena aufgefunden hatte und heuer Ende 
Oktober 1 2 im Laubwalde bei Bad Kösen erbeutet, konnte ich diesen 
hübschen Juliden am Kyffhäuser als ziemlich häufig feststellen und zwar 
sowohl in der Nachbarschaft des Denkmals im Geröll unter Corylus und 
Sambucus, als auch in der Umgebung von Frankenhausen am Berghang 
unter dichten Laubmassen. 

Am Kyffhäuser fand ich im ganzen 44 72 (Männchen 191, bis 
24!» min), alle mit 57 Beinpaaren und 2 beinlosen Endringen. 

Nach der Zeiehnung lassen sich dreierlei Individuen unterscheiden: 

a) dunkle Werbehen und Männchen mit dunkelbraunen Längsbinden 
in der Höhe der foramiına, am Rücken dazwischen hellbraun mit Ausnahme 
der medianen gelben Längsbinde; 

b) helle Weibehen, welche ganz graugelb erscheinen und nur zwischen 
den schwärzlichen Drüsenfieckchen bräunliche Wische zeigen; 

ce) hellste Werbehen, ganz graugelb und nur mit bräunlichen Drüsen- 
fleckchen. 

aberr. kyffhauser! m. nenne ich ein Weibehen mit der Zeichnung c,' 
dessen Metazonitfurchung so abgeschwächt ist im Vergleich mit den typischen 
Individuen, dals es am Rücken sogar hier und da undeutlich gefurcht er- 
scheint. 2 21 mm, 57 Beinpaare und 3 beinlose Endringe. 

Die Gonopoden, an deren Mesomeriten sich vorn eine tiefe Aus- 
höhlung zeigt, stimmen mit denen aus anderen Gegenden Deutschlands 
überein. 
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30. Oplanulus fallax. Mein. 


Ein einzelnes Männchen von 26! mm mit 101 Beinpaaren fand ich 
Ende April bei ARupprechtsstegen in Geröll unter Sambucus und Farnen. 
Es ist also ein auffallend Aleines Tier, da die zahlreichen, im südlichen 
Fränkischen Jura, bei Passau und in Oberösterreich von mir gesammelten 
Männchen bei 27'— 34 mm 103—-109 Beinpaare besitzen. 


31. JZulus ligqulifer (genwinus) Latzel und Verh. 


var. igulifer Verh. 13 mit 87 Beinpaaren (27 mm), 12 (31 mm) und 
.1 Larve (6 mm) im Wiesenttal unter morschem Holz. — 3 Lamellae linguales 
mit 1-1-9-—11 Borsten. — Unterhalb Greiz in Quellschlucht unter 
Salıx caprea-Laub 13 42 1j.2, & (23mm) 83 Beinpaare. — Göschwitz 
bei Jena 13 (23'/; mm) 85 Beinpaare unter Fraxinus-Laub. 


32. Zulus ligulfer borussorum Verh. 


Die Löttelfortsätze an den Hüften des zweiten männlichen Beinpaares 
entbehren /nieht nur (bei der Ansicht von vorn oder hinten) der seitlichen, 
keuligen Enderweiterung, sondern die Endanschwellung erscheint zugleich 
entschieden schmäler und verschmälert sich nach end- und grundwärts 
langsamer. — Diese Rasse beobachtete ich bei Frankenhausen und am 
Kytfhäuser, am Fuchsstein bei Saalfeld, Rotenstein und auf den Höhen bei 
‚Jena, bei Bad Kösen und unterhalb Greiz, überall im Laubwalde, bei Jena 
in einer Muschelkalkgeröll-Schlucht mit Asarum. Im ganzen 9 @ von 21 
bis 26 mm mit 83 —87 Beinpaaren, 2j.2 (14 und 16!/; mm), 20 2, deren 
grölstes 33 mm erreicht, 6 j. 2 und 2 Larven von 9 mm. — 32 aus einem 
Erlenbestand bei Alexanderbad gehören wahrscheinlich auch hierhin. 


35. Oylindroinlus londıinensis Leach. 


Im Tal oberhalb Frankenhausen und am Laubwaldrande 3 & (23!/; mm) 
1 Beinpaare, 42 1j.:. Bei Rotenstein an Salix auf Wiesen neben Bach 
2 2 (22'; mm), 22. Göschwitz und Landgrafenberg bei Jena 14 (24 mm), 
12. Bad Kösen 12 22. Am Fuchsstein bei Saalfeld 23 (26 mm) 77 Bein- 
paare, 1 .. Bei Muggendorf am Waldrand und im Freien 2 2. Ruine Neideck 
1 2, 1 Larve (13!/; mm). Wiesenränder im Wiesenttal 1%, 1j.3 (21 mm) 
71 Beinpaare, 3 beinlose Endringe, 13 (19! mm), also ungewöhnlich klein, 
mit 69 Beinpaaren und 3 beinlosen Endringen. 


34. Oylindroiulus mitidus Verh. 


Fehlt im Fichtelgebirge und am Rauhen Kulm. 
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In der Fränkischen Schweiz häufig und zwar bei Muggendorf, im 
Wiesenttale, bei der Oswaldhöhle und Ruine Neideck unter Moos und Laub. 
Geprüft wurden 133 175.9, 162 3.2. 

In Copula fand ich 

1 2. von 28!/; mm mit 99 Beinpaaren, 2 beinlosen Endringen, 

B) 


Is er ltsemme „wo 5 
var. fagt: 
1g von 25!» mm „ 103 5 2 


var. nitidus: 

28 von 22u. 22! mm mit 95 2—3 ,„ 
var. medius: 
73 von 14!» —18!/, mm mit 75—87 Beinpaaren, 3—5 beinlosen Endringen, 
Tran 27mm E al % B) a 

var. medius ist z. T. ganz grauweils, ohne Kückenbräunung. 

Rupprechtsstegen var. medius: 13 (14°/; mm) 79 Beinpaare, 4 beinlose 
Endringe; 1.3 (12 mm), 22. 

Fehlt bei Bad Kösen und im Saalegebiet weiter südlich. 

Bei Frankenhausen und am Kyffhäuser gemein. 

Geprüft wurden 51 2 und j. 2. Gröfstes 2 31 mm mit 109 Beinpaaren, 
2 beinlosen Endringen; die kleinsten j. 2 ”—11!/» mm. 

var. fage: nur 1 von 23!» mm mit 103 Beinpaaren, 2 beinlosen 


Eindringen. 

Die Mehrzahl (20 8) gehört zu var. medius, einige auch zu var. nitidus, 
nämlich 
a von 141» — 21! mm mit 77—97 Beinpaaren, 3—5 beinlosen Endringen, 
7 j.g, davon j.g von 12!/, mm mit 67 h 7 


BON Sn ya 5 6 

Die grölseren Entwickelten an den Prozoniten oberhalb der foramina 

mit braunen bis schwärzlichen @uerbögen, die kleineren fast einfarbig: 
graugelblich. 


39. Oncotiulus foetidus Koch. 

Rotenstein bei Jena im trockenen Mischwald unter Buntsandsteinen 
13 22. Im Laubwald unterhalb Greiz 13 22 1j. (12!/; mm) graugelblich. 
Im Schwarzatal 2 2, in devonischem Steinbruch bei Hof 12. Bei Berneck 
im Laubwald 12 13. Muggendorf 22 12, im Wiesenttal bei Schotter- 
und Stempfermühle meist unter Holz am Wiesenrand 43 22. Die Art 


3 
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tritt also in Thüringen und dem Fränkischen ‚Jura nicht so häufig auf wie 
in weiter östlich gelegenen Ländern. 


36. Brachyiulus projectus kochi Verh. var. kocht. 


Im Wiesenttal bei Muggendorf unter Acer-Laub am Fuls einer steilen 
Felswand 22 in Copula: 


2 (ganz schwarz) 32!» mm, 91 Beinpaare, 2 beinlose Endringe, 
2 (mit hellen Binden) 32! „ 91 RS 3 K Mi 
1j.2 (22mm). — Eine braune Masse, welche sich zwischen den 


Gonopoden vorfand, besteht z. T. aus erhärtetem Sekret ohne Zellen, z. T. 
aus einer dichten Masse runder gekernter Zellen. 

Bei Stempfermühle 1 j. 2, Ruine Berneck 13 und 5 j. 2 (12—23 mm), 
2 32!/; mm 89 Beinpaare, 1 j.4 21 mm. Bei Luisenburg und Alexanderbad 
1j.2 1j.2. Am Rauhen Kulm 221j.2, 2 33mm 953 Beinpaare. Am 
Fuchsstein bei Saalfeld 5 2 (größstes 33 mm), 1 j.2 (26 mm) 57 Beinpaare, 


> 


3 beinlose Endringe Höhen bei Jena 1% 1j.2. Bei Bad Kösen 29, 
dunkler als diejenigen vom Kyffhäuser; 13, am Rücken beinahe schwarz 
(32! mm), 91 Beinpaare, 2 beinlose Endringe. 

Bei Frankenhausen im Laubwald gemein und zwar hauptsächlich an 
unreifen Individuen, von denen ich nur einen Teil mitgenommen habe. 
4 2 sind sämtlich auffallend hell: 

* (34 mm) 87 Beinpaare, am Rücken grauschwarz, mit tiefschwarzem 
Medianstreifen und grauen, undeutlichen Querwischen auf den Metazoniten. 
2 (291); mm) S1 Beinpaare, vorwiegend grau, am Rücken mit einem Stich 
ins bräunliche. Unterfleeken hellgrau. Aufser der Medianlinie sind die 
Prozonite oberhalb der foramina schwärzlich. 

6: sind ebenfalls sehr hell. 2.3, (24—24!/), mm) 83 Beinpaare, 
3 beinlose Endringe. 11 Larven von 14— 24 mm. 

Hinsichtlich der Varzetäten dieser Form verweise ich auf meinen 
81. Diplopoden- Aufsatz, Zoolog. Anz. 1915, Nr. 11, Absatz VI, S. 507. 


37. Leptophyllum nanum (gen.) Latzel (Verh.). 


Vgl. den 39. Diplopoden- Aufsatz, Jahreshefte d. Ver. vat. Nat. Württ. 
1910, Abschnitt A, V, 8. 360 — 362. 

Höhen bei Jena 33 22 1j.3, gröfßstes 2 17! mm, & 12 mm. 

Schwarzatal 12 42 1j.2 8mm. Ruine Greiffensten 23 1.3 unter 
Fagus-Laub. 2 (15'/; mm) 101 Beinpaare, 3 beinlose Endringe, var. nanum. 

Bad Kösen, Laubwald 2 2. Rotenstein 12. 
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In Laubwäldern westlich und nördlich von Frankenhausen 1021]. 2 
HORSE 09. 


Männchen 12!/» — 13!/; mm mit 85 u. 93 Beinp., 5 beinl. Endr., var. nanum, 
(Kemstes)e 32 ur al R DE R „  pusillum. 


Rauher Kulm 53 52 2 j.& (9! mm) & 16!/, mm mit 99 Beinpaaren, 
4 beinlosen Endringen, var. nanum. 

Berneck 23 (12!/, u. 14 mm) 17.3 (10 mm), 62 17.2. 

Luisenburg 2832, 1 j.& (l3 mm) 89 Beinpaare, 3 beinlöse Endringe, 
var. nanum mit dunklen Drüsenflecken und im vordersten Drittel dunkelbraun. 
& (8! mm) 61 Beinpaare, 6 beinlose Endringe, sehr hell, var. pygmaeum. 
Kleinstes bekanntes Männchen mit niedrigster Beinpaarzahl! 

Mugsendorf 22 12 2j.32, 3 (10! mm) 69 Beinpaare, 7 beinlose End- 
ringe, var. pygmaeum. 


Wiesenttal bei Stempfermühle 33 3$ 17.2, 23 (13—l14mm); 12 
(19 mm) 107 Beinpaare,. 2. beinlose Endringe. Höchste bisher bei nanum 
beobachtete Beinpaarzahl! — Schutzdeckel der Opisthomerite stark abgerundet, 
Nebenast der Mesomerite besonders lang. 


Von var. pusillum Verh. mit 71—85 Beinpaaren und meistens 5— 6 
beinlosen Endringen unterscheide ich also: 


var. pygmaeum m. mit 61—69 Beinpaaren und 6-7 beinlosen 
Endringen. 


Anmerkung. Um die Unterscheidung weiblicher Individuen des 
Leptophyllum nanum von Jugendlichen des Uylindroiulus nitidus zu er- 
leichtern, sei auf dunkle Fleckchen hingewiesen, welche sich nur bei 
nanum an den Unterzipfeln des 2.— 4. Pleurotergit vorfinden. 


98. Schizophyllum sabulosum (Latzel). 


22 am Laubwaldrande bei Frankenhausen, 1 j. 2 im Schwarzatal. — 
Es ist immerhin auffallend, dafs mir diese weit verbreitete und vielerorts 
häufige Art im Fränkischen Jura nirgends zu Gesicht gekommen ist. Dals 
sie dort fehlen sollte, halte ich für ausgeschlossen. Es muls jedoch berück- 
sichtigt werden, dals dieser wärme- und lichtliebende Juhde sandige und 
kiesige Plätze vielfach bevorzugt. Es kann jedoch auch die Möglichkeit 
in Betracht gezogen werden, dals er wirklich im Fränkischen Jura selten 
ist und an vielen Orten in Deutschland gänzlich fehlt. 


Zur Kenntnis der Zoogeographie Deutschlands. 153 


39. Tachypodoiulus albipes (Koch). 


forma abbreviata m. nenne ich ein extremes Männchen, welches 
mit 205 mm und 67 Beinpaaren zu den kleinsten Individuen der f. typica 
gehören würde, sich von denselben (die 2-——4 beinlose Endringe besitzen) 
jedoch durch das Auftreten von sechs beinlosen Endringen auffallend unter- 
scheidet. Das einzige bisher beobachtete derartige Männchen fand ich im 
Wiesenttal bei der Schottermühle 28. IV. 15. — Im Fränkischen Jura habe 
ich den 7. albipes als häufig erwiesen und zwar bei Muggendorf, an der 
Oswaldhöhle, im Wiesenttal, bei Neideck, Neumarkt-Wirsberg und bei 
Rupprechtsstegen. Auch an den Ruinen von Berneck ist er nicht selten. 
Es wurden von diesen Plätzen zusammen geprüft: 15 Männchen, 27 Weibchen 
und Jungweibehen, 2 Larven von 8!» —10 mm. Die grölsten Weibchen: 
32—34, mm mit 85 Beinpaaren, 3 beinlosen Endringen. Ein Schalt- 
männchen wurde nicht beobachtet. 


Aulser der schon erwähnten forma abbreviata verteilen sich die 
Männchen in folgender Weise: 
forma typa von 22 —24! mm mit 71—75 Beinp., 4 beinl. Endr., 
elongata „ 23133! „ „ MB „ 2 oder 3 beinl. Endr., 


forma elongatissima habe ich nicht beobachtet. 


Es wurden festgestellt: 


3 mal 71 Beinpaare, 3 mal 77 Beinpaare, 
De 3 ER US a 
Iwan AN 202.080 s 


Am Rauhen Kulm habe ich albipes vermilst. 

Im Fichtelgebirge ist er schon ziemlich selten geworden, denn bei 
Alexanderbad, Luisenburg usw. fand ich überhaupt keinen, dagegen bei 
Hof (Köditz) unter Laub an einem Bächlein 12 (26 mm), 2 Larven von 
17—19 mm und 1 Larve von 6 mm. 

In Thüringen fand ich albipes allenthalben vertreten, doch macht 
sich sein östliches Verschwinden bereits im oberen Elstertale bemerklich, indem 
mir in dem sonst so überaus günstigen Gelände bei Bartmühle nur noch 
12 und 1 Larve von 6 mm in die Hände fielen. 

Im Saalegebiet und am Kyffhäuser untersuchte ich 16 Männchen, 
4 Schaltmännchen, 3 Jungmännchen (16'!/ mm, 61 Beinpaare), 36 Weibchen 
und Jungweibchen, 5 Larven von 6 — 8!/, mm. 


Die Männchen verteilen sich in folgender Weise: 


Nova Acta CIH. Nr. 1. 20 
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forma typwa von 21 —-24'» mm mit 71—75 Beinp., 3—+ beinl. Endr., 
„. elongata :„ 261a— 28! „ „ 7781 „ 2—3 
elongatissima nur ein 2 von 37" mm mit91 , 2 


Es wurden gezählt: 


2 mal 71 Beinpaare, + mal 77 Beinpaare, 
DET 4 IRPESEeN co 
RS 10, 


Es gehören zum Schaltstadium 1: 


4 Schaltmännchen von 22 — 26! mm mit 75, 75, 77, 79 Beinpaaren, 
3 bemlosen Endringen: 


zum Schaltstadium IL: 
1 Schaltmännchen von 40 mm mit 95 Beinpaaren, 2 beinlosen Endringen. 


Als grölste beobachtete Werdehen erwähne ich ein solches aus dem 
> 


Schwarzatal von 37": mm mit 89 Beinpaaren, 2. beinlosen Endringen; vom 
Kyffhäuser von 55 mm mit 87 Beinpaaren, 3 beinlosen Endringen. 


Die Zusammenhänge zwischen dem Alma und dem Auftreten der 
verschiedenen Formen des Tachypodormnlus albipes sind von mir in mehreren 
Aufsätzen bereits behandelt worden, insbesondere verweise ich auf meine 
Aufsätze in den Jahresheften des Ver. f. vat. Naturk. Württ. und zwar den 
39. Aufsatz 1910 und den 72. (im 71. Jahrg.) 1915. Meine Untersuchungen 
in Franken und Thüringen haben ein wichtiges weiteres Glied in der Kette 
der Beobachtungsreihen geliefert, welche in vollstem Einklang stehen und 
die „Beziehung zwischen Klima einerseits und Segment- und Beinpaarzahl 
andererseits“ sicherstellen. 

Im 72. Aufsatz S. 29 zog ich aus meinen Beobachtungen im süd- 
westlichen Deutschland für 7. albipes folgende Schlüsse: 


„l. treten in den kühleren und höher gelegenen Gebieten Schalt- 
männchen in viel gröfserer Zahl auf als in den wärmeren und tiefer gelegenen; 


2. während in den tieferen Gebieten Mittelwürttembergs die forma 
typica ungefähr zwei Drittel der Individuen ausmacht, erreicht sie in den 
angegebenen Gebieten des Schwarzwaldes und der obersten Donau nur noch 
etwa ein Drittel derselben; 
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3. die forma elongatissima ist in den tieferen Gebieten Mittelwürttem- 
bergs eine Seltenheit, da sie noch nicht den 20. Teil der Individuenzahl 
ausmacht. In den höheren Regionen von Schwarzwald und oberster Donau 
dagegen bildet sie fast ein Viertel der Individuenmenge.“ 

Wie verhalten sich hierzu die Beobachtungen in Franken und 
Thüringen ? 

ad 1. Diese mitteldeutschen Gebiete sind insofern für die einschlägigen 
Verhältnisse weniger sünstig wie die süddeutschen, als einerseits die 
fränkischen Funde mit 320 —500 m hoch gelegenen Sammelplätze zwar 
durchsehnittlich höhere Lage innehaben als die thüringischen mit nur 
120 — 400 m, selten bis 470 m Höhe, andererseits aber trotzdem die 
thürimgischen Fundplätze durchschnittlich kühleres und feuchteres Klima 
aufweisen. Diese Gegensätze gleiehen sich durchschnittlich ungefähr so 
weit aus, dals wir die fränkisch-thüringischen Fundplätze den süddeutschen 
gegenüber als ein einheitliches Gebiet betrachten können. Dieses ganze 
Gebiet, also mit Fundorten in 120— 500 m Höhe, steht im Gegensatz zu 
dem im 72. Aufsatz S. 29 erörterten Revier ‘des Schwarzwaldes und der 
obersten Donau mit Höhen von 450 — 640 m, schlielst sich dagegen an das 
mittlere Württemberg mit °220 — 420 m Höhe an. Es muls aber ferner in 
Betracht gezogen werden, dals Nordbayern und Thüringen durch ihre nord- 
östlichere Lage gegenüber dem mittleren Württemberg klimatisch benach- 
teiligt sind. (Mittlere Jahrestemperaturen 6 —9 einerseits und 8S— 11 
andererseits.) \ 

Hinsiehtlich des Verhältnisses der Zahl aller entwiekelten Männchen 
zu der der Schaltmännchen, nämlich 28:5, schliefsen sich Franken - Thüringen 
an das mittlere Württemberg an, wo ich dieses Verhältnis als 22:4 fest- 
stellte, im Gegensatz zu Schwarzwald und oberer Donau, wo es 17:4 beträgt. 
Einen viel überzeugenderen Einblick. erhält man jedoch durch das folgende: 

ad 2. In Franken und Thüringen zusammen ergibt ‘sich, dals die 
forma typiwa fast genau so stark vertreten ist wie forma elongata — elon- 
gatıssima. Mithin bildet das Verhältnis der beiden Gruppen eine Mittel- 
stellung zwischen Mittelwürttemberg einer- und dem Schwarzwald anderer- 
seits, jedoch mehr an ersteres genähert. Dies entspricht aber erstaunlich 
genau meiner klimatisehen Theorie, denn hinsichtlich der Höhenlagen 
stimmen Franken-T'hüringen ungefähr mit Mittelwürttemberg überein, 
während durch die nordöstlichere Lage eben eine Annäherung an die 
Verhältnisse des Schwarzwaldklimas bewirkt wird. 

ad 3. Die forma elongatissima (in Franken nicht beobachtet) bildet 
für Franken-Thüringen zusammen den 15. und für Thüringen allein den 
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9. Teil der beobachteten Männchen nebst Schaltmännchen, so dals in dieser 
Hinsicht gleichfalls ein klimatisches Verhalten sich ergibt, welches eine 
Mittelstellung bedeutet zwischen Mittelwürttemberg und Schwarzwald, jedoch 
dem ersteren mehr genähert. 

Was schliefslieh die beiden zur forma elongatissina gehörigen oben 
beschriebenen Individuen betrifft, ein Männchen und ein Schaltmännchen, 
so fand ich sie beide unterhalb Greiz im Elstertale an einem bewaldeten, 
steilen und nur teilweise besonnten, feuchten Berghang, der also alle für 
elongatissima erforderlichen Eigenschaften besitzt und statt der bedeutenderen 
Höhe die nordöstliche Lage. 

Hinsichtlich der einzelnen Fundplätze mag noch folgendes bemerkt 
werden: In ganz offener, stemarmer und beinahe flacher Gegend mit spär- 
lichem Wald bei Neuenmarkt, kam forma typica mit 73 Beinpaaren vor. 
Die Spärlichkeit des albipes im Fichtelgebirge kann durch dessen rauhes 
Klima nicht erklärt werden, sondern allein dureh das sehr starke Vor- 
herrschen einförmiger Nadelwälder, welche diesem Juliden offenbar nicht 
zusagen, da ihm Fallaub die wichtigste Nahrungsquelle liefert. Da er 
zwar nicht notwendig an das Vorkommen von Gestein gebunden ist, aber 
im ganzen und grolsen doch einen entschieden petrophrlen Charakter zeigt, 
so ist es begreiflich, dals er am Kyffhäuser im Bereich des Denkmalberges 
viel häufiger auftritt als in der Nachbarschaft Frankenhausens. 

T. albipes fehlt in Brandenburg, Sehlesien, Mittelsachsen, Böhmen 
und dem bayrisch-böhmischen Walde. 
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Abb. 13. 


Erklärung der Abbildungen. 


Craspedosoma simile rhenamım Verh. var. imperatoris n. var. Podosternit von 
vorn gesehen. 125f. Vergr. 

Craspedosoma alemannicum denticulatum Bigler u. Verh. 

var. sareti n. var. Teil des Podosternit von vorn gesehen. 125 f. Vergr. 

var. arcivagum n. var. Ebenso. 125 f. Vergr. 

var. prominens n. var. Ebenso. 125f. Vergr. 

Craspedosoma suevicum jurassicum Verh. var. franconium n. var. Teil des 
Podosternit von vorn gesehen. 125 f. Vergr. 

Mierochordeuma voigtü (genuinum) Verh. var. franconium n. var. Podosternit 
(vordere Nebengonopoden) des hinteren Segmentes des 6. Rumpfringes; rm rudi- 
mentäre Muskeln. 125. Vergr. 

Craspedosoma alemannicum brevilobatum Verh. var. hermandurium n. var. 
Podosternit von vorn gesehen. 125f. Vergr. 

Orobainosoma germanicum Verh. 125 f. Vergr. 

Endabschnitt eines Telopodit der vorderen Gonopoden von innen ‚gesehen. 
Spitze vom Mittelstück des Sternites der vorderen Gonopoden in der Seitenansicht. 
Endabschnitt eines Telopodit der vorderen Gonopoden von aufsen gesehen, 
mit der Endhälfte des deekelartigen Tibiitanhanges, durch welchen das Stachel- 
blatt hindurchscheint. 

Sternit, Hüften und Präfemora des 8. männlichen Beinpaarsegmentes mit aus- 
gestülpten Coxalsäcken. 

Ceratosoma karoli germanicum Verh. var. saxonicum n. var. Rechte Hälfte des 
Podosternit des hinteren Gonopodensegmentes von vorn gesehen; » Sternit, 
x» undeutliche Grenze zwischen diesem und den Gliedmalsen, 2 Stachel und 
k Endlappen des Coxit, te Telopoditrest. 125 f. Vergr. 

Craspedosoma alemannicum bavaricum Verh. var. conigerum n. var. Teil des 
Podosternit von vorn gesehen. 125f. Vergr. 

Craspedosoma alemannicum brevilobatum Verh. var. salense n. var. Dasselbe. 
125 f. Vergr. 
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Einleitung. 


Über eine dem Archimedes zugesehriebene Uhr von Dr. phil. 
Eilhard Wiedemann und Dr. phil. u. Dr. techn. Fritz Hauser. 


In dem 100. Bande der Nova Acta konnten wir Dank dem Ent- 
gegenkommen des Präsidenten der Akademie Herım Geheimrat Professor 
Dr. Wangerin einen Bericht über unsere Kenntnisse von den Uhren im 
Bereich der islamisehen Kultur «eben. Dort haben wir auf eine Archi- 
medes zugeschriebene Uhr hingewiesen und zwar auf Grund von Angaben 
von Baron Carra de Vaux in Journal asiatique [8] Bd. 17 S. 287, 1891. 

Das betreffende Werk ist handschriftlich vorhanden in Paris (Ratalog 
von G. de Slane’'no. 2468 S. 437) und in London (British Museum, Katalog 


von Rieu no.1536 S. 619). Beide Handschriften enthalten Lücken — indes 
ist die Londoner vollständiger —; sie-ergänzen sich aber gegenseitig. Den 


Anfang der Schrift enthält eine Handschrift der Bodleiana in Oxford (no. 954 
S. 95). Von allen diesen Handschriften standen uns Photographien zur Ver- 
fügung, eine der letztgenannten durch das gütige Entgesenkommen von Baron 
Carra de Vaux. Wir können daher im folgenden eine Übersetzung des 
ganzen Textes geben. Daran schlielsen wir die Beschreibung zweier anderer 
Anordnungen, die in der Oxforder Handschrift enthalten sind und die wohl 
Teilen von Uhren, die im Byzantinischen Reich verwendet wurden, ent- 
sprechen. 


IUE 


Uhr des Archimedes. 


1. Vorbemerkungen. 


Die Beschreibung der Uhr des Archimedes, wie sie uns in einer 
Übersetzung aus dem Griechischen vorliegt, dürfte in Byzanz entstanden 
sein und gibt uns zusammen mit den Angaben über die Uhr des Ktesibios 
bei Vitruv') ein gutes Bild von dem technischen Können der Antike auf 
diesem Gebiet.) Da hier und da persische Worte vorkommen, so ist das 
Werk vielleicht über Persien zu den Arabern gelangt. Dals unter. den 
Schriften des grolsen Mathematikers Archimedes sich keine auf die Uhr 
bezieht, ist bekannt. 

Erwähnt wird das Werk über die Uhr in arabischen biobiblio- 
graphischen Werken, so in dem Frist (S. 266) von Ibn Ishaq al Nadim 
(+ 995) unter dem Titel „Werk -über das Instrument der Stunden, das Kugeln 
wirft“ und in der Geschichte der Gelehrten, Ta’rich al Hugama (8. 67), von 


1) Durch die genaue technische Beschreibung der Uhr des Archimedes werden 
manche Angaben bei Vitruv verständlicher. Herr Professor Dr. Rehm war so gütig, mir 
über die für letztere in Betracht kommende Literatur folgendes anzugeben: Die einzige durch- 
geführte Rekonstruktion der bei Vitruv IX, 8, 2ff. mehr nur erwähnten als beschriebenen Uhr 
des Ktesibios, die ich kenne, stammt von Perrault in seinen „Dix livres d’architeeture de 
Vitruve“ Paris 1673 (zweite Auflage 1684). Das Prinzip, das wir auch aus Galen (#eo1 a1uy7< 
Aueotyuctov 8%) kennen, entwickelte ich im Artikel Horologium in Pauly-Wissowas 
Enzyklopädie kurz. Ausführlicher ist Bilfinger, Zeitmesser der antiken Völker, S. 40 fi., 
M. C. P. Schmidt, Kulturhistorische Beiträge II (Fig. 23), instruktiv ist auch Choisy Vitruve IV, 
Tafel 77 u. 78. Die Rekonstruktionen sind bei den ungenügenden Daten durchweg mit der 
Phantasie gemacht. — Das Deutsche Museum hat eine nach Perrault hergestellte 
„Ktesibiosuhr“, die aber nicht richtig ist (vgl. die Kritik von Feldhaus, Geschichtsblätter 
für Technik II 1916). — 

An dieser Stelle bemerken wir nur, dals auch die Araber wie Vitruv das Mündungs- 
stick aus widerstandsfähigem Material (Edelstein, Gold) anfertigten. 


2) Auf Grund der Angaben von Prokop und denjenigen von Gazari ist es H. Diels _ 


gelungen, die von ersterem beschriebene Uhr in Gaza zu rekonstruieren (Sitzungsber. der 
Berliner Akademie 19. Juli 1917). 
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Ibn al Qifti (+ 1248) unter dem Titel „Werk über die Stunden der Instru- 
mente, welche Kugeln werfen“. Ferner betont al Akfani (+ 1348) in seinem 
Werk „Richtige Leitung des Strebenden zu den Höhen des Erstrebten* 
(S. S4) bei der Besprechung der Wissenschaft von den Uhren: „Das Werk 
des Archimedes bildet für ihre Kenntnis den Stützpfeiler.“ 

Sowohl «a! Gazari als auch Rıidıran haben, wie sie selbst angeben, das 
Werk gekannt und bei der Konstruktion ihrer Uhren benutzt (Nova Acta 
Bd. 100 S. 60, 177 u. 181). 

Über die Handschriften und die in ihnen enthaltenen Figuren 
wäre etwa folgendes zu bemerken: 

In der Londoner Handschrift heilst es als Titel: Dies ist das Werk des 
Archimedes über die Herstellung der Uhren. In der Pariser und in der Oxforder 
Handsehrift trägt die Schrift keinen Titel; in letzterer steht als Titel der ganzen 
Handschrift auf dem ersten Blatt: Das ist was Zrun (Heron) dem Werk des Philon 
und des Archimedes, der beiden Griechen, entnommen hat über das Ziehen der 
Lasten, die Kugeln, die Wasser, die Schalen (Gäm) und ähnliches. 

Die Pariser und Londoner Handschrift, die besonders in Betracht kommen. 
sind gut lesbar, der Pariser Text scheint uns korrekter zu sein. Er ist wohl der 
ältere. Im Londoner scheinen sieh manehe Einschiebsel zu finden, vor allem Anrufungen 
Allah’s. Der Londoner Text enthält vielfach kurze persische Bemerkungen ohne 
besonderen Wert. Auf die vorhandenen Lücken in den beiden Texten und wesentlichen 
Abweichungen zwischen beiden ist in den Anmerkungen hingewiesen. Letztere sind 
zwar klein, aber doch zu grols, als dals eine einfache Absehrift von demselben Original 
anzunehmen ist. Eine textkritische Ausgabe muls Philologen überlassen bleiben. 

Da die Figuren in beiden Handschriften in der Ausführung viele Unterschiede 
zeigen, so teilen wir sie sämtlich mit; diejenigen der Londoner Handschrift sind 
besonders künstlerisch ausgeführt (vgl. z. B. den Baum mit den Sperlingen). Ob es 
hier eine Rolle spielt, dals die Handschrift in Persien, worauf die persischen Zusätze 
hinweisen, geschrieben ist, mag dahingestellt bleiben. 

Uber die Art der Zeiehnungen usw. ist das früher (Nova Acta Bd. 100 Nr. 5 
S.3u.4 Anmerkung 1) bemerkte zu beachten. Interessant ist, dafs bei j in Fig. [1] 
in der Beischrift das Hereinklappen des Rades in die Zeichenebene besonders er- 
wähnt ist; dies ist bemerkenswert, da die Schrift älter als die von al Gazar? ist. 
Letzterer erwähnt derartiges nicht: offenbar hat man sich in der Zwischenzeit an 
diese Art der Darstellung gewöhnt. 

In einer aus dem Griechischen übersetzten Schrift des Muristos, die wir 
deutsch (Archiv für die Geschichte der Naturwissensch. u. Technik, Bd. 8 S. 140, 1917) 
veröffentlicht haben, wird in bezug auf perspektivische Zeichnungen bemerkt, dals man 
von drei je um 120° gegeneinander versetzten Röhren nur zwei zeichnet, da man es 
mit einer Zeichnung in der Ebene zu tun hat. 
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2. Übersichtsfigur. 


Da aus dem Text und den in ihm befindlichen Zeiehnungen der einzelnen 
Vorrichtungen der Aufbau der ganzen Uhr sich nur schwer übersehen lälst, so 
wurde die zeiehnerische Rekonstruktion (Übersichtsfigur S. 167 |9]) beigegeben. Sie 
zeigt, ohne auf die konstruktiven Einzelheiten einzugehen,!) in schematischer Weise 
den Zusammenbau und das Ineinandergreifen der einzelnen Vorrichtungen der Uhr. 
Die im Text in ( ) gesetzten Buchstaben weisen auf die Bezeichnungen der Übersichts- 
figur hin. Sie wurden auch in die Übersetzung des arabischen Textes eingefügt. 

In der Übersiehtsfigur stellt dar: Teilfigur A eine Vorderansicht, Teilfigur B 
einen Sehnitt senkreeht zur Vorderansicht, Teilfigur € im oberen Teil einen Sehnitt 
parallel zur Vorderansieht, im unteren Teil eine Rückansicht. 

In Bewegung gesetzt wird die Uhr durch den im „Behälter des Sechwimmers“ («) 
befindlichen Schwimmer (d) und zwar dadurch, dals dieser in dem Malse sinkt, als 
Wasser aus dem Behälter (4) durch die Röhre (c) ausläuft. Die Ausflulsgesehwindigkeit 
wird dureh den „Zrub‘“ (d) mit Ventilsehwimmer (e) und drehbarer „hinkenden Röhre“ (f) 
mit Mündungsstück (g) geregelt. Die „hinkende Röhre“ wird mit Hilfe der Einteilung; 
welehe sich auf der hinter ihr am Aub‘ befestigten Halbkreisscheibe (Rh) befindet, ein- 
gestellt. Aus dem Mündungsstück läuft das Wasser in eine Schale (2); aus dieser 
wird es durch eine Röhre in den „Sammelbehälter“ (%) geleitet. Es flielst hier in 
den Löffel (2), der nach unten kippt, so oft er voll ist (vgl. die gestrichelte Lage). 
Dabei bewegt er die in den „Bergen“ (m) befindlichen Schlangen (») mittels der 
Sehnüre (7) aus diesen und entleert sich in den Windkessel (p), worauf die auf dem 
Baume (q) befindlichen Sperlinge pfeifen. Nach jeder Entleerung wird der Löffel (7) 
dureh das an seinem Stielende befestigte Gewicht (j) m die ursprüngliche Lage 
gebracht und werden die Schlangen (») durch die Gewichte (0)2) in die Berge (m) 
zurückgezogen. Durch die feine Bodenöffnung des Windkessels (p) flielst das Wasser 
in den unteren Teil des Sammelbehälters, aus dem es nach Ablaufen der Uhr (bei der . 
vorstehenden Rekonstruktion ist dies nach 12 Stunden der Fall) mittels des Ablauf- 
hahnes (r) entleert wird. Zur erneuten Ingangsetzung der Uhr muls der Behälter (a) 
wieder gefüllt werden. Hiezu dient der Triehter (s) mit dem bis nahe an den Boden 
des Behälters des Schwimmers reiehenden, an dessen Innenwand angelöteten Rohr. 

Der Schwimmer (5) dreht beim Sinken mittels der Kette (2) die im „Behälter 
des hades“ (£) befindliche Rolle («). Auf dieser sitzt das Zahnrad (v; im Schnitt 5, 
da vor der Schnittebene gelegen, nur strichpunktiert angedeutet), welches das Trieb- 
stoekrad (w) in Umlauf setzt. Auf dessen Achse sitzt die obere Scheibe der mühlen- 
ähnliehen Anordnung (2), welche das Fallen der Kugeln regelt. Sie ist in dem Augen- 
blick dargestellt, in dem eben eine Kugel (y) aus ihrem Loch in der oberen (drehbaren) 
Scheibe in das Loch in der unteren (festen) Scheibe tritt, um durch dieses, die Röhre («) 


1) Hiezu wäre die Ausführung einer Nachbildung nötig, da eine Reihe von Ab- 
messungen sich nur durch eine wirkliche Ausführung ermitteln läfst. Zu einer solchen fehlten 
aber während des Krieges Gelegenheit und Material. 

2) Um diese Gewichte (0) zu verdecken, befindet sich -jedenfalls unterhalb des 
Simses, auf dem der Baum und die Berge stehen, ein entsprechender kastenförmiger Ausbau 
(vgl. DEFG in Teilfigur A). 
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und den Rabenkopf (z) den Behälter (£) zu verlassen. Sie fällt dann auf die Zymbel (3) 
und von dieser in den „Sammelbehälter der Kugeln“ (y). Zum Wiedereinlegen dieser 
Kugeln in die Auswerfvorriehtung (x) muls sich in der Rückwand des Behälters (£) 
eine Türe (7) befinden (im Text nieht erwähnt). 

Auf der Rolle («) sind aulser dem Zahnrad (v) noch eine Reihe von Sehnüren 
zum Betrieb der weiteren Vorrichtungen befestigt. So die Sehnur (3), welehe die 
Rolle mit den Augen (d) hinter dem Gesicht in der Vorderwand dreht. Die in den 
Lauf der Schnur (3) eingeschaltete Hilfsrolle (e) ist nötig, um die Sehnur an dem 
Triebstoekrad (ww) vorbeizuführen. Gespannt gehalten wird die Schnur (3) wohl dureh 
ein (im Text nieht erwähntes) Gegengewicht (£). welehes mittels einer Schnur (4: am 
besten wohl eine direkte Verlängerung der Schnur 5) an der Rolle (d) befestigt ist. 
Diese Schnur (4) muls über eine Rolle (9) unter der Deeke des Behälters (?) laufen. 

An der kolle (x) sind weiter die Schnüre (5 und 6) befestigt, welche die auf 
den Säulen ( und z) gleitenden Ringe (2 und x) in Bewegung setzen: ersteren nach 
oben, letzteren nach unten. (Die Schnur 5, ihre Rollen und der Ring A sind in Teil- 
figur B strichpunktiert gezeichnet, da sie vor der Zeichenebene liegen.), Um die 
richtige Führung der Schnüre (5 und 6) innerhalb des Behälters (2) zu ermöglichen, 
mulste an diesem ein entsprechender kastenförmiger Ausbau (7 I KL in Teiltigur A) 
zur Aufnahme der nötigen Leitrollen unterhalb des die Säulen (- und x) tragenden 
Simses sich befinden. 

Endlich sind an der Rolle («) noch die Schnüre (7 und 5) befestigt, welche 
dureh die Röhren (» und £) nach oben geführt sind, um in den beiden obersten Behältern 
den Seharfriehter bzw. die heiter und ihre Türen zu bewegen. Da die Ingangsetzung 
dieser beiden Vorrichtungen und ihr Anschluls an die Schnüre (7 und 8) aus dem 
Text und den Textfiguren bereits ohne weiteres klar wird, unterbleibt eine zeichnerische 
Darstellung in vorstehender Figur, da diese sonst auch zu umfangreich würde. 

Ferner ist auch der Flötenspieler nieht mit in die Übersichtsfigur aufgenommen 
(vgl. dazu S. 194 |36)). 

Erwähnt sei, dals die ganze Uhr etwas über 4 m hoch sein dürfte, also ein 
ansehnliches Kunstwerk darstellt. 


3 Übersetzung des arabischen Textes. 


Die im folgenden mitgeteilte Übersetzung schliefst sich, soweit es, 
ohne das Verständnis unnötig zu erschweren möglich war, dem arabischen 
Text an. Wo es nötig wurde, sind kurze erläuternde oder ergänzende Worte 
in () in den Text eingefügt, längere derartige Ausführungen als Anmerkungen 
unter dem Text aufgenommen worden. Im Original sind alle Angaben in 
direkter Rede mit „Du“ eingeführt. Wir haben statt dessen „man“ gesetzt. 
Nur da, wo eine Ermahnung oder derartiges ausgesprochen ist, haben wir 
das „Du“ beibehalten. 
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Die denselben Gegenstand darstellenden Figuren!) der Londoner. und 
Pariser Handschrift wurden mit denselben Nummern versehen. Zur Unter- 
scheidung wurden die Nummern der Figuren aus der Londoner Handschrift 
in Klammern gesetzt. Nebenfiguren, welche zur Erläuterung der Haupt- 
figuren dienen, sind aulser mit den Nummern der betreffenden Hauptfiguren 
noch mit kleinen lateinischen Buchstaben gekennzeichnet worden. 

Da statt Buchstaben in den Figuren der Handschriften Beischriften 
stehen, so dienen die eingesetzten Buchstaben nur als Hinweise auf letztere, 
die unter den Figuren mitgeteilt sind. Die Buchstaben im Text beziehen 
sich, wie erwähnt, auf «ie von uns eingefügte Übersichtsfigur. 


Uhr des Archimedes. 


Die Wasserbehälter, deren Schwimmer und die Ausflufsvorrichtung.?) 

‘ Im Namen Gottes des Allerbarmers. Er ist der Spender der Hilfe und der 
Leitung. Archimedes sagt, nachdem er Gott Lob und Preis gespendet: Als ich sah, 
dals die Ausführungen der Mensehen über die Herstellung der Uhren (Binkamat) 
unvollständig waren und nicht auf den Grund gingen, da schrieb ich dies Buch und 
machte es so gründlich wie möglich. Zur Herstellung der Uhren verwendet man 
Kupfer. ‘3) Aus ihm fertigt man einen Behälter |[(a), Chizäna] für das Wasser (Fig. 1; 
la; [1] und [1a] bis [1f]); er sei 3 Spannen :) hoch auf eine Öffnung von 2 Spannen. 
Er soll genau kreisrund und sorgfältig verlötet sein. Er habe 3 oder 4 Fülse. Ferner 
stellt man einen Kürbis [(b), Yar‘a] aus Kupfer her, der in das Wasser eintaucht (kabas). 


!) Die Figuren sind in der früher (Nova Acta Bd. 100 Nr. 5 S.3 Anm. 1) angegebenen 
Art wiedergegeben worden. 

2) Die Überschriften und die Zahlen vor den einzelnen Abschnitten sind zur Er- 
leichterung der Übersicht von uns eingesetzt. : 

>) Die Stelle zwischen * ', also der Anfang, lautet in London: Dies ist das Werk 
des Archimedes über die Herstellung der Uhren. Im Namen Gottes des Allerbarmers. 
Willst du dies, so verwende Kupfer. x 

Im ÖOxforder Text heilst der Anfang: Lob ist Gott, dem Herrn der Welten mit 


jedem Satz (den ich schreibe); seine Segnungen über Muhammed und dessen Familie und er 


verleihe ihm Heil. 

Archimedes hat gesagt: Oh mein lieber Märistün, ieh will Div erklären, wie man 
die Wasseruhren, die Bewegungen durch die Kugeln und anderes konstruiert, damit es Dir 
einen festen Anhaltspunkt für das sei, was Du von diesen Dingen (zu wissen) heftig begehrst; 
und ich will jeden hierher gehörigen Gegenstand so anordnen, wie es sich für ihn palst. 
Ich schieke voraus die Mutter der Bewegungen (d. h. die Besprechung der die Bewegung 
hervorrufenden Vorrichtung) und das wichtigste und vollkommenste der Glieder jener (Uhren), 
damit die Darlegung eine möglichst klare sei. Und auf Allah vertraue. Er sagte: Zunächst 
mulst Du Kupfer verwenden ... 

4) Zu den Malsen und einer Reihe von technischen Ausdrücken vergleiche die Arbeit 
in Nova Acta Bd. 100 8.46. Wir setzen die Spanne zu 25 cm, den geöffneten Finger zu 4 cm, 
den aneinandergelegten zu 2 cm, das Fingerglied “Agd zu ca 3'!/, em. Vielleicht ist letzteres 
aber wesentlich kleiner zu nehmen. 


* 
22% 
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Man nennt ihn Dabba (Schwimmer). Seine Gestalt gleicht derjenigen einer Halbkugel. 
Er ist 4 geöffnete Finger hoch i auf die Breite von 1?/, Spannen, so dals er den 
Behälter ausfüllt. *') Dann stellt man einen Deckel her, den man auf den Schwimmer 
auf das allersorgfältigste auflötet, damit kein Wasser in den Schwimmer eintritt, da 
sonst die ganze Arbeit zu nichte wird. 


Fig. 1. 


i Die Figuren unterscheiden sich nur dadurch, dafs in I der Halbkreis und das Mündungsstück 
(Gaza) von vorn, in 1a dagegen von der Seite gezeichnet sind, sowie dadurch, dafs in Fig. 1a an 
dem untersten Behälter die Fülse gezeichnet sind. 


Es steht bei Fig. 1 und 1a bei a: die Rolle; bei 5: der Schwimmer (Dabba); bei c: Behälter 
des Schwimmers (Chizänat al Dabba); bei d: Sammelbehälter (Chizänat al Magid\; bei e: der Rub‘; 
bei f: die Pfanne (Migla); bei g: der Schwimmer (“Awwäma); bei h: der Hahn. Ferner steht bei 1 
bei ö: der Halbkreis und bei 1a bei j: das Loch der Gaz‘a und bei k: die Röhre der Gaza. 


In diesen beiden Figuren ist ebenso wie in der Fig. [1] der Sammelbehälter zu niedrig 
gezeichnet. Unterhalb der Einmiindung des Rohres mit der Pfanne mu[s noch so viel Raum sein, dafs 
das ganze während des Tages auslaufende Wasser in ihm Aufnahme findet. Bei den gezeichneten 
Größenverhältnissen der Behälter wird dies auch durch Verlängern der Fülse des Schwimmerbehälters (c) 
und Höhersetzen der Pfanne (f) am Sammelbehälter erreicht. 


In der Mitte des Deckels bringt man einen Knopf (Razza) an, an dem man 
die Kette |[(2), Silsila] befestigt, die man über die Rolle [(«), Bakra] des hades (Dauläb) 
legt, die alle Bewegungen und noch mehr in Umlauf bringt. 

Dann macht man einen zweiten grölseren Behälter (den Sammelbehälter) (X), 
der unter dem ersten liegt; er nimmt das Wasser auf (Magid lil M@),2) das aus dem 
Behälter des Schwimmers ausflielst. Dieser zweite Behälter, in den das Wasser (aus 


1) So hat London; Paris hat schlechter und unvollständig: Dies ist der halbe Durch- 
messer des Kreises, welcher seine (des Schwimmers) Hälfte ist; er füllt den Behälter aus. 

2) Magid ll Ma@.Madid bedeutet u.a. Pfütze für das Wasser. Wir übersetzen den 
Ausdruck mit „Sammelbehälter“. 
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dem ersten) ausflielst, ist rund, ähnlick dem ersten: er kann auch eine beliebige Gestalt 


haben. Er hat einen Deckel. 
(d.h. an der Kante) Stellen, die Gruben (Hufra) gleichen, 
in die man die Fülse des Behälters für den Schwimmer (a) 
einsetzt. Dieser Behälter, es ist der Sammelbehälter, 
hat oben und unten einen Boden. Aulserdem hat er 
auf seiner Rückseite einen Hahn (r),!) zum Ablassen 
des Wassers, wenn die Tätigkeit der Uhr und die 
Bewegungen beendigt sind.?) 

Dann stellt man noch einen Behälter (2) her, 
der auf dem Behälter für den Schwimmer aufgestellt 
wird, wie dieser auf dem Sammelbehälter. Die Behälter 
bilden dann, wenn man sie aufeinandersetzt, gleichsam 
ein einziges Stück. 

Aus diesem dritten Behälter fallen die Kugeln 
und in ihm finden einige der Bewegungen statt. Wir 
nennen ihn den Behälter der Kugeln.>) Unten ist dieser 
Behälter durch einen Boden verschlossen. In dem 
Boden ist ein Loch für die Stelle, an der man die 
Kette (2) einführt, an der der Schwimmer (b) aufgehängt 
ist. In dem Kugelbehälter (2) bringt man auf !/, seiner 
Höhe von unten eine Achse an, die zwei Zapfen (Qutb) 
hat. Es ist al Surn (vgl. Beiträge VI, S. 40). 

Für die Enden der Achse, die die Zapfen bilden, 
sind zwei Stellen (Lager, Mauda‘) angebracht, damit 
sich in ihnen die Achse dreht. Auf dieser befindet sieh 
eine Rolle («), die mit ihr ganz fest verbunden ist, 
so dals sie sich nicht verschieben kann. Ihr Radius 
(d. b. dessen Ende) befindet sich in der Nähe des 
Bodens des Behälters, in dem sie sich befindet, nämlich 
des Kugelbehälters. * Falls die Rolle für die Uhren 
und nieht zum Spiel und zur Erzeugung von (beliebigen) 
Bewegungen hergestellt ist, ‘4) soll ihre Dimension so 
bemessen sein, dals. wenn sie sich einmal umdreht, 
dies einem Tage von Sonnenaufgang bis Sonnenunter- 
gang entspricht; dabei fallen 12 Kugeln herab; jede 
Kugel entspricht einer Stunde. Dreht sie sich Tag 


Auf dessen oberer Fläche befinden sich an den Winkeln 


Fig. [1]. 
Es steht in Fig. [|!] bei a: Behälter 
der Rolle; bei d: die Rolle; bei c: 
Achse; bei d: die Kette; bei e: der 
Sehwimmer (Dabba); bei f: der Be- 
hälter des Wassers; bei g: Sanımel- 


behälter; bei A: Eintrittsstelle des 
Wassers; bei i: Hahn, Austrittsstelle 
des Wassers; bei j: Art der An- 
ordnung des Rades (Dauläb) auf der 
Achse der Rolle, damit es durch 
deren Drehung gedreht werde und 
Beschaffenheit der Rolle, die von der 
Lage abweicht, die wir gezeichnet 
haben (sie steht nämlich senkrecht 
zur Zeichenebene, ist aber in diese 
und damit in die Ebene ihrer Achse 
hereingedreht); bei k: die Zymbel; 
bei !: das Haus, das die Kugeln 
sammelt (?); bei m: Austrittstelle 
des Wassers nach dem Rub‘; bei n: 
der Schwimmer (“Awwäma); bei o: 
Gaza; bei p: Bild des Rub'; bei gg: 
die Pfanne (Migla). 


!) Fig. [1] zeigt im Gegensatz zu Fig. 1 und 1a den Hahn nicht auf der Seite des 
Sammelbehälters, sondern in der Mitte seines Bodens, und zwar sieht man hier nur das 


Ablaufrohr. 


2) London fügt häufig hinzu: „Wenn Gott will usw.“ 


Wir lassen dies stets fort. 


°) Bis hierher reicht die Oxforder Handschrift, die noch zufügt: „es ist der 


Behälter der Kugeln“. 
4) 7% Fehlt in Paris. 


Dort heifst es: Die Dimension dieser Rolle ist so bemessen, 


dals, wenn sie sich einmal umdreht, dies einem Tag von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang 


entspricht. 
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und Nacht, so ist das der Betrag von zwei Umdrehungen und zwar solehen der Rolle, 
damit 24 Kugeln herabgeworfen werden, ' die Tag und Nacht entsprechen. /1) Ebenso 
bewegen sich zugleieh mit ihr alle die Vorriehtungen, die man hergestellt hat, damit 
sie dureh die Rolle und im Verhältnis zu ihr bewegt werden, d.h. in dem Zeitraum 
(Betrag) von einem Tag und einer Nacht, falls man eben die Rolle so hergestellt hat, 
dals sie während eines Tages und einer Nacht zwei Umdrehungen macht. Dann ist 
die am Schwimmer befestigte Kette zweimal um die Rolle gelegt. 

Gielst man Wasser in den Wasserbehälter (a), so soll dieses bis nahe an die 
obere Fläche reichen. Der Schwimmer (5) schwimmt oberhalb der höchsten Fläche 
des Wassers, so dals der oberste Teil des Sehwimmers beinahe die obere Fläche des 
Wasserbehälters berührt. Die Länge der Kette (2) ist, wie vorher erwähnt, gleich 
dem doppelten Umfang der Rolle (x), dem an dem Sinne: angehängten Stück 
und der Dieke der beiden Flächen der beiden Behälter. 

Flielst dann das Wasser aus dem unteren Teil des Behälters mit dem Sehwimmer 
aus dem Loch des Hahnes des Mündungsstückes |(g), Gaz‘a],2) so sind bei der Umdrehung, 
wenn ein ganzer Tag und eine ganze Nacht vollendet ist, 24 Kugeln herausgefallen. 

Ehe wir die Bewegungen schildern, wollen wir die Stelle beschreiben, an der 
das Wasser aus dem Behälter des Schwimmers austritt, sowie erläutern, auf welche 
Weise das Mündungsstück für den Wasseraustritt angebracht wird. Ferner wöllen wir 
darlegen, welche Vorrichtungen an dieser Stelle erforderlich sind, damit der, der diese 
Uhr herstellen will, dies dem entsprechend ausführen kann, wie wir die Gestalten 
der Vorriehtungen, ihre Abmessungen und ihre Lage an den ihnen zukommenden 
Stellen beschreiben werden. 

Man nimmt einen Zub‘ (d), ähnlich dem ARub‘ der Kailaga (ein Kornmals), 
die -zum Messen dient, nur ist sein Boden gewölbt.3) An seinen beiden Seiten hat 


« 


Fig. [1a]. Fig. [1b]. 


Vor Fig. [1a] steht: DiesistdasBild Es steht bei a: Bild des Über Fig. [1e] steht: Dies ist das 
der Röhre, die in den Behälter des Schwimmers: beid: dessen Bild des ARub‘ und der Stelle für 


Schwimmers eindringt; es ist der Be- Knopf (Zirrahä). das Loch in der Gaza, die sich an 
hälterdesWassers und dasWassertritt ihm befindet und der kleinen Röhre, 
aus der Biegung (Inkind) aus, indie - die sich um die Gaza befindet, 


sich der Vorsprung des Schwimmers RER or welch’ letztere von ihr nach der 
einsetzt. Es steht ferner bei a: die wel Knipie (Zirra, Pfanne heraustritt. — Es steht'ferner 
Röhre; bei b: die mit dem Behälter Ösen bzw. Knöpfe mit bei a: die Röhre, die sich um die 
verlötete Stelle; bei c: die Stelle, aus 2 Qt: : Gaza befindet; bei b: hier ist der 
der das Wasser heraustritt und in die langen Stielen; vgl. Schwimmer; bei c: die Stelle des 
der Knopf des Schwimmers eintritt. Fig. [1e)). Rub‘. 


1) 75 Fehlt in Paris. Zu dieser Beschreibung vgl. S. 178 [26]. 

2) Wir behalten für „Mündungsstück“ das arabische Wort Gaz‘a bei, wie Rub‘ One 
Art Mals) für das mit diesem Wort bezeichnete Gefäls. 

3) Den gewölbten Boden zeigen Fig. [1] und Fig. [le], während Fig. 1 und Fig. la 
einen ebenen Boden darstellen. Es armen also wohl beide Ausführungen vor. Die Über- 
sichtsfigur schliefst sich den Fig. 1 und la an. 
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Dann fertigt man einen Schwimmer |[(e), Awwäma], der in diesen Rub‘ bequem 
hineinpalst. Er besteht aus einem Halbkreis (d. h. einer Halbkugel) mit einem Deckel. 
Auf seiner Fläche ist eine Art Anschwellung (Nutuww), die einem Knopf (Zirra) 
ähnelt (vgl. Fig. [1b)). 

Dann macht man eine passende (mugtadir) Röhre |(c), Anbüb], die man in den 
Wasserbehälter (a) an seinem unteren Ende etwa in der Höhe von einem “Agd (Glied) 
oder weniger einführt. Sie dringt in den Behälter ein und ist !;, Finger lang. Man 
verlötet sie mit dem Behälter. Durch diese Röhre tritt das Wasser aus dem Behälter 
des Schwimmers aus. Ihr Ende, aus dem das Wasser ausflielst, ist nach unten um 
1 “Agd umgebogen (vgl. Fig. |la]). Dies umgebogene Stück sowie die ganze Röhre 
sind so weit, dals der Knopf des Schwimmers (e) leicht in ersteres hineingeht; dabei 
soll er sich aber weder in ihm klemmen noch zu viel Spielraum haben. 

In die Seite des Rub‘ setzt man die Gaz’a ein, aus der das Wasser austritt; 
sie wird je entsprechend den verschiedenen (verschieden langen) Stunden ein- 
gestellt, d. h. sie liefert je nach der Erhebung (je nachdem man sie weiter nach 
oben oder unten dreht) die gleichmälsigen und die krummen Stunden, so.dals Tag 
und Nacht zusammen 24 Stunden!) ausmachen. Das werden wir erklären. Um 


diese Gaz’a (g) setzt man eine kleine Röhre — diese ist weniger als ein “Agd 
lang — von der Fläche des ARub‘ aus (?): sie wird gut angelötet. Aus ihr soll das 


Wasser austreten.) 

Weiter stellt man eine Art Pfanne [(i), Migla|?3) her. Tropft das Wasser aus 
dem Rohr, das die Gaz’a umgibt. so fällt es in diese 
Pfanne. An dieser Pfanne befindet sich ein mit ihr ver- 
lötetes Rohr. das in den Sammelbehälter (%) eindringt. 


[24 [24 
6 
Fig. [1d] Fig. [1 f]. 
Vor Fig. [Id] steht: Dies ist das Die Figur |! e]stehtneben Fig. 1], 
en aber ohne Beischriften. An dieser Pfanne befinden 
sich um die Gaza befindet. Es sich ferner zwei lange Knöpfe 


gelangt in den Sammelbehälter. DR De alten S 
Das wisse und versichre Diehvon (Zura, vgl. Fig. [ld] und [1e]). An dem Behälter (a) des 


dessen Richtigkeit. — Es steht Schwimmers (Dabba) befinden sich tiefer als die Röhre (c), 


ferner bei «a: "Kuopf (Zirra); bei , 5 : Delle 2 Takı 
Be Be FFeohre aus der das War 3 308 der das Wasser austritt, zwei lange Ringe (Zurfa, 


in den Sammelbehälter eintritt. d. h. wohl zwei Ringe an langen Stielen), in die die 


1) Paris drückt meist die Zahlen durch Zahlzeichen, London dagegen durch Worte aus. 

2) Wo diese Röhre angebracht ist, geht hieraus nicht klar hervor. Jedenfalls ist es, 
wie der übernächste Satz schlielsen läfst, eine kurze Röhre (vgl. Fig. [2a]), welche, das 
Mündungsstück umschlielsend, senkrecht auf die geknickte Röhre aufgelötet ist. Der Sinn 
der Worte „von der Fläche des Rub aus“ dürfte sein: diese kleine Röhre wird (um die 
Gaz a auf der geknickten Röhre) so angelötet, dals sie von der Wand des Rub fort gerichtet ist. 

3) Man kann DMigla auch mit „Löffel“ übersetzen, da aber später noch ein zLoltne 
(Migraf) vorkommt, so wählen wir hier das Wort Pfanne“. 
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Knöpfe (Zirra) des Kub“ eingehängt werden,') und an dem Sammelbehälter (k) befinden 
sich zwei Ringe (Zurfa),*) in die die Knöpfe (Zirra) der Pfanne (i) eingehängt werden.>) 
Die Pfanne liegt unter der tiefsten Stelle des ARub‘, damit das Wasser, wie wir 
erwähnt haben, in sie tropft. 

All dies ist, wenn die Uhr zusammengestellt ist, auf ihrer Rückwand auf- 
gestellt, damit man nichts davon sieht. Verstehe nun, was ich dir gesagt habe! das 
ist, was für die Uhr (zu wissen) nötig ist und zwar für die Stelle, an der das Wasser 
austritt, damit sie Stunde auf Stunde folgen lälst, wie wir das erläutert und beschrieben 
haben. Ich habe dir diese Dinge abgebildet, damit du sie kennen lernst und dir 
die Sache leicht wird.) 

Wir haben die Beschreibung dessen beendet, dessen man zur Herstellung der 
Vorrichtungen für den Austritt des Wassers aus dem Wasserbehälter bedarf. Diese 
Beschreibung bezieht sien auf die Herstellung der Uhren, die für die krummen Stunden 
dienen. Bei ihr hat der Tag des Krebses,’) von allen Zeiten die grölste Stundenzahl, 
im Steinbock ist die Stundenzahl von allen Zeiten am kleinsten, Tag- und Nacht- 
gleiche sind im Widder und in der Wage, d.h. der Tag und die Nacht haben hier 
je 12 Stunden. 

Hat man die Stunden dieses Instrumentes festgelegt, nämlich den Betrag des 
Wasseraustrittes aus der Gaz‘a, so geschieht dies dureh die Höhen $) der Stunden, die 
den von uns angegebenen Zeiten entsprechen. Hat man sie in jedem Klima durch 


!) Abweichend davon und von Fig. [le] zeigen die Fig. 1 und la den ARub“ mittels 
eines Bügels am Ausflulsrohr aufgehängt, während in Fig. [1] die Aufhängevorrichtung nicht 
gezeichnet ist. 

2) Wahrscheinlich ist statt Zurfatain zu lesen: Zurfinain,; Zurfin bedeutet einen 
Ring, aber auch bei Ridwän eine Klappe. Hier vielleicht einen Haken oder eine langgestielte 
Öse, in die sich eine andere Vorrichtung einsetzt. 

3) Im Gegensatz hierzu zeigen die Fig. 1, 1a und [1] keine solchen Träger am 
Sammelbehälter, sondern die Pfanne nur von ihrem Rohr getragen. Die Figur [ld] zeigt 
allerdings an der Pfanne Knöpfe, so dals wohl auch die Träger vorhanden waren. Aus 
dem Text ist die Konstruktion der Tragevorrichtung, wie sie weiter oben für den ARub‘ 
und hier für die Pfanne angegeben wird, nicht recht klar erkennbar. Wir glauben jedoch 
die in Fig. |1f] für die Pfanne schematisch zur Darstellung gebrachte Rekonstruktion vor- 
schlagen zu sollen: 

An dem Sammelbehälter (b) sitzen zwei feste horizontale Stäbe (s), die an ihren 
Enden Ringe (r) tragen. Durch diese Ringe sind die Knöpfe (%k) gesteckt, welche mittels 
der Stiele (s‘) an der Pfanne (p) sitzen. Bei der Pfanne ist diese Art der Befestigung neben 
der Verlötung durch das Ablaufrohr (a) jedenfalls deshalb noch gewählt worden, um das 
Ausbreehen der Einlötstelle der Röhre («) in den Behälter (b) zu verhüten. 

4) Hier folgt in Paris ein fortlaufender Text, der sich auf die Abbildungen einzelner 
Teile der Uhr bezieht, die aber in ihm fehlen.. In London befindet sich derselbe Text, und 
zwar steht er stets über den zugehörigen Figuren: Danach haben wir ihn hier publiziert. 
Der Schluls an der letzten Figur „Das wisse und überzeuge dich von dessen Richtigkeit“ 
fehlt in London. . 

5) Es hat der Tag des Krebses, d.h. der Tag, an dem die Sonne im Krebs steht, 
die gröfste Zahl der gleichförmigen Stunden, von denen 24 auf Tag und Nacht gehen; 
dagegen der Tag des Steinbockes die kleinste Zahl. Der Tag von Sonnenaufgang bis Sonnen- 
untergang bzw. die Nacht von Sonnenuntergang bis Sonnenaufgang wird in je 12 krumme 
Stunden geteilt. 

6) Man bestimmt die Zeiten durch Höhenbeobachtungen an der Sonne. 
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die Höhenbestimmung der’Stunden, nämlich der krummen, hergestellt, so bewirkt sie, 
dals der Tag so (lang) ist, wie er ist, und die Nacht so ist, wie sie ist. 

Der Kunstgriff!) an dieser Uhr, dals sie in jedem Klima und zu jeder (Jahres-) 
Zeit stets den Tag und ebenso die Nacht zu 12 Stunden liefert, besteht in folgendem: 


Es steht bei a: dies ist der Halbkreis der auf 
der Fläche des Rub befestigt wird; bei b: Zeiger 
für die Unterabteilnngen (@wz‘); bei ec: Loch des 
Mündungsstückes; bei d: der männliche Teil, der 
in den Rub eintritt. In den einzelnen Feldern 
rings um den Kreis stehen die Namen der Tier- 
kreiszeichen von rechts nach links: Bogen, 
Skorpion, Wage, Ahre, (Jungfrau), Löwe, Krebs, 


Zwillinge, Stier, Widder, Fische, Wasserträger, Er 
"  Steinboek. Fig. [2]. 
: Auf der Hauptfigur finden sieh nur die Namen 
Wir nehmen (zur Herstellung der Tierkreiszeichen. Auf der Nebenfigur 
Ne . nlaenE steht bei a: Zeiger der Unterabteilungen 
Las \ortelieng ir den wogalien (Gu2); bei b: die Gaza; bei c: die Rühre; 
baren Wasserausfluls) einen Halbkreis bei d: Hahn (Batjün); bei e: Mann. 


(k) aus Messing (Schibh, Fig.2 und |2)). 

Sein Durchmesser ist 2 Spannen?) und mehr, falls die Uhr sehr grofs ist und zahl- 
reiche Bewegungen enthält, oder weniger, entsprechend dem, was man dem Verhältnis 
nach bier für passend hält. 

Diesen Halbkreis teilt man in 12 gleiche (Haupt-)Teile (Qism) und jeden Teil 
in 5 Unterabteilungen (Guz‘), wie man dies an der wäh sieht; an sie schreibt man 
die Namen der Tierkreiszeiehen (burg), wie man auf diesem Bilde sieht, und die 
Namen (Zahlen) der Grade. Diesen Halbkreis befestigt man dann aulsen auf der 
Fläche des Frub‘ (d) und lötet ihn an dieser Stelle an. In dem Zub‘ befindet sich eine 
kleine Röhre, die an ihn angelötet ist und die in ihn und in diesen Halbkreis ein- 
dringt und die sich in des letzteren Mittelpunkt befindet. Dann nimmt man eine 
hohle®) Röhre (f) und bohrt in ihre Seite ein Loch. Ihre Dieke ist so grols, dals 
sie sich in der (ersten) Röhre dreht, in die sie eingeschliffen wird. Die Gaza (4) 


!) Eine eingehende Kritik des im folgenden beschriebenen, nur ungenaue Ergebnisse 
liefernden Verfahrens hat Gazäri in der Einleitung zu seinem Werk gegeben und ein wirklich 
riehtige Resultate lieferndes Verfahren mitgeteilt. 

2) London hat 1 Spanne. 

») Statt hohle (mugawwaf') Röhre muls es wohl nach Küidwan heilsen: eine „geknickte, 
hinkende* (a’ray oder muarrag) Röhre. Darüber, wie diese „hinkende“ Röhre in der kleinen 
Röhre am Rub‘, in die sie eingeschliffen ist, festgehalten wird, enthält der Text nichts. 
Jedenfalls geschieht dies wie bei al Gazarö oder Ridwän durch einen Wulst oder einen 
Keil (vgl. Nova Acta Bd. 100 Nr. 5 8. 68 und 174). 
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ist auf dieser Röhre nahe ihrem Ende aufgesetzt,') damit das Wasser dann aus dem 
grolsen Behälter (a) um den Vorsprung des Sehwimmers (e) herum austritt; dann gelangt 
es in den Rab‘ (d), tritt in die kleine Röhre ein, die sich im Rub‘ in 
der Mitte des Halbkreises befindet und gelangt in die Röhre (f), an 
der sich die Gaza (g) befindet. Nun steigt das Wasser in dieser um 
den Betrag, um den sie zu jeder Zeit aufgeriehtet ist, in die Höhe. 
wie wenn es ein Springbrunnen wäre, bis es (zum Schlufs) aus der 
Gaz‘a austritt, denn diese Röhre dreht sieh in der kleinen Röhre und 
ist in ihr wie ein Hahn eingeschliffen. An dieser sich drehenden, 
eingeschliffenen Röhre, an deren Ende die Gaz‘«a angebracht ist, befindet 
sieh an der Gaza ein Stift (Schazöja, b, Fig. |2a]), dessen Ende zu- 
gespitzt ist; er hat die Gestalt eines Zeigers (Mu) für die Teile 
(an der Teilung des Halbkreises). Er dreht sich, wenn die Röhre sich 
über die kleinen Unterteile, die auf dem ARub‘ angebracht sind, dreht. 
Dann setzt man diese Röhre, wie erwähnt, auf die Fläche des Halbkreises, damit sie 
sieh so, wie die Rechnung angibt, dreht. 

Um die Sache durehzufühbren, beobachtet man die Sonne, wenn sie auf den 
Anfang eines Grades des Krebses?) gelangt ist, * und dreht die Röhre, bis der Zeiger für 
die Teile auf der Linie des Anfanges des Krebses steht. ‘?) Dann steht die Röhre 
senkrecht und das Wasser tritt ein weniges nach einem wenigen (Tropfen für Tropfen) 
aus. Ist es Nacht, so stellt man den Zeiger auf die Linie des Steinbockes, die sich 
unten befindet. Das Wasser tritt in grolsen Mengen aus. ‘Befindet ‘) sich die Sonne im 
Steinboek. so stellt man den Zeiger bei Tage auf den Steinbock; das Wasser tritt 
in grolser Menge aus und der Tag:°) liefert 12 Stunden nacheinander wie zur Zeit 
des Krebses, nur entspricht die geringe Menge des Wassers beim Krebs der grofsen 
beim Steinbock, so dals die Zahl der (krummen) Stunden beim Krebs und Steinbock 
gleich ist. In der Nacht stellt man (zu der Zeit, zu der die Sonne im Steinbock 
steht). den Zeiger auf die Linie des Krebses. Steht die Sonne im Widder oder in 
der Wage, so stellt man den Zeiger bei Tage und bei Nacht auf die Linie des Widders 
und der Wage und verändert seine Lage nicht. Steht die Sonne im Löwen. so stellt 
man bei Tage den Zeiger auf die Linie des Löwen und bei Nacht auf diejenige des 
Wasserträgers.6) Steht die Sonne im Sehützen, so stellt man den Zeiger bei Tage 
auf den Sehützen und bei Nacht auf die Zwillinge. Steht die Some in der Ähre 
(Jungfrau), so stellt man bei Tage den Zeiger auf die Ähre und bei Nacht auf die Fische. 


!) Die Gaza befindet sich auf der Vorderseite der geknickten Röhre-nahe ihrem Ende, 
auf dem eben erwähnten Loch in ihrer Seite. Das Ende selbst ist verschlossen. Vgl. die Rekon- 
struktion Fig. [2a]. Die Buchstaben in dieser Figur entsprechen denjenigen der Übersichtsfigur. 

2) D.h. an den Anfang des Krebses. — Für Grad, bzw. Teil hat Paris Ga2’ — Teil, 
London Daraga — Grad. 

3) Fehlt in Paris. 

‘) Wir folgen bis zum Schlufs dieses Abschnittes der Londoner Handschrift; der 
Abschreiber der Pariser hat bei der Wiedergabe derselben Worte des Textes einiges ausgelassen. 

5) Aus Versehen hat London Schuhir — Monate statt Nahär — Tag. 

‘) Paris hat: „auf die dieser gegenüberliegende Linie“. Der Sinn ist wohl: „auf 
die Linie, welche dem am Himmel gegenüberstehenden Tierkreiszeichen entspricht“, da es 
auf einer Halbkreisscheibe „gegenüberliegende“ Linien nicht gibt. 
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So verstellt man den Zeiger (weiter) bei Tage auf das dem Tage entsprechende Tierkreis- 
zeiehen, in dem sich die Sonne befindet, und in der Nacht auf die ihm entspreehende 


Fig. 3. 


Es steht bei @: das Gesicht, dessen Augen sich 
färben; bei 5: der obere nnd der untere Mühl- 
stein; bei c: der Behälter der Rolle; bei d: das 
Gewicht des Schnabels; bei e: der Sammelkasten 
(Magma) der Kugeln; bei f: die Zymbel; bei g: 
al Schahärastün; bei h: der Kreis mit den Zähnen; 
bei 7: die Rolle; bei k: Behälter für die Rolle. 


siebente Stelle!) (Zwischenraum, FKigba). 
Für jede Zeit (Dahr) liefert sie 
12 (krumme) Stunden. Jeder Unterab- 
teilung entsprechen 6 Tage.2) Diese 
12 Stunden sind stets vorhanden. 

* Das Rad (Dauläb) soll sich auf 
der Achse der Rolle | bakra, (w)| befinden, 
so dals es sich durch deren Umdrehung 
dreht; die Rolle soll eine von der Stelle 
der Mitte abweichende Lage (md’il) haben. 
Wir müssen es auf einer anderen Figur 
darstellen, um es dem Betrachtenden klar 
zu machen: denn durch diese Rolle werden 


las rlkaße 
Fig. [3]. 


Diese Figur steht allein auf dem Titelblatt der 
Londoner Handschrift. Es steht bei a: Archi- 
medes; bei b: dies ist das Bild der Vorrichtung 
(ala), in der sich die Kugeln sammeln, die aus 
dem Schnabel des Raben fallen; bei e: der Kopf 
des Mannes; bei d: die Kreise des Loches; bei 
e: Behälter des Rades; bei f: der Stab (Saffüd?, 
undeutlich); bei g: Gewicht; bei h: Faden; bei: 
Rolle; bei j: der Kreis mit den Zähnen; bei k: 
die Kette; bei Z: Mittelpunkt des Stabes; bei m: 
der Schwimmer (Dabba); bei n: Behälter des 
Wassers. — Die beiden Nebenfiguren zeigen die 
obere und die untere Kugelscheibe gesondert. 
Wenn auch die grolse Unregelmäßsigkeit in der 
Verteilung der Löcher in der oberen Scheibe 
(statt 12 sind zudem 13 gezeichnet) falsch ist, 
so ist es doch zutreffend, dals an einer Stelle 
eine grülsere Lücke gelassen ist. Diese entspricht 
der Anfangsstelluns der Scheibe, da hiebei die 
12. Kugel nicht über dem Loch in der unteren 
Scheibe stehen darf. Der zwischen der 1. und 
12. Kugel bestehende Zwischenraum muls somit 
mindestens um den Durchmesser einer Kugel 
grölser sein als die übrigen einander gleichen 
Zwischenräume. Um dieses Stück bleibt auch 
die Umdrehung des oberen Kreises während des 
Tages hinter einer vollen Umdrehung zurück. 
Es ist das im Text nicht erwähnt, folgt jedoch 
ohne weiteres aus der ganzen Konstruktion. 


!) D.h. man stellt den Zeiger auf das siebente Tierkreiszeichen von dem betrachteten 
aus; dieses als das erste gerechnet; man kommt dann auf das dem ersten Tierkreiszeichen 


2m Himmel gegenüberstehende. 


2) D.h. man verrückt alle 6 Tage den Zeiger um eine Unterabteilung. 
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alle übrigen Bewegungen vollendet (zustande gebracht). Das Riehtige ist, dals das 
Rad von der Mitte der Achse abweicht (munrharif),. um die Vorriehtungen vollkommen 
darzustellen, die man anbringen will. Dies ist eine Abbildung. (Fig. 3 und [3]). *!) 


Vom Schwimmer in Bewegung gesetzte Vorrichtungen. 

1. Wir beschreiben jetzt das Rad der Rolle und wie die Kugeln herunter- 
geworfen werden, so dafs sie aus dem Schnabel des Raben herauskommen. 
Dazu bringen wir auf der einen Hälfte von der Achse der Rolle («) eimen Kreis mit 
Zähnen (v) an, der einen Stab (Saffüd) dreht; dieser ist al Schahärastün.?) Der Stab 


1) 5° Hierfür hat London: „Dies ist ein Bild des Behälters der Rolle (Dakra); es 
ist der Behälter des Rades (Dauläab). Darunter befindet sich der Behälter des Schwimmers 
(Dabba) und darunter der Sammelbehälter, ferner das Bild des Aub‘, des Schwimmers (Awwama) 
und der Pfanne, wenn Gott will.“ 

Weder der Text noch die Figuren (Fig. 3, [3], 1, la, [1] usw.) geben klaren Auf- 
schlufs über die Lage des Rades und der Rolle auf der Achse sowie über die Lage der 
Achse selbst. Insonderheit ist nicht klar, was mit der von der Mitte abweichenden Lage 
gemeint ist. Sicher ist, was aus der Konstruktion des Schwimmers folgt, dafs die Kette des 
Schwimmers durch ein Loch in der Mitte des Bodens des Behälters der Rolle in diesen 
eintritt. Wenn demnach ein Anstreifen der Kette am Lochrand vermieden werden soll, so 
muls die Achse um den Halbmesser der Rolle von der Mitte des Behälters abstehen. Es 
ist das jedech kaum der Fall, da hiedurch nach den angegebenen Malsen der Platz für das 
Rad usw. zu sehr beschränkt würde. Die Achse wird also wohl in der Mitte des Behälters 
sein und das dadurch bedingte Anstreifen der Schwimmerkette durch Einlöten eines kurzen 
Rohres mit umgebogenen Rändern (vgl. die Übersichtsfigur) oder eine kleine Leitrolle un- 
schädlich gemacht sein. 

Ebenso wird die Rolle auf der Mitte ihrer Achse sitzen (so ist sie in der Übersichts- 
figur dargestellt); sicher aber befindet sich die für die Schwimmerkette auf ihr angebrachte 
Rille dort (vgl. S. 184 [26]), da sonst die Kette seitlich schräg von der Rolle ablaufen, bzw. 
beim Herstellen des Anfangszustandes auf sie auflaufen mülste. 

Der Sinn des vorstehenden unklaren Abschnittes ist vielleicht der, dafs die Rolle 
in der Zeichnung auf die Seite gerückt wurde, um möglichst viel Platz für die vollkommene 
Darstellung der übrigen Anordnungen zu bekommen. 

Für die Gestalt der Rolle (vw) des Schwimmers (5b) ergeben sich weder hier noch 
später aus dem Text und ebensowenig aus den Figuren eindeutige Anhaltspunkte. Jedenfalls 
ist sie ziemlich lang, um Raum für die verschiedenen an ihr befestigten Fäden zu bieten, 
da ja durch sie alle Mechanismen der Uhr bewegt werden. Die Schwimmerkette liegt in 
einer Rille in der Mitte der Rolle. Diese Rille ist entweder in die Rolle eingeschnitten 
oder sie befindet sich auf einer radähnlichen Verstärkung. Das richtet sich nach den Grölsen- 
verhältnissen des Schwimmerweges und der Wege der verschiedenen beweglichen Teile. 

Im übrigen vgl. die von uns in der Übersichtsfigur gegebene Rekonstruktion, welche 
am besten den Anordnungen entsprechen dürfte. ; 

; 2) London hat nicht den Satz „dieser ist al Schahärastim*. Schaharastim ist das persische 
Caharastim. Das Wort bedeutet zunächst die 4 Säulen oder Stäbe, eine Anspielung auf die 
4 Stäbe, die die Spule der Seiler bilden. In unserem Falle bedeutet es, wie die Figuren 
zeigen, eine Achse, auf der ein Triebstockrad befestigt ist. Von der erwähnten Spule der 
Seiler unterscheidet sich das Triebstockrad nur durch die grölsere Zahl und geringere Länge 
der Stäbe (Triebstöcke). Der arabische Text hat für die Verzahnung des Triebstockrades 
eine andere Bezeichnung als für die Zähne des in das Triebstockrad eingreifenden Zahnrades 
(„Kreises“). Wir haben für diese Bezeichnung das Wort Triebstock gesetzt. (Vgl. Carra 
de Vaux, Les Pneumatiques de Philon, Notices et extraits des manuserits ete. Bd. 38 8. 231 
Paris 1903 und E. Wiedemann, Beiträge XXXVI S. 24.) ; 
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steht senkrecht auf der Achse (und trägt ein Triebstoekrad) (w). Die Triebstöcke 
(Sinn am Rade) des Stabes entsprechen (in ihrer Zahl) den Zähnen (Dandänga) des 
Kreises, * so dals, wenn die Rolle sieh einmal umdreht,'!) der Kreis sich auch einmal 
umdreht und auch der Stab sieh einmal umdreht, wobei er fest an der von uns an- 
gegebenen Stelle bleibt. '2) Sein (oberes) Ende tritt aus der Fläche heraus, die als 
ein Sims (Razf) hergestellt ist. Er tritt so heraus, wie der Stab der Wassermühle. 
Auf dieser Fläche ist ein Kreis (eine Scheibe) befestigt wie der untere Stein der 
Wassermühle. Das Ende des Stabes tritt aus (einem Loch in) der Mitte dieser Scheibe 
(ohne sie zu berühren) hervor. In dieser Scheibe befindet sich (nahe am Rande) 
ein Loch, dessen Durchmesser grölser ist als derjenige einer herabfallenden Kugeln. 
Auf dem Ende des Stabes befindet sich eine zweite, auf ihm befestigte (Scheibe), die 
dem oberen Stein der. Mühle entsprieht und sich durch die Drehung des Stabes dreht. 
In ihr befinden sieh 12 oder 24 Löcher (für die Kugeln) für einen Tag und eine 
Nacht. Kurz, die Abmessung dieser Scheibe entspricht derjenigen der Rolle und ihre 
Umdrehung (Umfang, Daura) derjenigen der Rolle. Diese Löcher gehen durch; 
nämlieh diejenigen. die sich in der zweiten Scheibe befinden, die auf dem Ende des 
Stabes angebracht ist: sie ist genau gleichmälsig (zentrisch) befestigt. Diese Löcher 
sind die Stellen, an die man die Kugeln bringt. Die Kugeln sind aus Kupfer, genau 
kreisrund und von gleicher Grölse. In jedem Loch befindet sich eine Kugel. ' Das 
Loch ist grölser als das Loch der Kugel. t°) Das eine, vereinzelte Loch in der 
unteren Scheibe. die auf der Fläche) befestigt ist. ist grölser als die Kugel, wie wir 
angegeben haben. Es gehört diese Scheibe zu der Fläche und das Loch befindet 
sich in ihr. 

“ Der Abstand zwisehen den beiden Scheiben ist klein. Man stellt die obere 
gegen die untere beim Zusammensetzen der Vorrichtung (x) am Anfang: des Tages so, 
dals der Abstand der ersten Kugel in der oberen Scheibe, die auf dem Stab befestigt 
ist. von dem einen Loch in der unteren Scheibe so grols ist, dals er der Streeke 


!) Das ist nur der Fall, wenn die Uhr so eingerichtet ist, dafs sie 12 Stunden Laufzeit 
hat. wobei sich die Rolle einmal umdreht (vgl. S. 171 [13]). Hat die Uhr 24 Stunden Laufzeit, 
so dreht sich nach früherem die Rolle zweimal; die obere Scheibe, die jetzt 24 statt 
12 Kugellöcher hat (vgl. w.u.) aber wie im vorigen Falle nur einmal; es mufs dann das 
Triebstoekrad doppelt so grols wie das Zahnrad sein. 

Bemerkt sei noch, dafs — wie aus der ganzen Anordnung sich ohne weiteres ergibt — 
die „eine“ Umdrehung der Scheibe mit den Kugellöchern nicht volle 360° umfassen darf, 
sondern um den (relativ kleinen) dem Durchmesser eines Kugelloches entsprechenden Betrag 
kleiner sein muls. Der Abstand zwischen dem ersten und dem letzten Kugelloch muls 
nämlich um die Länge des Durchmessers eines Kugelloches gröfser sein als der gegenseitige 
Abstand der übrigen Kugellöcher, da sonst beim Einlegen der Kugeln die letzte gleich durch 
das Loch in der unteren Scheibe herausrollen würde (vgl. w. u.). 


2), %% London hat: so dals, wenn die Rolle sich einmal gedreht hat, der Kreis 
sielı einmal umgedreht hat, und dann hat sich der Stab einmal umgedreht, so dafs die Um- 
drehung des Stabes (Saffüd statt Sugüt) in 12 Stunden vollendet ist. Der Stab bleibt an 
der Stelle, die wir beschrieben haben. 

3) ©* Wohl ein versehentliches Einschiebsel, oder es mufs heilsen statt „Loch der 
Kugel“ „Durchmesser der Kugel“. 

4) Diese „Fläche“ ist ein Zwischenboden oder ein Querträger, auf dem die untere 
Scheibe befestigt ist (vgl. die Übersichtsfigur). br 
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entspricht, die dem Ablauf der ersten Stunde des Tages oder der Nacht entspricht. '') 
Dreht sich dann die Rolle um diesen Betrag, so dreht sich das Rad um diesen Betrag 
und die Kugeln drehen sich auch, so dals die erste Kugel zu dem weiten Loch in 
der unteren Scheibe gelangt; sie tritt dann aus ihm heraus, fällt in eine Rinne («) 
und tritt aus dem Schnabel eines Raben (z) aus, der an der Aulsenseite des 
Behälters (t) angebracht ist. 

Der Schnabel dieses Raben ist folgendermalsen hergestellt: Der untere Schnabel 
ist auf ?/, an einer Achse aufgehängt. Das unter dem Gaumen überstehende Drittel 
ist mit Blei beschwert, so dafs es nach unten gezogen wird und das Ende des unteren 
Schnabels an das Ende des oberen Schnabels fest angedrückt wird. Fällt?) dann die 
Kugel (aus der Scheibe), so fällt sie von innen auf den unteren Sehnabel und zwar 
in einem Abstande vom Schnabelende, der !/, der Sehnabellänge beträgt. Sie bewegt 
sich dann (nach vorn) von der Achse des Sehnabels- fort, neigt den Schnabel, so dals 
er sich öffnet ‚und tritt heraus. Will man, dals die Kugel so austritt und die Vor- 
riehtung sich so verhält wie der Kopf des biga (Falke) auf dem Platz (Maidan) der 
Kugeln, auf dem sich der Bija und der Rabe befinden, so ist das schöner. '®) 
Wenn man will, so wird der Kopf aulserhalb des Behälters angelötet; es bewegt 
sich aber nur der untere Schnabel, wie wir beschrieben haben. Die Kugel kommt (aus 
dem Schnabel) heraus, dieser kehrt in seine ursprüngliche Lage zurück und schlielst 
sich. Eine Zymbel (Mir’ät) (8) aus Kupfer oder Stahl mit hellem Klang ist aufgehängt, 
auf sie fällt die Kugel, wenn sie aus dem Schnabel des Raben (z) herausgekommen 
ist; man hört daher einen Ton und ein starkes Klingen (Tanin). Nachdem die Kugeln 
die Zymbel verlassen haben, fallen sie in einen kupfernen Triehter, der sich auf dem 
oberen Ende eines Kreises (y),*) ähnlich dem Hugg (Büchse) befindet. In ihm sammeln 
sich alle Kugeln. Dieser ist unter der Zymbel und auf (einem Sims an) dem Behälter 
des Rades (?) aufgestellt. 

2. Auf diesem Behälter befindet sich ferner das Gesicht. eines Menschen, 
dessen Augen jede Stunde eine bestimmte Farbe annehmen. Wir werden dies im folgenden 
erläutern.2) Der Ort für den Kopf dieses Menschen befindet sich auf dem Behälter 
der Rolle; i er gleicht dem Antlitz eines Menschen. '6) Die Stelle, an der die Augen sich 
befinden, ist durehbohrt. Hinter den Augen befindet sich eine Achse auf zwei Polen 
(Lagern, Qutb); in ihrer Mitte befindet sich gegenüber der Nase eine feine (— sehmale) 
Rolle,’) auf der ein dünner Faden (3) aufgewickelt ist. Auf ihrer Seite nach rückwärts 


!) #i Diese Stelle ist in beiden Handschriften verderbt. Das obige gibt unter 
Benutzung des arabischen Textes wohl den Sinn wieder. R 

2) Paris hat da‘at —= schlachten, was keinen Sinn gibt. London hat richtig sagat = fallen. 

) * 7 Die beiden Texte weichen hier ein wenig voneinander ab. Bijä dürfte das 
persische Pighü sein, eine Falkenart. Pigd wäre Papagei, das aber nicht palst. Übrigens 
werden auch -Falken an Uhren verwendet. Die Anordnung ist in der Handschrift Oxford 
Bodleiana Nr. 954 beschrieben. Wir teilen deren Beschreibung weiter unten mit. 

+) Hier ist unter Kreis ein kreisrundes oder kugelförmiges Gefäls zu verstehen. 

5) Hier schliefsen sich in London einige persische Worte an, die nichts wesentliches 
enthalten. 

6) London hat: „wie ein Bild, auf dem das abgebildete Gesicht eines Menschen 
heiter blickt“. 

.) Da die Lage der Rolle auf den Originalfiguren nicht deutlich erkennbar ist, so 
ist die Übersichtsfigur zu vergleichen. 


ER 
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(d. h. hinter dem Gesicht) befindet sieh (für jedes Auge je) eine dieke Scheibe!) 
ähnlich der Schümich al “Attärin.:) Auf ihr befinden sieh Steine (Fass)?) ähnlieh der 
Pupille (Hadaga. Augapfel) des Auges, sie sind mit soviel Farben gefärbt, als der 
Tag und die Nacht Stunden haben, wie wir dies früher beschrieben haben. Das Ende 
des Fadens befindet sich an einem kleinen Knopf, der an der Rolle (des Schwimmers) 
befestigt ist. Dreht sich die Rolle, so zieht sie den Faden und dreht die „Rolle des 
Auges“ (d). auf der sich die Steine (Fass) befinden, durch die jede Stunde das Auge 
des Bildes mit einer Farbe gefärbt wird. ' Der Betrag des Umlaufes (Daura) dieses 
Pupillenrades entspricht einem Umlauf der Rolle. it) ; 

3. * Wir wollen nun beschreiben, wie wir die beiden Säulen (: und x) her- 
stellen, auf denen sieh die Zahlen für die Stunden befinden; auf der einen 
zehen die Zahlen von oben nach unten und zwar für den Tag 12 oder für den Tag 
und die Nacht 24, auf der anderen von unten nach oben (Fig. 4 und [4]. Man macht 
zwei runde Ringe (2 und «) um die Säulen, von denen der eine hinaufgeht, während 
der andere hinabgeht. ‘>) Dazu bringen wir auf der Aulsenseite des Behälters des 
Rades eine Art Sims an, das in den Körper des Behälters eindringt. Auf ihm befinden 
sich zwei aufrechte freistehende Säulen (- und x); in ihrer Nähe befindet sich kein 
Gegenstand, der sie berührt. Sie haben Sockel (Asäfil) und ihre oberen Enden gleichen 
denen der (wirklichen) Säulen. Auf ihnen befindet sich eine geschweifte (ma'güd) 
Kuppel: es ist die Kuppel. in der sich das Gesicht des Menschen befindet, dessen 
Augen wie erwähnt alle Stunden ihre Farbe ändern. Dies ist dafür die schönste 
Stelle.‘) Die beiden Säulen sind hohl; sie sind rückwärts der Länge nach vom Anfang 

!) Der arabische Text benutzt hier auch das Wort Möhwar, das wörtlich Achse 
bedentet. Da sich diese Stücke jedoch auf der eben erwähnten Achse befinden, in deren 
Mitte die Rolle für den Faden ist, so übersetzt man es hier zweckmälsiger mit „dicke Scheibe“. 
Es ist dies um so mehr gestattet, da rein körperlich betrachtet eine kurze, starke Achse 
dasselbe ist wie eine dieke Scheibe von geringem Durchmesser. 

2) Die beiden Texte haben Schümuch bzw. Sümich al “Attaron. Schümich ist persisch 
und bedentet eine Pflanze, nach dem Wörterbuch eine Artemisia; es würde hier heilsen die 
Artemisia der Drogisten, wenn gestattet ist das ? durch ? zu ersetzen. 

Vielleicht handelt es sich bei Schuimich um eine Pflanze mit oben und unten ab- 
geflachten Knollen, oder ähnlich gestalteten Früchten. Ob das wirklich der Fall ist, haben 
wir nicht feststellen können. 

>) Fass bgdeutet Ringstein, meist ist es ein Edelstein. 

4) London hat von ‘ bis i: Der Betrag (die Dauer) des Umlaufes dieser Pupillen, 
die die Steine sind, durch die das Auge des Bildes gefärbt wird, entspricht dem Umlauf der 
Rolle und zwar einem Umlauf, bei dem die letzte Farbe der Pupille entweder am (Ende des) 
Tages oder (am Ende) des Tages und der Nacht sich zeigt, wie wir das vorher beschrieben haben. 

>) ** lautet in London: Wir wollen nun beschreiben, wie man zwei Säulen herstellt, 
auf denen sich die Zahlen der Stunden befinden. Auf der einen stehen die Zahlen von oben 
nach unten von einer Stunde bis 12 Stunden für einen Tag, oder von einer Stunde bis 
24 Stunden für einen Tag und eine Nacht. Auf dieser Säule sinkt auf den Zahlen der 
Stunden ein Ring, der die Säule kreisförmig umgibt, von oben nach unten Stunde für Stunde. 
Auf der anderen Säule, auf der die Zahlen von unten nach oben aufgeschrieben sind, steigt 
ein Ring, der die Säule umgibt, von unten nach oben Stunde für Stunde, entsprechend den 
Stunden der ersten Säule. 

6) London hat: Auf diese Weise bringen wir diese Kuppel auf der Uhr an und zwar 
oberhalb dieser beiden Säulen, da dieses für sie eine sehr schöne Stelle ist. 
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bis zum Ende mit einem -Sehlitz versehen (maschgüg), da sie Röhren bilden sollen. die 
fest. aber nicht verlötet sind. Der Spalt hat eine passende Weite. Man bringt auf 
jeder Säule eine Teilung entsprechend der Zahl der Stunden an und schreibt an jeden 


jez 


[2 
Fig. 4. 


Fig. [4]. 


Es steht bei @: Ring; bei b: die Säule; bei e: 
Steine; beid: Achse: beie: Rolle; bei: Ring; 
bei g: der Sims (Raff); bei h: die Rolle; bei i: 
Behälter der Rolle. — In den einzelnen Feldern 
der Säulen stehen rechts von oben nach unten, 
links von unten nach oben die den Zahlen von 


Es steht bei a: Ring; bei b: Säule; bei c: Ring; 
bei d: Faden; bei e: das grolse Rad; bei f: 
Öse; bei g: die Zahlen der Stunden von oben 
nach unten; bei Ah: die Zahlen der Stunden von 
unten nach oben; bei /!: Säule. — Neben den 
einzelnen Feldern der Säulen stehen die Zahl- 


zeichen. Dals rechts die von oben nach unten. 

links die von unten nach oben gehenden Zahl- 

zeichen stehen, liegt wohl daran, dafs die Araber 
von rechts nach links schreiben. 


1 bis 12 entsprechenden arabischen Buchstaben. 


Teilstrich den Namen der Stunde, so: die erste, die zweite. die dritte, bis man das. 
was man. will, vollendet hat. Auf der einen (Säule) geht dies von oben nach unten 
und auf der anderen von unten nach oben. '!) 
Dann fertigt man zwei Ringe (2 und «). Sie sind nieht zusammengelötet. 
Das eine Ende des Ringes befindet sich an dem Sehlitz in der Säule, das andere 
Ende des Ringes dringt in den Schlitz bis zu dessen Mitte ein. (Vgl. 
I die Rekonstruktion Fig. [4a]. Es ist hier s die Säule (im Quersehnitt), 
r der Ring, ! der Schlitz in der Säule, « das beschwerte (s. w. u.) und 
a mit einer Öse versehene Ende des Ringes.) An diesem Ende befindet 
sieh ein Loch, an dem ein Faden angebunden ist. Der Ring hat ein 
passendes Gewicht. Ebenso ist der andere Ring konstruiert; er hat 
ein Loch an derselben Stelle wie sein Genosse, an dem ebenfalls ein 
Faden angebunden wird. Dann bohrt man an der unteren Fläche einer jeden Säule 
in die Fläche des Simses, das an dem Behälter heraustritt, ein Loch. Am oberen Ende 
der Säulen befinden sieh (in ihnen) zwei kleine Rollen. Dann bringt man auf der grolsen 


& 


Fig. T4a]. 


!) London hat noch: „bis zur Vollendung der Stunden.“ 
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Rolle, nämlich der Rolle (x) des Schwimmers, zwei kleine Ösen an, die eine verschiedene 
Lage haben. * Dann wird an jedem (Ringe) ein Faden (5 und 6) angebunden und über 
die kleine Rolle geführt, die sich am (oberen) Ende der Säule befindet. Hierauf wird 
der Faden im Inneren der Säule zurückgeführt, bis er aus dem Loch in der Fläche des 
Simses austritt; dann wird er an seiner Öse an der Rolle des Schwimmers (Dabba) fest- 
gebunden. Der Faden des Ringes der Säule, an der der Ring von oben nach unten 
hinabsteigt, ist mit einem solchen Betrag auf die Rolle des Schwimmers aufgewickelt, 
dafs, wenn die Rolle sieh einmal umdreht, der Faden sich abwiekelt ünd der Ring 
nach unten geht, da der Ring, wie wir gesagt haben, schwer ist. Er wird da beschwert, 
wo der Faden an ihn angebunden ist, damit ihn nicht irgend ein Hindernis in seiner 
Bewegung beengt, wenn er herabsinkt. So oft nun die Rolle bei ihrer Umdrehung sich 
bewegt, der Rabe eine Kugel wirft und das Auge eine Farbenänderung erfährt, sinkt 
ein Ring und ein anderer steigt, und zwar um den Abstand zweier Teilstriche. Der 
Faden (5) des Ringes (A) an der (einen) Säule, der von unten nach oben steigt, befindet 
sich in einer solehen Lage an der Rolle («) des Schwimmers, dals, wenn diese sich 
dreht, der Faden sich aufwickelt, so dals der Ring von unten nach oben steigt, und 
der andere [Faden (6) befindet sich in einer solchen Lage, dals, wenn sie sich dreht, 
der Faden sich abwickelt] und der Ring (x) von oben nach unten sinkt. So lange die 
Umdrehung der grolsen Rolle («) ununterbrochen anhält, geht dieser eine Ring von 
unten nach oben und der andere von oben nach unten. !1) 

4. Wir wollen jetzt beschreiben, wie man gefesselte Männer (mukattaf) und 
einen hinter ihnen aufrecht stehenden Mann herstellt, in dessen Hand sich 
ein Sehwert befindet. So oft eine Stunde verflossen ist, schlägt er auf den Hals 
eines dieser Männer; dann fällt dessen Kopf auf die Brust, da sein Kopf ein Gelenk 
hat (Fig. 5 und [5]). — Man stellt jetzt einen anderen viereckigen Kasten her; auf 
einem Drittel von ihm befindet sich eine Gallerie (/friz), die ähnlich einem Gesims 
(Raff) über den Kasten heraustritt. Auf ihr stehen 12 oder 24 Figuren aus Kupfer, 
deren Köpfe jeweilig durch Gelenke mit dem Hals fest verbunden sind. Sollen die 
Köpfe (sich oben) befinden, so stellt man sie auf die Körper und sie stehen aufrecht. 

Hinter den Männern bringt man eine viereckige Rinne (Me’zab) an, die so 
lang ist wie die Breite des Kastens vom Anfang bis zum Ende; sie ist so lang wie 
der Ort, auf dem die gefesselten Männer stehen. Am Ende der Rinne befindet sich 
eine kleine Rolle Auf dieser viereckigen Rinne befindet sich die Figur eines auf- 
recht stehenden Mannes, die von der Mitte bis zum Kopf siehtbar ist. Die andere 
Hälfte ist ein an der ersten befestigtes Stück, das beinahe die Rinne, aber doch mit 
einem kleinen Spielraum ausfüllt. Es bewegt sich in der Rinne, die sehr glatt ist. 
An dieser Hälfte dieser Figur, die in die Rinne versenkt ist, befindet sich eine kleine 
Öse und zwar am Boden der Rinne. An diese wird ein Faden (7) gebunden, der 
über die kleine Rolle geht, die sieh am Ende der Rinne befindet. Dem unteren Teil 
der Rolle steht ein Rohr (v) gegenüber, das senkrecht nach dem unteren Teil des 


1) ## Wir sind hier dem Londoner Text gefolgt, der etwas ausführlicher und wohl 
auch besser ist. Ein tiefgehender Unterschied zwischen beiden Texten ist nicht vorhanden. 

Nach Paris dient der sinkende Ring zum Bestimmen der abgelaufenen Stunden des 
Tages, während der steigende die noch bleibenden angibt. Ferner hebt der Pariser Text 
hervor, dals zur Mitte des Tages die beiden Ringe einander gegenüber stehen. 
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Kastens führt und zwar deshalb, damit der Faden über die kleine Rolle und in dieser 
Röhre verläuft, bis er zu der grolsen Rolle des Schwimmers gelangt, die für alle 
Bewegungen hergestellt ist. Dieser Faden (7) wird an einer (passenden) Stelle auf der 
srolsen Rolle («) an einer kleinen Öse befestigt. Der Faden ist so lang, dals, wenn 
er um einen bestimmten Betrag abgewickelt ist, der auf der Rinne aufrecht stehende 
Mann, in dessen Hand sich ein Sehwert befindet, bei dem ersten gefesselten Mann 
steht. Dreht sieh dann die grolse Rolle, d.h. die Rolle des Schwimmers, so wickelt 
sich der Faden auf und zieht den das Schwert tragenden Mann vorwärts. Dieser ist 
passend hergerichtet und aufgestellt und so angebracht, dals er die Köpfe der Männer 

bei deren Naeken berührt. So oft man an 


& dem Mann zieht, stölst das Schwert an 
den Kopf (eines gefesselten Mannes), so 
w dals dieser auf die Brust des gefesselten 
w 
7 => er 
\ 
N 
S N 
6 
ce ® 
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EEE 
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Fig. 5. Fig. [5]. 


Es steht bei a: der die Nacken schlagende; bei 
b: die Rinne, sie befindet sich hinter den 
gefesselten Männern; bei c: das in der Rinne 
befesiigte Stück; bei d: die kleine Rolle; bei e: 
auf dieser Linie befinden sich die gefesselten 


Es steht bei a: der, dessen Nacken geschlagen 
wird; bei b: Rolle; bei c: Mann (von den Männern 
ist überall nur der untere Teil gezeichnet, um 
die Bewegungsvorrichtung des Scharfrichters dar- 
stellen zu können); bei d: Aufstellungsort (Magam) 


Männer; bei f: die Röhre; bei g: die grolse der gefesselten Männer; bei e: Faden: bei f: 
Rolle. Rolle; bei g: die grolse Rolle, die die Bewegungen 

bewirkt. — (Der Rolle db entspricht die Rolle d 

in Fig.5; die Rolle f fehlt dagegen in Fig. 5.) 


Mannes herabfällt, denn er ist, wie erwähnt, an einem Gelenk befestigt. Ist dann der 
Umlauf des grolsen Rades, das für (das Ingangsetzen der) Bewegungen eingerichtet 


ist, vollendet, so hat der das Schwert tragende Mann den Kopf des letzten gefesselten 


Mannes abgeschnitten und ist mit dem Schlagen auf die Nacken aller zu Ende gekommen. 

Die grolse Rolle («) muls in ihrer Mitte einen Teil haben, auf den nur die 
Kette des Schwimmers gewunden wird; dieser Teil gleieht dem (entsprechenden) Teil 
- der Rolle für die Wassereimer,!) die sich auf den Brunnen befindet. Die Lage der 
einzelnen Ösen, an die die Fäden (der verschiedenen Vorrichtungen) angebunden werden, 
ist für alle eine solehe, dals die Fäden nieht. über die (ihnen zukommende) Lage 


1) Paris hat: Dilä — Woassereimer, London: Dauläb — Rad. > 


ae nn 1 


4 
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hinausgehen. Die riehtige Abmessung ist die Grundlage des Werkes und bedingt seine 
Fehlerlosigkeit, denn es darf sich nicht einer von ihnen (den Fäden) über den andern 
aufwiekeln. Wenn man will, so kann man den Kasten rund und, wenn man will, 
länglieh!) machen; so sieht man ihn (dann). Die Figuren befinden sich (wenn der 
Kasten rund ist) auf einer Sehne des Bogens, * damit das Schlagen ihrer Nacken mit 
Leichtigkeit erfolgt; dies ist der Fall, wenn die Sehne genommen wird. 12) 

5. Wir wollen jetzt schildern, wie sich die Flügeltüren:) der Häuser öffnen, 
in denen sieh aufrecht stehende Pferde befinden, wobei Männer oberhalb von 
diesen Tieren‘) stehen. Jeder Mann 
setzt sich auf sein Pferd, wenn sich die 


Fig. 6. 


Es steht bei a: die Röhre; bei 5: die kleine 
Rolle; bei c: das Querstück, an dem die Zurfin 
(Klappe) angenagelt werden; bei d: die Rinne; 
bei e: die Achse für den Stab;°) bei f: eine Klappe; 


bei g: der Haken (Kulläb). 


(entsprechende) Türe öffnet; das ist je- 
weilig nach Ablauf einer Stunde der Fall. 


Fig. [6]. 
Es steht bei a: die Türe; bei b: der Stab; 
bei c: die Achse; bei d: das Pferd: bei e: Auf- 
stellungsort der Tiere; bei f: der Ring; ‚bei g: 
die Rinne; bei h: die Klappe; bei i: der Offner; 


Man muls aber das, was wir beschreiben, 
verstehen! (Vgl. Fig. 6 und [6)). 

Man bringt in diesem Kasten, sei es ein viereckiger, runder oder einer, der 
dem Tailasan gleicht, also von irgend einer Gestalt ist, in dem Haus®) im Innern eine 
Art Sims an, wie wir es vorher beschrieben haben. Auf ihm stellt man die Tiere 
in Gestalt von Pferden auf. Sie sind auf diesem Sims festgemacht; sie sind nicht 
angebunden (musarrah)‘) und sind aufgezäumt (mulgam). Vor ihnen befinden sich 


bei j: Rolle; bei k: der Faden; bei l: das Quer- 
stück; bei m: die Röhre; bei o: Faden. 


1) Paris hat mustatil — länglich, London hat ähnlich einem Tailasän. Tailasan 
bedeutet eine Art kurzen Mantel. Masüdi Goldfelder Bd. 1 8.185 gibt an, dafs einige 
Meere die Gestalt eines Tailaisan haben. 

2) ff fehlt in London. 7 

3) Paris hat Türen, London Flügeltüren. 

#) London hat: „und Männer hinter diesen Tieren.“ 

5) Rinne und Achse liegen mit « und b senkrecht zur Zeichenebene. 

6) Paris hat: „in dem Haus“ Bait, London: „in dem zweiten Haus.“ 

°) London hat: „musarra‘*, was aber keinen Sinn gibt. 

24x 
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Türen mit Flügeln, die verschlossen!) sind. Die Türen sind so beschaffen (d.h. sie 
sind durch Schrägstellen ihrer Achsen [s. w. u.] so konstruiert), dals sie sich ihrer 
Natur nach öffnen, wenn ihre Fäden losgelassen werden. Dabei hat jeder Türflügel 
einen Faden. Die Hufe der Tiere sind fest mit dem Boden des Kastens verbunden, 
auf dem sie, nämlich die Tiere, stehen. Den Männern gibt man die Gestalt von 
Reitern mit irgend einer Waffe, * die man leicht herstellen kann. !?2) Auf dem Rücken 
eines jeden Mannes befindet sich ein dünner Eisenstab,®) der so lang ist, dals er bis 
zur Hälfte des Kastens reicht. In der Mitte des Stabes befindet sich eine Achse 
(Qutb), die von beiden Seiten in zwei „Mittelpunkte“ eindringt, wie die Kunst (San‘a) 
des Manganiqg.‘) An dem anderen Ende des Stabes befindet sich ein einer Öse ähnliches 
weites Loch. An jedem der beiden Türflügel der Türen sind zwei Fäden befestigt, 
die mittels kleiner Ösen an die beiden Schenkel oder die beiden Kniee der Reiter 
angebunden werden. In dem Kasten ist noch ein Querstück festgemacht, das von dem 
Aufang des Kastens bis zu dessen Ende reicht und so lang ist wie die früher 
beschriebene Rinne, die für den Schwertträger dient. An diesem Querstück sind 
Angeln (Klappen, Zurfin) angenagelt, die sich leieht öffnen und schlielsen. Je eine 
Klappe befindet sich gegenüber dem Ring (der Öse) eines Stabes, d.h. dem Loch am: 
äulsersten Ende des Stabes. Ferner ist eine zweite Rinne von derselben Gestalt wie 
diejenige des Schwertträgers>) aufgestellt, nur ist in ihr eine aufgeschlitzte (maschgüg) 
Röhre angebracht, die die Gestalt einer der beiden Säulen‘) hat. Diese Rinne hat 
vom Anfang des Kastens bis zu dessen Ende eine feste Lage. Sie hat die Länge des 
Querstückes für die Klappen. Im Innern dieser Rinne befindet sich eine kurze Stange 
(Qadib); diese ist etwa einen Finger oder weniger lang und füllt beinahe die Rinne 
aus. Sie läuft, wenn man sie zieht, in deren Höhlung leieht und ohne dals man dabei 
Mühe aufzuwenden braucht. An dem Ende dieser Stänge befindet sich eine kleine Öse 
und an .der Mitte dieser Stange ein kleiner Stab, der aus dem Spalt der Rinne hervor- 
tritt. An ihm ist ein Haken (Kulläb) angelötet. Dieser Haken geht gegenüber von 
allen Klappen vorbei und öffnet alle Klappen. Am Ende der Rinne befindet sich eine 
kleine Rolle, ähnlich der Rolle beim Schwertträger. Dann bindet man einen Faden (S) 
an die Öse (der zum Öffnen der Klappen dienenden Vorrichtung) an der Stelle, von 
der wir gesprochen haben, im Innern der Rinne Den Faden führt man über eine 
kleine Rolle und führt ihn in eine Röhre ($), die der (entsprechenden) Röhre (v) des 
Sehwertträgers gleicht. Das andere Ende (des Fadens) ist an der grolsen Rolle («) 
befestigt, die für die (Erzeugung der) Bewegungen hergerichtet ist. 

Aus dieser Beschreibung ergibt sich, dals wenn die Stäbe der Reiter an ihrer 
Öse aufgehängt sind, wobei das andere Ende der Stäbe in die Höhe gehoben wird, 
die Reiter verborgen sind und ihre Köpfe an das Dach des Kastens stolsen, da die 
Klappen in einem kurzen Abstand (von dem Querstück) angebracht sind; ?) die Stäbe 


1) Paris hat muglaqg — verschlossen, London mardid — angelehnt. 

2) Paris hat: „oder mit etwas anderem“. 

3) Der Stab steht wohl senkrecht auf dem Rücken des Reiters. 

4) Der Manganig ist eine Wurfmaschine (vgl. Beiträge VI, S. 22 und XXIII, S. 311). 

5) London fügt bei: „der die Nacken schlägt“. 

6) London fügt bei: „an der der Ring hinauf- und hinabgeht“. 

‘) d.h. wohl, die Klappen erheben cn nur wenig über das Querstück. Die Stelle 
ist unklar. 
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(mit den Reitern) verhalten sich also wie die Pfeile (Sahm) des Manganig (einer 
Wurfmaschine), wenn er gespannt ist. Bringt man die die Klappen öffnende Vor- 
richtung’ an den Anfang der Rinne — welche ihrer beiden Seiten man auch als den 
Anfang bestimmt haben mag — und dreht sich die grolse Rolle, die für die Bewegung 
hergerichtet ist, so stölst die zum Öffnen der Klappen dienende Vorrichtung (nach 
Ablauf einer Stunde) an die erste Klappe und öffnet sie, da sie imstande ist geöffnet 
zu werden und dem entsprechend gestaltet ist. Wird sie geöffnet, so dreht sich die 
Klappe auf ihrem Nagel und sinkt nach unten herab. Dann sinkt der Reiter aus 
seiner Stellung auf den Sattel herab und die Flügeltüren öffnen sich, da die Fäden 
locker werden ! und da sie so eingerichtet sind, dals, wenn die Fäden locker werden, 
sie sieh ihrer Natur nach öffnen. ?!) Sie neigen sich nämlich nach auflsen und sind 
schwer. Die zum Öffnen der Klappen dienende Vorrichtung öffnet Klappe nach Klappe. 
Ein Reiter nach dem andern (wird in Bewegung gesetzt), bis die Zahl (der Reiter), 
soviel deren sind, vollendet ist, ' wie wir das bei dem Mann, der die Verwandten 
(Agarib, wohl zu lesen: Agfijja = Nacken) schlägt, und auch sonst erläutert haben. ??) 


Wisse, dals, so oft man die Zahl der Bewegungen vermehren will, man 
die Zahl der Fäden vermehren muls. Sind diese zahlreich geworden, so muls man 
einen Kreis mit Zähnen zuhilfe nehmen, dabei hat dieser auch die Gestalt einer Rolle; 
die Zähne befinden sich auf ihrer Oberfläche und drehen den Stab (d. h. die längliche 


1) #7 hat nur London. 

2) #7 hat nur London. 

Die Konstruktion der Auslösevorrichtung der Reiter wird weder aus dem Text noch 
aus den Figuren 6 und [6] vollkommen klar. Immerhin glauben wir, dafs die nach den 
Angaben des Textes und der 
Figuren in Fig. [6a] gegebene 
Rekonstruktion zutreffend sein 
dürfte. Es ist hier: r die 
Rinne, r’ die in ihr befindliche 
aufgeschlitzte Röhre, in der 
sich die kurze Stange (s) 
leicht verschieben läfst. Bewegt 
wird diese durch den in der 
Öse (0) befestigten Faden (f), 
der über die Rolle (!) nach 
unten geht. Der kleine Stab 
an der Stange (s), welcher 
durch den Schlitz der Röhre (r‘) 
nach oben geht, ist Z, der an 
ihm befestigte Haken ist (7). 
Dieser trifft bei der Bewegung 
der Stange (s) gegen die 
„Klappe“ (%). Diese sitzt dreh- 
bar an dem Querstück (g) und 
ist mit ihrem oberen Ende in die ösenförmige Durchbohrung am Ende des Eisenstabes (e) 
eingehängt. Der Eisenstab (e) ist in seiner Mitte um die Achse (a) drehbar gelagert und 
trägt an seinem anderen Ende den Reiter. 

Wenn nun der Haken h das Unterteil der Klappe (k) mitnimmt, so hängt sich ihr 
oberes Ende aus der Öse des Stabes (e) aus, der Reiter fällt aufs Pferd und die ganze 
Klappe dreht sich um 180°, da das obere Ende schwerer ist als das untere. 


Fig. [6a]. 
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stabförmige Rolle). Dann erfolgen einige der Bewegungen an ihm (dem Stab) dadurch, 
dafs die Mittelpunkte (Enden)!) der Fäden sich an kleinen Ösen auf dem Kreis mit 
den Zähnen befinden (d.h. auf der von ihm in Bewegung gesetzten Rolle). Die Länge 
der Fäden ist so bemessen, dals ihre Bewegungen mit dem Umlauf der grolsen Rolle, 
die die Bewegungen in Gang setzt, im Einklang sind. Man erreicht dies, indem man 
sie (die Fäden) nach Bedarf verkürzt oder verlängert, wenn man sie auf der Rolle, 
die die Bewegungen in Gang setzt, anbringt.?) 

Hat man das Werk in dieser Weise ausgeführt und widerstandsfähig her- 
gestellt, so ist es beständig und vollendet mit der Hilfe Gottes. * Wir beschreiben 
jetzt, was an dieser Vorrichtung noch ausgeführt 
werden kann, wenn wir dies wollen, oder an einer 
anderen, denn diese Dinge, obwohl wir sie zusammen- 
gesetzt haben, wie wir beschrieben haben, funktio- 
nieren auch richtig, wenn jedes für sich vereinzelt 
ist, so dals jede Bewegung eine Vorrichtung für 
sich bildet. ?) 


6. Wir wollen jetzt wiederum (an der Uhr) zwei 
massive Säulen anfertigen und zwei Männer 
(Fig. [7]. (Sie zeigen mit ihren Fingern die 
Stunden an.)!) Der eine befindet sich auf einem 
aufrechten Stab (“Amüd) und legt seinen Finger auf 
die erste Stunde am oberen Teil der (einen) Säule 
an, der andere Mann ist unten an der Basis der 
anderen Säule und legt seine Hand auf die erste 
Stunde (am unteren Ende) dieser Säule. Der Mann, 
der sich oben an der Säule befindet, steigt herab, 
derjenige, der sich unten befindet, steigt in die 
Höhe.5) Diese Anordnung entspricht den beiden 
Säulen mit den beiden Ringen; das Verfahren ist 
ni a nel: a bei De bei ihr dasselbe, ‚falls nur der Künstler bei der 
auf dieser Säule; bei ,: die Stunden Anfertigung geschiekt ist, sie (d. h. die beiden 
Ss oben nach unten sind auf dieser ieuren) sind zierlich. Man verwendet zwei massive 
äule; bei c: Rolle der Bewegung; z RER E 
bei d,;: dieser Faden ist um die Rolle Säulen, auf denen die Linien für die Stunden von 
gewickelt, so oft sie sich dreht, wickelt ben nach unten und von unten nach oben an- 


er sich ab; bei d: der Faden wickelt } x hR 2 x 
sich auf, so oft die Rolle sich dreht. gebracht sind. Vor jeder Säule befindet sich ein 


Fig. [7]. 


1) Der Text hat „Mittelpunkte“. 

2) Hier ist in Paris eine grolse Lücke, die erst auf Seite 190 [32] bei der Besprechung 
des Baumes mit den Sperlingen endigt. 

3) ti Hier scheint der Text nicht ganz in Ordnung zu sein. Die Übersetzung dürfte 
aber im wesentlichen den Sinn treffen. 

4) Diesen ganzen Abschnitt hat nur London. Er ist vielleicht später hinzugefügt, 
da er gegenüber von Abschnitt 3. nichts wesentlich Neues hinzufügt. 

5) Uhren, bei denen aufsteigende Figürchen durch Anzeigen mit einem Stäbchen die 
Tagesstunden angeben, finden sich erwähnt bei Vitruv (vgl. hierzu Les Dix Livres D’Archi- 
teeture de Vitruve ... par M. Perrault, Paris 1684, Livre IX. 8. 287). (Vgl. auch: Die Uhren 
usw. $. 160.) 
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Loch, unter dem Loch befindet sich unter dem Dach (Sims) eine kleine Rolle, die 
sich leicht bewegt. 

Man fertigt zwei Stäbe (Amüd) an, von der Länge der Säulen und ent- 
sprechenden Grölsenverhältnissen und stellt sie senkrecht auf. Dabei soll der Zeige- 
finger der rechten Hand eines jeden Mannes auf der ersten Stundenlinie liegen, entweder 
oben oder unten. Am unteren Ende eines jeden Stabes mit einem Manne befindet sich 
eine kleine Öse mit einem Faden. Dieser ist um die kleine Rolle gewickelt. Das andere 
Ende ist auf der gro/sen Rolle befestigt, nämlich der Rolle des Schwimmers, der die 
Bewegungen in Gang setzt, und zwar sind die Fäden in entgegengesetzter Richtung 
befestigt, wie wir das bei der Befestigung der Fäden der Ringe geschildert haben, 
von denen der eine an der Säule steigt, der andere an ihr hinabgeht. Ebenso werden 
diese Fäden in entgegengesetztem Sinne befestigt, so dals, wenn die grolse Rolle 
sich dreht, für die Figur, die sich oben an der Säule bei dem der ersten Stunde 
entsprechenden Buchstaben befindet, der Faden sich abwiekelt und die Figur sinkt, 
während der Faden der Figur, die sich unten befindet, abgewickelt ist und sich auf- 
wickelt, so dals diese Figur steigt. Will der Künstler das, was wir beschrieben haben, 
ausführen, so weils er, dals es so ist, wie wir gesagt haben.!) 


Diese Vorrichtungen, deren Beschreibung wir abgeschlossen haben, werden ebenso 
wie die Dinge, die sich aus ihnen äbleiten lassen und ihnen ähnlich sind, alle an 
der grolsen Rolle, d. h. der Rolle des Schwimmers, die die Bewegungen in Gang setzt, 
und an dem Zahnrad befestigt. Werden die Fäden zahlreich, das Instrument grölser 
und sein Hohlraum weiter, so setzt man auf die Achse (Sahm) der 
‚grolsen Rolle, die die Bewegungen in Gang setzt, es ist dies die 
Rolle des Schwimmers, eine weitere Rolle, auf der sich einige 
Fäden der sich bewegenden Vorrichtungen befinden. Man tut dies 
nur, damit die Zahl der Fäden auf einer Rolle nicht zu grols 
wird, diese sieh nieht ineinander verwiekeln und aneinanderhaften, 


und dafs endlich die Stellen für die „Mittelpunkte“ der Fäden auf 
der Rolle nicht zu nahe aneinander rücken (so dals sie sich gegen- 
seitig stören), da dann die Arbeit zu Grunde geht. 

Deshalb macht man eine zweite Rolle, um die erste zu 
entlasten, damit nichts zu nichte gemacht wird und nichts von ihren 
Bewegungen verdirbt.?) 

)) Die die Figuren tragenden Stäbe müssen aufser durch die 
Ränder der Löcher, durch die sie durch das einspringende Gesims nach 
oben gehen, noch durch besondere Ösen oder dergleichen in einigem 


Abstand über den Löchern geführt werden, da sie sonst kippen würden. 
In der Fig. [7] sind solche Führungen an den Sockeln der Säulen 
angedeutet. Fig. [7a] zeigt eine Rekonstruktion. Die Konstruktion ist 
ähnlich dem Bewegungsmechanismus des Affen der Kerzenuhr von al Gazari Fig. [7a]. 
(vgl. Nova Acta Bd. 100 Nr.5 S. 160). 
2) Weiter oben hat der Text für diesen Zweck die Anbringung einer zweiten durch 
ein Zahnrad in Bewegung gesetzten Rolle vorgesehen. 
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Anordnungen, die nicht von dem Schwimmer, sondern von dem ausfliefsenden 
Wasser in Gang gesetzt werden. 


Jetzt wollen wir zwei Bewegungen beschreiben, die niehts mit der grolsen 
Rolle, die die Bewegungen in Gang setzt, und auch niehts mit einer anderen Rolle 
zu tun haben. (Sie werden durch das aus der Gaza flielsende Wasser in Gang gesetzt.) 
Ihre Herstellung und Anordnung entsprieht der folgenden Beschreibung (vgl. die Fig. 8, 
[8], 9 und [9)): 

1. Wir beschreiben jetzt, wie man einen Baum (g), auf dessen Zweigen!) 
sich Sperlinge befinden, herstellt. 

Dieser Baum soll aufrecht und fest zwischen zwei Bergen (m) stehen. Der 
Abstand zwischen jedem Berg und dem Stamm (Säg) des Baumes beträgt eine Finger- 
länge. * Nach Ablauf einer Stunde kommen aus dem Fulse der beiden Berge zwei 
Schlangen (2) hervor aus zwei Löchern, die sich in den Bergen befinden. Die Löcher 
liegen den erwähnten Sperlingen gegenüber. Sehen die Sperlinge diese Schlangen, so 
schreien und pfeifen sie so lange, als die 
Schlangen sichtbar sind. *?) Dann ziehen 


Fig. 8. 
Es steht bei a: Pfanne (Migla); bei b: Löffel; e 
bei c: Achse; bei d: Gewicht; bei e: Sammel- Fig. [8]. 


behälter: bei f: Gewicht. . 
Es steht bei a: die Pfanne; bei b: die Rinne; 


sich die Schlangen zurück und gehen in bei c: der Löffel; bei d: der Faden; bei e: Stab 
- = 3 n n (Stiel des Löffels); bei f: die Achse; bei g: Ort 
Le Löcher u den Bergen. Damn hört das des. Baumes; bei h: Bleistück; bei ©: Berg; 
Schreien und Pfeifen der Sperlinge auf.°) bei k: Rolle; bei l: Bleistück. 


1) Hier endigt die Lücke in Paris. Solche Anordnungen beschreibt auch Heron, 
Pneumatika I, 15, 16, 41; II, 4, 5, 32 und Philon ed. C. de Vaux Nr. 40, 42, 58 usw. 

2) London hat hier: Nach Ablauf einer Stunde kommt aus dem Fuls des Berges aus 
einem in ihm befindlichen Loche eine Schlange; das Loch befindet sich am Boden (Batn) 
der Erde des Baumes oder das Loch liegt gegenüber den Sperlingen auf den Zweigen des 
Baumes; sind die beiden Schlangen herangekommen, so sehreien und pfeifen die Sperlinge, 
solange sie sichtbar sind. 

3) In London heifst es dann: „Wenn dies auszuführen ist, machen wir es auf den 
Behälter, der der oberste der Behälter ist, und es ist der Ort, weleher.“ Dann kommt die 
Figur und nichts, was sich an „welcher“ anschliefst. Der Text setzt dann unter der Figur 
entsprechend dem Text von Paris auf S. 192 [34] ein. Nach dem Pariser Text — der hier wohl 
richtiger ist — befindet sich der Baum mit den Sperlingen nicht auf dem obersten Behälter, 
sondern an dem Sammelbehälter (s. w. u.). So wurde es auch in der Übersichtsfigur dargestellt. 
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Um dies auszuführen, machen wir in dem Sammelbehälter (%), d. h. demjenigen, 
in den das Wasser von der Pfanne |(?), Migla| aus eintritt, eine Pfanne |(l), Mingala| 
aus Messing an einer Stange (Qutb). Sie ist auf deren (einem) Ende so befestigt, als 
ob es ein Löffel (Migraf) wäre, wie ihn der, der sieh mit der ägyptischen Bohne (bägilla) 
befalst (d.h. diese kocht), benutzt. In der Mitte der Stange (Qutb) befinden sieh zwei 
Achsen (Mihwar). die in zwei für sie bestimmten Mittelpunkten (Lagern) befestigt 
sind. An dem anderen Ende des Griffes (Dastag) des Löffels ist ein Gewicht (5) aus 
Blei befestigt, das den Löffel neigt und ihn 
nach oben hebt. wenn sich niehts in ihm 
befindet. Dieser Löffel (2) ist so in seinen 
Lagern angebracht, dals das Wasser, das in 
die Rinne der Pfanne () eintritt, sieh in 
ihn ergielst. Ist der Löffel mit Wasser 


er 


Fig. 9. 


Es steht bei a: das Haus, in das der Löffel das 

Wasser ausschüttet; bei 5: Ort, durch den die 

Luft zum Baum dringt. (Dieses Rohr muls 

natürlich oben statt unten aus dem Behälter («) 
abgehen; vgl. Fig. [9]). 


gefüllt, so neigt er sich, so dals er das 
Wasser ausschüttet und an den Ort gielst, 


Fig. [9]. 


Es steht bei a: Pfeiffe; bei b: Sperling: bei e: 
Wurzel des Baumes. Es ist die Stelle, die sich 
in das Hans fortsetzt, damit die Luft [in den Baum] 
eintreten kann; bei d: Dach des Hauses, nämlich 
die Stelle, in die der Löftel [das Wasser] aus- 
sehüttet; bei e: Eintrittsstelle des Wassers in 
das Haus; bei f: Eintrittsstelle der Luft in den 
Baum: bei g: Stellen, auf die sich das Haus 
stützt (wätig?); bei h: Teller (Isringa); bei :i: 


E & Austrittsstelle des Wassers ans dem Haus. 
dessen Herstellung wir beschreiben werden. 


Am Sammelbehälter (%) machen wir aulsen eine Art Sims, der in den Behälter 
hineinragt, und geben ihm die Gestalt von zwei hohlen Bergen (m), um die beiden 
Sehlangen (») zu verdecken, falls diese in die Berge hineingehen. Zwischen den beiden 
Bergen befindet sich eine Stelle, um dort den Baum (g) so, wie wir erwähnt haben, 
aufzustellen. In jedem Berg bringen wir eine kleine Rolle an; sie befindet sieh in der 
Hälfte (Mitte) des Berges. Dann stellen wir zwei schöne und bemalte Sehlangen aus 
Silber her. Jede Schlange befindet sich in ihrem Berg. Wir befestigen an der Schlange 
einen Faden (7) und zwar im Abstand von !/, oder weniger von dem Schwanz. Der 
Faden befindet sich über der Rolle; das andere Ende ist am Ende des Löffels (7) 
angebunden; dies führt man bei allen beiden Schlangen aus. Am äulsersten Ende eines 
jeden Berges bringt man dann noch eine kleine Rolle an; sie liegt weiter nach dem 


Nova Acta CII. Nr.2. 35 
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Iunern des Berges zu als der Schwanz der Schlange. An den Schwanz der Schlange 
bindet man einen Faden. an dessen Ende ein Bleigewieht (0) befestigt ist; es ist rund 
und von passender Grölse. Diesen Faden legen wir über die Rolle. das Bleigewieht 
hängt an einem Ort, an dem es herabsinken kann, wenn es an der Schlange zieht. 
Ebenso verfährt man mit der anderen Schlange. Das ist, was wir von der Schlange, 
dem Löffel und der Rolle zu beschreiben haben; sie sind so abgemessen und an- 
gebracht, dals, wenn der Lötfel leer und ausgeleert ist, so dals sieh nichts in ihm 
befindet, die beiden Senklote (Schägül) an den Schlangen ebenso wie das Bleistück 
am Ende des Pfeiles des Löffels alle beide nach unten entsprechend ihrer Natur ziehen. 
Der Löffel ist (zunächst) in die Höhe gehoben und die Schlangen sind in den Bergen 
verborgen. Ist der Löffel mit Wasser gefüllt, so ist dessen Gewicht ein solches, dals es 
von sich aus nach unten zieht, so dals die Schlangen herauskommen und sieh dem 
Baume nähern. Entleert sich aus 
dem Löffel das in ihm enthaltene 
Wasser, so zieht das Blei von 
sich aus. Die Sehlangen kehren 
zurück und werden unsichtbar. Sie 
bleiben unsiehtbar, bis der Löffel 
wieder voll ist. Dann werden 
die Schlangen durch sein Gewicht 
gezogen und erscheinen von neuem 
und die Sperlinge schreien. So 
geht es fort und fort. 

Wir wollen jetzt den Ort be- 
schreiben, in den der Löffel das 
Wasser ausgielst, damit man die 
Töne!) der Sperlinge hört, die 
sich auf dem Baume befinden. 
Wir verfertigen dazu unter dem 
Löffel ein Haus (»), das in dem 
Innern des Sammelbehälters auf- 

Fig. Sa. gehängt ist.2) eine Spanne auf eine 

Spanne oder weniger oder mehr; 

entsprechend der Grölse seiner Weite (seines Rauminbaltes) gelangt der Ton zu den 
Sperlingen. Das Haus falst 1!/; mal soviel Wasser, als den Löffel füllt, damit die 
Luft nieht in ihm erwürgt (zu sehr zusammengeprelst) wird. Das Dach dieses Hauses 


- !) Hier fängt der Londoner Text wieder an. — Im Gegensatz zum Text und zu 
Fig. [8] zeigt die Fig. 8 für die Bewegung der beiden Schlangen je 3 statt nur je-2 Rollen. 
Tatsächlich ist die geschilderte Bewegung mit nur je 2 Rollen undurchführbar, so dafs 
die Fig. 8 allein die richtige Rollenzahl gibt. (Vgl. die schematische Rekonstruktion in 
Fig. Sa. Hier ist: c der Löffel, d der an ihm befestigte Faden, % die 3 Rollen und / 
das Gewicht.) 
2) Wird die Vorrichtung mit den Schlangen und den Sperlingen an der Uhr an- 
gebracht, so mu{s ihr Sammelbehälter entsprechend höher werden, da dann das ganze 
Wasser sich in dem Raum unterhalb des eben erwähnten „Hauses“ sammeln muls. 
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hat die Gestalt der Zargahära!) * und deren Tiefe nach unten, ebenso hat der Boden 
des Hauses die Gestalt einer Targahära. '2) Der Ort des Löffels und die Stelle, wo 
er aufgestellt ist, ist so gewählt, dals, wenn ' er sieh neigt und '3) das Wasser entleert, 
er dieses in das Haus gielst, das der Targahära gleieht. In der Mitte seines Daches 
befindet sich ein Loch, das in das Haus eindringt. Dieses Loch hat innen eine kleine 
Röhre, die unten enger als oben ist, so dals dadurch dieses Haus einem Triehter 
gleieht: es geschieht dies, damit die Luft nieht an einer falschen Stelle entweicht 
(wörtlieh: nieht gestohlen wird).t) Nun wollen wir einen hohlen Baum (9) aus Kupfer 
machen, d. h. einen mit einem hohlen Stamm; er hat Zweige, Blätter, Äste, wie man 
sie haben will. Der Stamm des Baumes, nämlich der Hohlraum, erstreekt sich auf 2/, 
oder 3/, des Baumes. Dann macht man Sperlinge aus Silber; ihre Zahl ist so grols, 
als Äste da sind, oder auch mehr oder weniger, wie man das will. Die auf die 
hohlen Zweige gesetzten Sperlinge sind selbst wieder hohl. Die hohlen Köpfe dieser 
Sperlinge sind rumäische (byzantinische) Pfeifen. Aus diesen Pfeifen, d. h. den Schnäbeln 
der Sperlinge tritt die Luft aus. Dann setzt man die hohlen Sperlinge, in denen sieh 
die Pfeifen befinden, auf die hohlen Zweige, die sich in den Stamm des Baumes fort- 
setzen. Die noch übrigen Sperlinge setzt man auf andere, nicht hohle Zweige... Wir 
betonen, dals nieht alle Sperlinge hohl sein sollen, damit sich die aus dem Haus aus- 
tretende Luft nieht verbreitet und verteilt und dadurch in ihrem Pressen (ihrer Druck- 
wirkung) geschwächt wird, da man in diesem Falle nur einen sehr verborgenen 
(sehwachen) Ton erhält. 

Der Stamm des Baumes ist, wie wir gesagt haben, ein hohles Rohr, das sich, 
wie wir erwähnt haben, fortsetzt; es setzt sich in das kleine Haus, von dem wir 
gesprochen haben. fort. 

Ergielst sich das Wasser aus dem (sinkenden) Löffel, so kommen die beiden 
Schlangen hervor, das Wasser tritt in das Haus, die eingeschlossene Luft bleibt in 
dem Haus: daher tritt sie in den Stamm des Baumes und dringt zu den Pfeifen, so 
dals man das Pfeifen aus den Schnäbeln der Sperlinge hört, ähnlieh dem Schreien der 
Sperlinge. Gelangt nun dies Wasser in das Haus (p), so muls es ebenso wieder entleert 
werden, damit das Haus in den früheren Zustand kommt und sieh dabei mit Luft füllt: 
denn ist der Löffel wieder voll, so soll er seinen Inhalt wieder in das Haus entleeren. 

Der Boden dieses Hauses ist, wie ich vorher gesagt habe, ähnlich einer 7«r- 
gahära. In ihrer Mitte befindet sich eine Art Vertiefung ähnlich einer Zymbel (Isring«a). 


!) Die Taryahara ist ein kesselförmiges Gefäls, das bei den Wasseruhren vielfach 
verwendet wird: es hat hierbei im Boden ein Loch und wird auf die Wasserfläche gesetzt; 
das Wasser tritt allmählich ein, das Gefäls sinkt zunächst langsam unter, bis sein Rand mit 
der Wasserfläche gleich steht, dann tritt über diesen auf einınal eine grolse Wassermenge 
ein und das Gefäls sinkt plötzlich ganz unter, wobei man das Geräusch des zusammen- 
schlagenden Wassers oder irgend welcher von dem sinkenden Gefäls betätigter Vorrichtungen 
vernimmt (vgl. Nova Acta Bd. 100 Nr.5 8. 22). 

2) ** Paris hat offenbar unvollständig: Das Dach dieses Hauses hat auch die Gestalt 
der Targahära. 

3) Fehlt in London. 

+) Die Triehterröhre ging jedenfalls bis nahe an den Boden des Gefälses (vgl. die 
Übersichtsfigur). 

>) Es ist zu lesen: mugawwafa. 

DIES 
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In ihrer Mitte -befindet sieh ein feines Loch; es steht gegenüber dem Loch in dem 
Triehter. aus dem das Wasser in das Haus eintritt. nämlich das Wasser. das aus der 
Röhre im Dach des Hauses, die dem Trichter gleieht, eintritt und das ein Vielfaches 
von dem Wasser ist. das aus dem Loch in dieser Zymbel austritt. Wir haben es in 
dieser Weise hergestellt. da dann das, was von dem Wasser austritt,‘) die Zymbel 
verstopft.2) Die Luft kann nur aus den Schnäbeln der Sperlinge austreten und man 
hört daher den Ton. wie wir ihn beschrieben haben. 

Dies ist das Bild des Stammes und des Baumes ' und dessen was sich darauf 
von Sperlingen befindet. '®) 
Z Hiermit ist die Herstellung des Baumes und der Sperlinge erledigt. 

2. Wir wollen jetzt angeben. wie man einen aufrechtstehenden Mann 


herstellt, der in seinem Mund mit der Hand eine Flöte (Zammära) hält; ist 
der halbe Tag verflossen, so flötet er kräftig auf dieser Flöte, so dals 


1 
2 
7 
3 
0 
Fig. 10. Fig. [10]. 
Es steht bei 1: der Becher des rechten Malses; Es steht bei I: Boden des Behälters (Hauses) 
bei 2: Eintrittsstelle des Wassers: bei 3: Hahn; für den Baum; bei 2: Röhre des rechten Mafses:; 
bei 4: Austrittsstelle der Luft. Ferner steht bei 3: Eintrittsstelle des Wassers zu dem Behälter 
rechts längs des Behälters: Behälter des Flöten- des Flötenspielers: bei 4: Eintrittsstelle der Luft 
spielers. zu der Flöte; bei 5: Röhre: bei 6: Flötenspieler. 


man es aus entsprechender Entfernung hört.*) Zur Herstellung dieses Flöten- 
spielers (Fig. 10 und [10|) muls man einen anderen Behälter anfertigen, der zur Auf- 
bewahrung der Luft dient, damit diese aus ihm zu der Flöte dieses Flötenspielers 


1) Paris hat charayg — heraustreten, London »azal — herabgehen. 
2), Das Wort ist nicht sicher zu lesen. 
3) #% hat nur London. 


*) Den Inhalt dieses Abschnittes hat E. Wiedemann in Beiträge XXXV, 8. 18 ver- 
öffentlich. Nach H. Diels ist die Nachtuhr des Platon (wvzregmor ©&0040y1ov) ähnlich 
diesem Flötenspieler des Archimedes konstruiert gewesen (Berliner Sitzungsber. 1915, S. 824). 

Die Vorrichtung kommt, wie der Text und die Angabe in der Londoner Figur (Fig. [10]) 
lehrt, unterhalb des Sammelbehälters, in dem der Windkessel für die Sperlinge sich befindet, 
sowie in dessen unterem Teile zu stehen. 

Mit der hier folgenden Beschreibung steht im Widerspruch, dafs es auf 8. 171 [13] von 
dem Sammelbehälter heifst: „Aulserdem hat er auf seiner Rückseite einen Hahn zum Ab- 
lassen des Wassers, wenn die Stunden und die Bewegungen beendigt sind.“ 

Bei der dieser Angabe zugrunde liegenden Ausführung der Uhr konnte der Flöten- 
spieler. nicht angebracht gewesen sein. Er wird also wie die an den Säulen auf- und ab- 
steigenden Männer (vgl. S. 188 [30]) nicht bei jeder Ausführung der Uhr, sondern nur bei besonders 
reich ausgestatteten zu finden gewesen sein. (Um so mehr, da er anscheinend die Bedienung 
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heraustritt. Diesen Behälter bringen wir unterhalb des Sammelbehälters an. Wir 
nennen ihn Behälter des-Flötenspielers.. Der Sammelbehälter steht auf dem letzteren, 
nämlich dem Behälter des Flötenspielers. An ihm bringt man ein siehtbares vor- 
springendes Sims an, auf dem ein aufrechter Mann steht. Dieser ist hohl; in seinem 
Inneren befindet sie ein Rohr, das von seiner Rückseite ' oder zu dem Sims unter 
seinen Fülsen ‘!) in den Behälter des Flötenspielers eindringt. Da, wo der Kopf des 
Flötenspielers angesetzt ist, wird auf dessen Rohr das Mundstück (Habba) der Flöte 
(Zamr), nämlich der byzantinischen Pfeife (Saffüra) aufgesetzt. Ist dann das Ganze 
zusammengestellt. so hat man eine Zammära (eine Flötenform, auf das Mundstück 
kommt noeh das Rohr). Diese Flöte soll so lang sein, dals der Mann seine beiden 
Hände auf sie legen kann, damit man vollständig den Eindruck eines Flötenspielers 
erhält. Diese Flöte soll fein und durehgehend sein, einen Kanal haben, dureh den 
Wind aus ihr austreten kann; sie soll hierfür vorgerichtet sein, sie soll eine sehr feine 
Höhlung (Haud?) haben, damit die Luft, wenn sie aus dem Hohlraum des Mannes 
heraustritt und an ihr vorbeigeht, stark flötet. Den Kopf des Flötenspielers befestigt 
man dann gut auf dessen Leib, so dals die Habba der Flöte mit seinem Mund zusammen- 
fällt, wie wir dies beschrieben haben. Das soll so schön wie möglich ausgeführt 
werden. Seine Gestalt ist dann die Gestalt eines Mannes, der sich neigt, die Flöte 
spielt und senkrecht auf dem Ort steht, den wir beschrieben und vorbereitet haben. 
In seinem Behälter befindet sieh zunächst niehts; er ist nur mit Luft erfüllt. 

Wir wenden uns nun wieder zu dem grolsen Sammelbehälter. In ihm haben 
wir das „Haus“ des Baumes angebracht. In der Mitte seines Bodens bohren wir ein 
Loch, das sieh in den Behälter des Flötenspielers fortsetzt. In das Loch setzen wir 
eine Röhre (2, Fig. 10: 3, Fig. |10]);: sie reieht in den Sammelbehälter bis zu 3/, ihrer 
Länge. Während eines halben Tages?) erhebt sich das Wasser bis zu dieser Höhe 
oder ein wenig mehr. In den Behälter des Flötenspielers reicht die Röhre einen 
Finger oder eine Gliedlänge hinein. Über die aufreeht stehende Röhre ist in dem 
Sammelbehälter die: Röhre des Bechers des reehten Malses (d. h. die Röhre eines 
Kapselhebers) ®) gestülpt; sie hängt darüber bis nahe an den Boden des Sammelbehälters 
hinab. So ist das was wir beabsichtigten, vollendet. 

Der Löffel (s. oben) füllt sich nämlich und entleert anhaltend das in ihm 
befindliche Wasser “ durch das „Haus“ des Baumes und der Sperlinge '*) in den 


der Uhr erschwerte. Wie nämlich aus S. 196 [38] Z. 6 von oben und dem folgenden zu schliefsen 
ist. mulste der Hahn am Luftbehälter des Flötenspielers viermal innerhalb 24 Stunden zum 
Ablassen des Wassers geöffnet werden, während bei der Ausführung ohne Flötenspieler nur 
ein- his zweimal innerhalb derselben Zeit eine Entleerung des Sammelbehälters nötig war.) 

In der Übersichtszeiehnung wurde der Flötenspieler deshalb auch fortgelassen, um 
diese nicht noch umfangreicher werden zu lassen. Es konnte das um so eher geschehen, 
als aus dem Text und den Fig. 10 und [10] die Art seiner Anbringung an sich klar wird. 

!), Nur in London. | 

2) D. h. innerhalb der halben Zeit von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang bzw. 
Sonnenuntergang bis Sonnenaufgang (s. w. u.). 

>) Ein Kapselheber besteht aus einem durch den Boden des betreffenden Gefälses 
geführten geraden Rohr, über das ein etwas weiteres, oben verschlossenes Rohr gestülpt ist. 
Giefst man Wasser in das Gefäls bis es über den Rand des geraden Rohres steht, so wird 
es ausgeleert (vgl. Beiträge VI, S. 31). 

4) hat nur London. 
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Sammelbehälter, bis dieser bis zum oberen Ende der Röhre des rechten Malses im 
Sammelbehälter gestiegen ist; dann wird das ganze Wasser auf einen Ruck heraus- 
gesogen und geht in den Behälter des Flötenspielers hinab. Das Wasser drückt auf 
die Luft und treibt sie vollständig aus der Flöte des Flötenspielers; dieser Hötet, wie 
wir das angegeben haben. 

An dem Wasserbehälter befindet sich ein Hahn, der gut eingeschliffen, sorg- 
fältig befestigt (muhandam), festgebunden und „aufgehängt“ ist. Hat der Flöten- 
spieler geflötet, so öffnet man den Hahn und alles Wasser in dem Behälter flielst aus 
dem Hahn aus. Dann bringt man ihn (den Hahn) in seine (ursprüngliche) Lage zurück 
und befestigt ihn (wieder). 

Das Wasser sammelt sich von Sonnenaufgang bis zu Mittag, bis es, wenn die 
Sonne beinahe im Meridian steht, bis zu dem Ende der Röhre des Beehers des rechten 
Malses zur Marke 9% (Fig. 10) reicht, dann steigt es weiter und flielst auf einmal in 
dem Rohr des rechten Malses in den Behälter der Luft und der Flötenspieler tlötet. 
Ebenso sammelt es sich von der Mittagszeit bis zum Sonnenuntergang und der Flöten- 
spieler flötet bei Sonnenuntergang, ebenso sammelt sich das Wasser von Sonnenunter- 
gang bis Mitternacht und er flötet wieder ' und ebenso flötet er bei Sonnenaufgang. 

Dann bringt man das Wasser in den Behälter mit dem Sehwimmer zurück 
und zwar durch einen Triehter, an dem oben (wir würden sagen unten) ein kohr 
befestigt ist, das beinahe bis zum Boden des Behälters reicht, damit nicht der Fall 
des Wassers etwas von den Vorrichtungen beschädigt. Das ist ein Bild des Flöten- 
spielers. '!) (Fig. 10 und [10].) 


1) #5 London hat: Bis die Uhr ihr ganzes Werk vollendet hat und alles Wasser, 
das sich in ihr befindet, ausgeflossen ist. Dann bringt man das Wasser in den Behälter mit 
dem Schwimmer zurück und zwar durch einen aufserhalb befindlichen Trichter; es flielst durch 
eine Röhre, die innen an den Behälter angelötet ist, bis nahe-an den Boden. Der Trichter 
wird an dem oberen aufserhalb befindlichen Ende der Röhre angesetzt. Es wird Wasser in . 
der Menge eingegossen, die für den Behälter nötig ist und die wir für dessen Verwendung 
oben angegeben haben, wenn Gott will. Von diesem Instrument leiten sich zahlreiche (lies 
katir, statt kabör) andere Instrumente ab. Verstehe, was wir beschrieben haben. Es gibt 
keine Kraft aufser dureh Gott. Damit ist das vollendet, was wir beabsichtigt haben, und bei 
Gott ist die Leitung. 


II. 


Anordnungen in einer Oxforder Handschrift. 


Wir wenden uns jetzt zu der Besprechung der beiden Vorrichtungen, 
die in der oben erwähnten Oxforder Handschrift enthalten sind, und die 
zu Zeitbestimmungen dienen. 

Während bei der Uhr des Archimedes fast durchweg die Beschreibung 
der einzelnen Teile der Uhr und deren Zusammenhang äufserst klar ist, 
so dals man ein vollkommenes Bild von ihrer Einrichtung gewinnt, ist 
dies bei den jetzt zu besprechenden Anordnungen nicht der Fall. Wir 
geben daher auch keine Übersetzung des Textes, sondern nur eine Inhalts- 
angabe.') 


1. Herstellung der Uhr mit den Kugeln und dem Raben; dabei 
kommen verschiedene Bewegungen vor. 


Die Hauptabsicht der Schilderung ist, wie es am Schlusse heilst, die Dar- 
legung, wie „die Kugeln zu einem höheren Ort hinaufsteigen als ihrem eigenen“ (d.h. 
ihrem ursprüngliehen). 

Dies ist auch von den überhaupt beschriebenen Vorrichtungen der Uhr die 
einzige, deren Konstruktion und Wirkungsweise klar wird,?) während man für die 
übrigen bei der Unklarheit des Textes sowie der erläuternden Figur (Fig. 11) nur zu 
Vermutungen gelangen kann. 

Die Uhr, wie sie die Fig. 11 zeigt, ist in einen 4 auf 4 Spannen messenden 
Kasten eingebaut. 

In dem oberen Drittel des Kastens befindet sieh die den Lauf der Kugeln 
regelnde Vorriehtung. Es ist dies ein Kasten, auf den ein Deckel (bei n)?) genagelt ist. 


!) Eine kurze Notiz findet sich bei Carra de Vaux, Bibliotheca mathematica [3] 1, 
1900. 

2) Sie wurde deshalb in Fig. lIla in schematischer Weise rekonstruiert. 

») Die Buchstabenbezeichnungen der Fig. mulsten z. T. ergänzt werden. Bereits im 
Original sind die Buchstaben: «, b, 9, d, e, h, 9, r und m. 3 
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Die Kugeln werden in Löcher in diesem Deckel gelegt, deren Durchmesser 
grölser als der der Kugeln ist. Damit die Kugeln nieht durchfallen, befindet sich 
unter diesem Deckel ein zweiter Deckel!) „mit einem Riegel“ (d. h. wohl einem 
herausziehbaren Brett, das so grols sein muls wie der mit Löchern versehene Teil 
des oberen Deckels). Die ganze Vorrichtung heilst der „Kugeleinwurf“. Zieht man 
den „Riegel“ heraus, so fallen die Kugeln bis auf zwei. welche sieh absondern. in 
einen Behälter, der als „Umlauf“ bezeichnet wird. Aus diesem gelangen die Kugeln 
in eine Rinne (r), in der dann eine hinter 
der anderen liegt. Diese Rinne hat näm- 
lieh an ihrem Ende einen Versehluls (), 
„Schlüssel“ genannt, hinter dem die 
Kugeln stehen bleiben. 

Der „Umlauf“ hat an seinen Enden 
zwei „Abschnitte“,2) in welche je eine 
der beiden abzusondernden Kugeln beim 
Herausziehen des Riegels fällt.>) 
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Den beiden „Abschnitten“ entsprechen zwei nach abwärts führende Rinnen: 
dem linken eine kurze, geradlinige (l), dem rechten eine lange, gewundene (R). 

Von den abgesonderten Kugeln gelangt durch diese Rinnen eine auf die linke 
(h, vgl. auch die Rekonstruktion Fig. 11a), die andere einige Zeit später (da sie durch 
die Windung ihrer Rinne aufgehalten wird) auf die rechte Sehale (9) eines Wag- 
balkens (d g). Seine Achse ist ab. Der linke Arm des Wagbalkens ist kürzer als 

!) Der arabische Text verlegt diesen zweiten Deckel fälschlich über den ersten. 

2) d.h. wohl durch Zwischenwände abgesonderte, „abgeschnittene* Räume. 

3) Der „Umlauf“, von dem es einmal in schwer verständlicher Weise heilst, er sei 
kreuzförmig, ist also jedenfalls ein nach der Rinne (r) mit dem „Schlüssel“ (m) hin 
geneigter Behälter. 

Der Zweck des ganzen „Kugeleinwurfes“ ist die Verteilung der Kugeln und — wie 
aus späterem folgt — die Ingangsetzung der Uhr. Beides wird durch das Herausziehen des 
„Riegels“* bewirkt. 
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der rechte und deshalb wird nach dem Eintreffen der zweiten Kugel die linke Wag- 
schale (R) gehoben. Sie hat rechts eine Öffnung, durch welche die in ihr befindliche 
Kugel nach Überschreitung eines gewissen Drehwinkels des Wagbalkens (vgl. seine 
gestrichelte Lage in Fig. 11a) in ein an diese Öffnung angesetztes Rohr (e) (den 
„Rüssel) rollt. Durch dieses Rohr gelangt die Kugel in den Kopf eines Tieres (s), 
aus dessen Maul sie dann austritt. 

Kurz nach dem Herausrollen dieser Kugel aus der linken Wagschale trifft 
die reehte Wagschale ($) auf eine triehterförmige Röhre (ft). Die in ihr enthaltene 
Kugel rollt über den Schalenrand in diese Röhre (£) und durch sie zu dem Kopf eines 
Raben (x), aus dessen Schnabel sie austritt. Dieser Rabe ist, nach der Figur zu 
sehlie[sen, ebenso konstruiert wie die in der folgenden Abhandlung beschriebenen Falken. !) 

Der Wagbalken kehrt, nachdem sich auch seine rechte Schale (9) entleert 
hat, in seine ursprüngliche horizontale Lage zurück, da ohne das Hinzukommen der 
Kugeln das Drehmoment nach links dasjenige nach rechts überwiegt. Um ein Über- 
kippen nach links zu verhüten, sitzt die linke Wagschale (%) bei horizontaler Lage 
des Wagbalkens auf einer Stütze (2) auf. 

An der linken Wagschale bzw. an dem an ihr sitzenden Rohr ist ein Faden (f) 
befestigt, der den „Schlüssel“ (m) am Ende der Rinne (r) bewegt. 

Beim Steigen der Wagsehale (h) öffnet sich der Schlüssel (m) mit dem Nach- 
lassen der Fadenspannung, „da er an einem Gelenk sitzt und beschwert ist“. Dann 
tritt eine Kugel in den Schlüssel (m) ein und wird in ihm festgehalten, da er löffel- 
förmig ist. Wenn dann die linke Wagschale (Rh) sinkt, so schlielst sieh der Schlüssel (m) 
wieder und lälst dabei die in ihm enthaltene Kugel in die linke Wagschale (Rh) fallen.) 

Während der Wagbalken nach der Entleerung seiner Schalen in die horizontale 
Lage zurückkehrt und in die linke Schale (Rh) eine neue Kugel fällt, gelangt die 
Kugel, welche durch den „Rüssel“ (e) die linke Schale (h) verlassen hat, aus dem 
Tiermaul (s) in „ihre Rinne“; d. h. wohl die gewundene Rinne (X), welche von dem 
einen der „Abschnitte“ des „Umlaufes“ zu der rechten Wagschale (9) führt. Die 
Kugel gelangt in diese Rinne (%) jedenfalls dureh eine seitliche Einmündung. Sie rollt 
dann in die rechte Wagschale (9) und damit beginnt das Spiel von neuem. Es wieder- 
holt sich so lange, bis keine Kugeln mehr in der Rinne sind. 

Da dies naturgemäls nieht sehr lange Zeit dauern kann, so haben wir hier 
eine Uhr zur Messung kurzer, vielleicht nur nach Minuten zählender Zeiträume vor uns. 


1) 8.8. 201 [43]. 

2) Etwas näheres ist über den Bau des „Schlüssels“ nicht gesagt. Doch scheint er 
nach dieser Beschreibung Formen zu gleichen, welche von Uhren von al Gazari her bekannt 
sind. (Vgl. E. Wiedemann und F. Hauser, a. a. 0. 8. 125.) | 
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2. Herstellung eines Maidän') der Stunden (der Uhr) mit den 
Kugeln, dem Falken und dem Raben. 


Beschreibung und Zeichnung (Fig. 12)2) auch dieser Vorrichtung sind vielfach 
unklar, weshalb wir häufig auf Vermutungen angewiesen sind. Erst eine wirkliche 
Rekonstruktion dürfte es ermöglichen, die 

WEN: Einzelheiten wenigstens zu einem grolsen 

Teil zu klären und eine, die gegenseitige 

Lage der einzelnen Teile wiedergebende 


ER Figur zu zeichnen. 
BeuueRiees Gar nichts erwähnt ist in der Be- 
schreibung von der gezeichneten, anscheinend 
ZZ sich drehenden menschlichen Figur. 
a e In dem oberen Teile der Vorrichtung 
00000000 = ist wie bei der vorhergehenden die Ein- 


wurfstelle für die Kugeln: 

Auf einen jedenfalls triehterförmigen 
oder halbkugelförmigen Kasten (m) ist ein 
Deckel (r) genagelt, der eine der Zahl 
der zur Verwendung kommenden Kugeln 
entsprechende Zahl von Löchern hat, wahr- 
scheinlich in kreisförmiger Anordnung. Auf 
ihm ist um eine senkrechte Achse in seiner 
Mitte drehbar ein zweiter Deckel (0) mit 
Löchern angeordnet, welehe mit denen des 
unteren Deckels zur Deckung gebracht 
werden können. Man dreht nun den oberen 
Deckel zunächst so, dals seine Löcher 
sieh nieht mit denen des unteren decken, 
und legt die Kugeln in seine Löcher.®) 
Sie bleiben dort auf den neben oder zwischen den einzelnen Löchern des unteren 
Deckels stehen gebliebenen Teilen liegen. Dreht man nun den oberen Deckel, bis sich 
seine Löcher mit denjenigen des unteren deeken, so fallen die Kugeln in den Kasten (m). 

Bis auf eine einzige rollen sie in eine Rinne (0), in der sie wie bei der vorigen 
Anordnung hinter einander an einem „Schlüssel“ («) haltmachen. 


1) Maidän bedeutet eine grolse Ebene, einen freien Platz, eine Rennbahn. Hier ist 
es wohl als die Stelle zu nehmen, an der sich die Uhr befindet und ihre Bewegungen zeigt. 

2) Die Buchstaben in dieser Figur wurden durch Einsetzen und Fortlassen von 
Buchstaben etwas geändert. 

3) Die Drehung des Deckels kann durch einen in seiner Mitte befestigten Knopf (p) 
erfolgen, der oben aus dem Gehäuse herausragt, auch wenn dessen Dach aufgesetzt ist. Um 
das Einlegen der Kugeln zu ermöglichen, ist dieses wohl abnehmbar. 
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Die erwähnte eine Kugel fällt in einen durch eine Scheidewand abgetrennten 
Raum und rollt aus diesem durch eine gekrümmte Rinne (e)!) auf ein kleines Gesims 
mit zwei Wänden auf der Innenseite der Vorderwand des Gehäuses, wo sie zunächst 
hinter einem Schlüssel (a) liegen. bleibt.2) : 

Wird nun der weiter oben erwähnte Schlüssel («) an der Rinne (0) geöffnet,°) 
so rollt die erste Kugel dureh eine Rinne zu dem Kopf eines Falken (e). 

Dieser Kopf befindet sich am einen Ende eines Stabes, Am Mittelstück (t) 
des Stabes sind zwei „Achsen“ (Zapfen) befestigt, um die er sich leicht dreht. Sein 
anderes Ende (2) ist mit Blei beschwert, das den hohlen Falkenkopf nach oben hebt, 
bis er in einer, wohl nischenartigen, Öffnung in der Gehäusewand aufreeht steht. 
Hinten im Falkenkopf ist ein Loch. In dieses fällt die aus der Rinne (0) kommende 
Kugel. Dadurch neigt sich der Falkenkopf, aus seiner Öffoung heraustretend, bis die 
Kugel aus dem sich öffnenden Schnabel (der Unterschnabel ist beweglich) herausrollt. 

Sie rollt auf das eine Ende eines an’der Aulsenseite der Gehäusewand befind- 
lichen Gesimses und von hier aus der Länge nach über das Gesims hin bis zu dem 
an seinem anderen Ende befindliehen Kopf eines Raben (9). 

Der Unterschnabel (s) des Raben ist um ein Gelenk an seiner Wurzel drehbar. 
Damit er nicht ganz herunterklappt, sondern nur teilweise geöffnet stehen bleibt, ist 
sein Ende an zwei Haaren „wie ein Löffel“ ) aufgehängt. 

Der Kopf des Raben befindet sich wie derjenige des Falken an ad einen 
Ende eines.auf zwei Zapfen drehbar gelagerten Stabes (A). 

Am unteren Ende des Hinterkopfes hängt mittels zweier Fäden ein Eimer (b) 
ähnlich einer Wagschale. An dem freien Ende des Stabes (h) befindet sich ebenfalls 
an zwei Fäden ein Eimer (d). Sein Drehmoment ist so grols, dals er den Rabenkopf 
aufrecht in eine Öffnung der Gehäusewand hebt. 


Die weitere Wirkungsweise der Vorrichtung ist folgende: 

Neigt sich der Falkenkopf (e) nach dem Eintreten der von der Rinne (6) 
kommenden Kugel, so öffnet er den Schlüssel (a) an dem kleinen Gesims, da er mit 
ihm durch den Fadens (ec) verbunden ist. v 

Die auf dem kleinen Gesims befindliche Kedeı verlälst dieses nun und gelangt 
dureh eine Rinne in die Schale (b) am Hinterkopf des Raben. Dadurch neigt sie den 
Rabenkopf (9), so dals sich sein Unterschnabel (s) flach auf das äulsere Gesims lest, 
ohne jedoch gegen den Oberschnabel gehoben zu werden. Auf diesem Gesims rollt 
nunmehr die inzwischen aus dem Falkenkopf ausgetretene, von der Rinne (0) gekommene 
Kugel heran. Sie rollt in den geöffneten Schnabel des Raben (9) und bleibt zunächst 
in der von Unterschnabel, Obersehnabel und Kopf gebildeten Höhlung liegen, da die 
Innenfläche des Unterschnabels etwas nach dem Kopfinnern :zu geneigt ist. 


!) Die Krümmung, besser wohl Windung, dieser Rinne soll jedenfalls den Lauf der 
Kugel verlangsamen, damit sie nicht mit zu grofser Wucht an ihren Platz gelangt. 

2) Der Kasten (m) mit den beiden Deckeln hat also anscheinend nur den Zweck, 
das richtige Einlegen der Kugeln sicherzustellen. 

°) Vgl. hierzu Anm. 2 auf S. 199 [41]. 

#) d.h wohl, er nimmt infolge dieser Aufhängung eine Lage ein, in der man einen 
Löffel beim Essen hält. \ 
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Während die von der Rinne (6) gekommene Kugel von dem Rabensehnabel 
aufgenommen wird, verlälst die von dem kleinen, inneren Gesims gekommene Kugel 
den Eimer (5)t) und rollt durch eine Rinne in den Eimer (d). Dadureh wird dieser 
so beschwert, dals er den Kopf des Raben mitsamt der von der Rinne (0) gekommenen 
Kugel hebt, bis er wieder in die für ihn bestimmte Öffnung in der Gehäusewand 
zurücktritt. Dabei legt er sich mit seiner Rückseite an den Rand des erwähnten, hier 
befindliehen kleinen Gesimses und die in ihm enthaltene Kugel rollt durch eine 
Öffnung im Hinterkopf auf dieses Gesims. Hier bleibt sie hinter dem Schlüssel (a) 
liegen, da sich dieser bei dem inzwischen erfolgten Aufriehten des Falkenkopfes (e) 
wieder geschlossen hat. 

In demselben Augenblick verlälst die von dem kleinen Gesims gekommene 
Kugel den Eimer (d) und rollt durch den Kanal (5) zu einem zweiten Falkenkopf M 
der genau ebenso wie der zuerst beschriebene (e) gebaut ist. 

Auch dieser Falkenkopf (X) neigt sich, wenn eine Kugel in ihn rollt und wirft 
diese dann aus seinem Schnabel (!) unten aus dem Apparat. 

Bei seiner Neigung Öffnet er durch einen an ihm befestigten Faden (f) den 
an der ersterwähnten Rinne (6) angebrachten Schlüssel («),2) die nächste Kugel rollt 
herab und das Spiel beginnt von neuem. Es wiederholt sieh in ununterbrochener 
Reihenfolge so lange, bis keine Kugeln mehr in der Rinne (6) sind.°) 

Da dies nur kurze Zeit dauern kann, so haben wir es auch hier mit einer 
Uhr zur Messung kurzer Zeiträume zu tun. Möglich wäre es auch, dafs diese Vor- 
riebtung ein mechanisches Spielzeug ist, das mit einer Uhr in Verbindung steht. Von 
dieser wird es dann wohl einmal am Tage zu einer besonders wichtigen Stunde in 
cas SESmE 


1) Wie das geschieht, wird nicht erwähnt; jedenfalls durch Umkippen des Eimers 
infolge einseitigen Auftreffens auf ein Widerlager. 

?) Der untere Falkenkopf (%) dient demnach wohl auch dazu, die Vorriehtung in 
Gang zu setzen. Man braucht ihn hierzu nur mit der Hand oder mechanisch kurz nach 
unten zu drücken. 

/ 3) Die letzte Kugel bleibt auf dem kleinen Gesims an dem Schlüssel (a) liegen. 
Sie muls von dort vor dem erneuten Inbetriebsetzen der Vorrichtung entfernt werden. Das 
kann durch Herunterdrücken des oberen Falkenkopfes (e) mit der Hand erfolgen, worauf 
die Kugel durch den unteren Falkenkopf (X) die Vorrichtung verläfst. 
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Gruppe V. 


Rhaphiinae. 


Gruppencharakter. 

Mittelgrolse bis kleine, metallisch gefärbte, selten gelbgezeichnete 
Arten. Kopf infolge des im allgemeinen schmalen Gesichtes nicht breit. 
Fühler oberhalb der Kopfmitte eingesetzt mit nacktem ersten Gliede (nur 
bei einer kleinen Gattung behaart). Zweites Glied quergestellt (bei einer 
Gattung Syntormon und ihrer Untergattung Eutarsus scheinbar daumen- 
förmig übergreifend); das dritte Glied ist dreieckig, meist verlängert bis 
sehr lang lanzett- oder bandförmig mit apikaler, höchstens subapikaler 
Borste. Hinterleib nicht besonders lang. Hypopyg für gewöhnlich klein, 
kappenförmig, oder unbedeutend, wenig sichtbar, selten stärker entwickelt. 
Beine kräftig, mit stärkerer aber auch feinerer Beborstung, selten mit 
längeren Beinen. Flügel in ihrer Aderung hauptsächlich ausgezeichnet 
durch die Krümmungen der dritten und vierten Längsadern; Parallelität 
dieser Adern ist hier nicht vorhanden. Flügelbeule deutlich. 


\ 
Bestimmungstabelle für die Gattungen der Rhaphiinae. 
1. Erstes Fühlerglied nackt, verdiekt; drittes Glied sehr schmal und lang, an der 


Wurzel schmäler als das erste Glied Rhaphium Lw. 
— Erstes Fühlerglied von gewöhnlicher Gröfse; drittes Glied dreieckig, meist ver- 
längert, an der Wurzel breiter als das erste Glied 2.. 
2. Hinterhüften nur mit einer Einzelborste bewehrt 3. 


— Hinterhüften behaart oder mit mehreren Borstenhaaren besetzt Porphyrops Meig. 
3. Zweites Fühlerglied scheinbar daumenförmig auf das dritte Glied übergreifend. 
Hintermetatarsus meist dornartig bewehrt. Gesicht des ? am Munde vortretend 4. 


— Zweites Fühlerglied nicht daumenförmig übergreifend 8: 
4. Akrostikalbörstehen deutlich zweireihig; drittes Fühlerglied kurz dreieckig mit 
subapikaler bis dorsaler Borste Eutarsus Lw. 
— Akrostikalbörsteken einzeilig, mitunter undeutlich zweireihig; drittes Fühlerglied 
verlängert mit apikaler Borste Syntormon Lw. 
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5. Akrostikalbörstchen deutlich zweizeilig 6. 
— Akrostikalbörstehen nur einzeilig 9. 
6. Drittes Fühlerglied auf der Unterseite birnförmig ausgeschnitten Machderium Halid. 
— Drittes Fühlerglied von anderer Bildung 78 
7. Drittes Fühlerglied sehr lang lanzettförmig (9'), Borste apikal. 4—5 Dorso- 
zentralborsten Xiphandrium Lw. 

— Drittes Fühlerglied dreieckig verlängert 8. 
8. Kleine mitunter gelb gefärbte Arten. 5 Dorsozentralborsten. Fühlerborste sub- 
apikal Achaleus Lw. 

—  Grölsere metallisch gefärbte Arten. 6 Dorsozentralborsten. Fühlerborste apikal 
Systenus Lw. 

9. Teils gelbe, teils metallisch gefärbte kleine Arten. 5—6 Dorsozentralborsten; 


erstes Fühlerglied behaart, drittes Glied dreieckig mit subapikaler Borste 
Bathyceranium Strobl. 
— Mittelgrolse Arten von dunkler Grundfarbe mit dichter weilser Bestäubung und 
überwiegend weilser Behaarung und Beborstung; erstes Fühlerglied nackt; drittes 
dreieckig mit apikaler Borste Epithalassius Mik. 


Rhaphium. 
Meigen, Illig. Magaz. II, 272 (1803). 


Hwydrochus Fallen, Dipt. Suec. Dolichop. 5 (1823). 


Gattungscharakter. 


Metallisch gefärbte, glänzende Arten mit 5 Paar Dorsozentralborsten. 
Akrostikalböfstchen zweizeilig.. 1 Humeral-, 2 Posthumeral-, 2 Notopleural-, 
1 Sutural-, 2 Supraalar-, 1 Postalarborste; am Schildrande 2 starke Borsten 
und 2 Nebenhaare. Prothorakalborsten sind nur haarförmig entwickelt. — 
Kopf nicht breiter als hoch; Gesicht von mäßiger Breite ohne Querteilung. 
Rüssel dick, Taster von mäfsiger Größe. Kopfborsten wie gewöhnlich, 
Postvertikalborsten deutlich. Fühler lang; erstes Glied nackt, dick; zweites 
querliegend, mit kurzen Randbörstchen; drittes Glied lang, dünn, an der 
Wurzel dünner als das erste Glied, mit langer, nackter zweiteiliger End- 
borste. — Hinterleib mit 6 deutlichen Ringen beim 9' und nur 5 beim 2. 
Hypopyg klein, rundlich kappenförmig unter den Bauch geschlagen, unten 
geschlitzt, mit 2 lang dreieckig ausgezogenen Seitenendigungen, die an 


ihrer Spitze noch einen besonders gegliederten Enddorn tragen. Die äulseren . 


Analanhänge sind lang blattförmig, zart behaart; innere Organe fehlend 
oder sehr klein, ich habe keine wahrgenommen, auch der Penis liegt sehr 
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versteckt. Beine kräftig; Schenkel nur zart behaart, Schienen borstlich; 
Hinterhüften mit mehr als einer Borste oder Haar. Hinterschenkel ohne 
Präapikale; Hinterferse kürzer als das zweite Glied; Pulvillen klein. — 
Flügel mäßig grols mit deutlicher Beule auf der vierten Längsader; die 
dritte ist schwach nach hinten gebogen, die vierte nähert sich von der 
Mitte ihres letzten Abschnittes an etwas der dritten in gleicher Krümmung; 
hintere Querader weit vom Flügelrande entfernt; sechste Längsader zart, 
aber deutlich, fast bis zum Flügelrande laufend. 


1. Rhaphium longicorne Fall., Dipt. Suec. Dolichop. 5 [Hydrochus] 
(1823). 
scutellatum Meig., Syst. Beschr. VI, 364 [Porphyrops] (1830). 
tibiale Perris, Ann. Soc. Linn. Lyon V, 200 (1852). 
vitripenne Meig., Syst. Beschr. IV, 29. 2, tab. XXXIV, fig.4 (1824). 
Vorkommen: in Mittel- und Nordeuropa in Sümpfen und Mooren. 


Die Art ist bekannt genug und bedarf keiner weiteren Beschreibung; 
ich gebe jedoch eine Zeichnung des Kopfes 12:1 und eine solche des 
Hypopygiums 18:1. 


Fig. 142. Fig. 143. 
Rhaphium longicorne Fall. 4. 18:1. Rhaphium longicorne Fall. d. 12:1. 


Rhaphium dilatatum Wied., aulsereurop. zweifl. Ins. II, 211 (1830). 

Diese aus China von Wiedemann beschriebene Art, die im Katalog 
Kertesz VI unter Rhaphium aufgeführt ist, wird wahrscheinlich eine Por- 
phyrops sein; die verdickten Hinterbeine erinnern sehr an Porphyrops und 
speziell an Porphyrops erassipes Meig. Es kann nicht auffallen, dafs Wiede- 
mann den Gattungsnamen Rhaphium für eine Porphyrops gebraucht, da 
auch seine Zeitgenossen und nächsten Nachfolger wie Stenhammar, Walker, 
Zetterstedt, v. Roser, selbst Loew in seiner ersten Zeit keinen Unterschied 
zwischen beiden Gattungen machen. 
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Porphyrops. 
Meig., Syst. Beschr. IV, 45 (1824). 


Anglearia Carl., Annal. Soc. Ent. France IV, 659 (1835). 
Perithinus Halid., The Zool. Journ. V, 353 (1832). 


Gattungscharakter. 


Metallisch gefärbte, schwach glänzende Arten, auf dem T'horaxrücken 
mit zwei purpurfarbenen Längslinien zwischen den Borsten. Akrostikal- 
börstehen zweireihig vorhanden, Dorsozentralborsten für gewöhnlich in der 
Anzahl von 6 Paaren; bei den kleineren Arten, wie bei antennata Carl., 
discigera Stenh., rivalis Lw. vermindert sich ihre Zahl auf 5, aulserdem 
sieht man 2 Humeral-, 2 Posthumeral-, 1 Präsutural-, 1 Sutural-, 2 Noto- 
pleural-, 2 Supraalar- und 1 Postalarborste: aulser zwei starken Schild- 
borsten noch zwei feinere Nebenbörstehen. — Kopf nicht breiter als hoch; 
die pubeszenten Augen sind hochgestellt.. Gesicht (9) sehr schmal, mit 
Längsfurchung, ohnesQuerteilung, beim ? mit Querteilung. Kopfborsten 
wie bei Rhaphium und wie gewöhnlich. Rüssel dick, kurz; Taster nicht 
bedeutend, beim ? etwas grölser und dem Rüssel aufliegend. Fühler im 
oberen Drittel des Kopfes einsetzend, erstes Glied obenauf nackt, zweites 
transvers, am Rande etwas beborstet, das dritte Glied breiter als das erste, 
beim 0' verlängert, spitz endigend mit einer Endborste. — Hinterleib beim 
o' mit sechs deutlichen Ringen, beim ? mit nur fünf. Das Hypopygium 
ist klein, kappenförmig unter den Bauch gekrümmt mit einer deutlichen 
Querteilung in der unteren Hälfte. Von äufserlich vortretenden Organen 
sieht man nur die äufseren Analanhänge in der Form behaarter Wimpel, 
ein- bis zweimal geschlitzt, aber auch ohne jede Teilung, bräunlich bis 
schwarz. Von inneren Organen sieht man nur ein Paar, das meistens eine 
stabförmige Gestalt annimmt. Die Penisscheide ist so klein und wenig 
hervortretend, dafs man dies Organ nur in den seltensten Fällen wahr- 
nehmen kann. — Beine kräftig, namentlich sind die Hinterbeine beim 9’ 
verdickt und verlängert. Hinterhüften ohne Einzelborste, nur behaart. 
Hinterschenkel mit und ohne Präapikalborste, Hintermetatarsus annähernd 
so lang wie das zweite Glied und ohne Borsten. Schenkel mehr oder 
weniger behaart; Schienen borstlich; Tarsen, namentlich die Vordertarsen, 
fast immer durch Erweiterung des ersten oder auch des zweiten Gliedes 
ausgezeichnet; die Endglieder der Mitteltarsen mitunter verbreitert und 
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schwarz. — Flügel ziemlich groß, mit Beule auf der vierten Längsader; 
die dritte ist im ganzen schwach nach hinten gebogen, die vierte durch 
mehr oder weniger S-fürmige Biegung sich der dritten an der Spitze 
nähernd und hier meist parallel an der Flügelspitze endigend. 

Die Fliegen lieben schattige feuchte Stellen’an Waldsäumen und in 
moorigen Gegenden. 


Bestimmungstabelle für die Arten der Gattung Porphyrops. 


Männchen. - 


1. Fühlerborste an der Spitze blattartig verbreitert 2. 
— Fühlerborste nicht verbreitert 9. 
Drittes Fühlerglied ungefähr fünfmal so lang wie an der Wurzel breit, dessen 
Borste nur halb so lang wie das dritte Fühlerglied. Gesicht und Backenbart 
weils. Schenkel vorwiegend schwarz; Vordertarsen kürzer als die Schiene, ihr 
Metatarsus länger als die folgenden vier Glieder zusammen, an der Spitze nieht 
verdiekt. Äufsere Anallamellen kurz blattförmig, innere Organe kurz, diek, in 
zwei Eeken auslaufend. 3 mm lang diseigera Stenh. g. 
— Drittes Fühlerglied kaum dreimal so lang wie breit, dessen Borste 11/, mal so 
lang wie das dritte Glied. Gesieht und Backenbart weils. Schenkel vorwiegend 
rotgelb; Mittelhüftdorn deutlich; Vordertarsen länger als die Schiene, der Meta- 
tarsus so lang wie die folgenden vier Glieder zusammen, an der Spitze kaum 
etwas verdiekt. Äufsere Anallamellen ungegabelt, wimpelförmig; innere kurz, in 
Gestalt einer Pfeilspitze. — 3 mm lang antennata Carl. g'. 
Gesicht (von vorne betrachtet) schwarz, mitunter bei schräger Betrachtung seiden- 
artig weilsgrau schimmernd, auch Baeckenbart und Behaarung der Vorderhüften 
braun bis schwarz 4. 
— Gesicht, Baekenbart und Haare der Vorderhüften weils 12. 
4. Aulsere Analanhänge ungleich lang gegabelt 9. 
— Äufsere Analanhänge wimpelförmig, nicht gegabelt T- 
5. Mittelhüften mit einem nach unten gerichteten schwarzen Dorn, aus zusammen- 

gelegten Borsten bestehend.!) Vordertarsen reichlich so lang wie die Schiene, 
Vordermetatarsus deutlich behaart, nicht verdiekt, so lang oder länger als die 
vier anderen Glieder zusammen. Schüppehen schwarz bewimpert 3 6. 
— Mittelhüften ohne solchen Dorn, nur mit getrennt stehenden Borsten besetzt. 
Vordertarsen so lang wie die Sehiene; Vordermetatarsus an der Spitze verdickt, 
kürzer als die vier folgenden Glieder zusammen, das zweite Glied fast ebenso 
lang wie das erste, an der Spitze mit kurzem stumpfen Dorn. Scehüppehen weils 
bewimpert. — 4,5 mm lang nasuta Fall. g'. 


D 


& 


1) Es kommt mitunter, wenn auch selten, vor, dafs der Mittelhüftdorn sich in ver- 
schiedene Einzelborsten auflöst. Man versäume daher nicht, auch den zweiten Weg in der 
Tabelle zu durchwandern, falls man nicht ohne weiteres zu einem befriedigenden Resultate 
kommen sollte. 
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6. Äufsere gabelfürmige Analanhänge aus zwei Wimpeln bestehend communis Meig. J'. 
— Äulsere gabelförmige Analanhänge in drei etwas kürzere Lappen geteilt 
tripartita Frey g. 
7. Vierte Längsader auf der Mitte ihres letzten Abschnittes, in der Flügelbeule, mit 
einer knopf- oder punktförmigen Verdiekung. Schüppehen weils bewimpert. 
Vordertarsen etwa so lang wie die Schiene; Metatarsus an der Spitze verdickt, 
kürzer als die vier folgenden Glieder zusammen. Äufsere Analanhänge wimpel- 
förmig, an der Basis etwas verbreitert; innere schlank, stabförmig, kahl, etwas 


nach oben gebogen. — 3,5 —4 mm lang fracta Lw. g'. 
— Vierte Längsader ohne Verdiekung 8. 
8. Vordersehenkel unten auf ihrer Wurzelhälfte mit einer Reihe von sieben kamm- 
artig gestellten Borstenhaaren 3} 
— Vorderschenkel ohne solehe Behaarung 10. 


9. Vorder- und Mittelschenkel bis auf die Spitze schwarz. Hinterschenkel gelb mit 
schwarzer Spitze; Vordertarsen länger als die Schiene; Metatarsus der Vorder- 
beine gebogen, zweites Glied so lang wie das erste. Äulsere Analanhänge kurz 
und breit, innere Organe sehr schlank und spitz endigend. — 4,5 mm lang. 

pectinata Lw. g'. 

10. Hinterschienen keulförmig verdickt, gelb, Spitzenhälfte schwarz. Vordertarsen 
einfach, so lang wie die Schiene. Äufsere Analanhänge lang, schmal, an der 
Wurzel etwas verbreitert; innere Organe verkümmert. — 3—4 mm lang 

fascipes Meig. g'. 
— Hintersehienen nicht keulförmig verdickt 11. 

11. Die beiden ersten Tarsenglieder der Vorderbeine unten an der Spitze etwas ver- 
diekt und ungefähr gleich lang; Vordertarsen länger als die Schienen. Mittel- 
hüftdorn vorhanden. Äufsere Analanhänge lang wimpelförmig, innere Organe 


stab- bis messerförmig, an der Spitze mit einer Borste. — 5 mm lang 
nigribarbata Beck. g'. 
12. Mitteltarsenglieder verbreitert : 13. 
— Mitteltarsenglieder nicht verbreitert 15. 
13. Viertes und fünftes Mitteltarsenglied verbreitert, schwarz | 14. 


— Nur das fünfte Tarsenglied schwarz und verbreitert. Vordertarsen so lang wie 
die Schiene; Metatarsus an der Spitze verdickt, so lang wie die übrigen vier 
Glieder zusammen. Beine schwarz; beide vorderen Kniee, Schienen und Tarsen 
rotgelb. Äufsere Analanhänge breit wimpelförmig zugespitzt, beiderseits sehr zart 
behaart, innere Organe griffelförmig, nach oben gebogen. — 4,5 mm lang 

; confinis Zett. gi. 

14. Äulsere Analanhänge lang und schmal, wimpelförmig, nicht eigentlich gegabelt, 
nur mit sehr kurzem schmalen Abzweig an der nackten Basis und nur an der 
Spitzenhälfte zart behaart; innere Anhänge griffelförmig, schwarz. Drittes Fühler- 
glied dreimal so lang wie breit, Borste ebenso lang. Vordermetatarsus an der 
Spitze verdiekt; Mittelhüften mit mehreren einzelnen Borsten. » Vierte Längsader 
in schlanker S-förmiger Kurve sich der dritten nähernd. — 4 mm lang . 

patellitarsis Beck. g'. 


Porphyrops Meig. 211 


Aulsere Analanhänge lang, schmal, an der Spitze in zwei ungleich lange Gabeln 
auslaufend, kaum etwas behaart; innere Organe griffelförmig, rostgelb. Vorder- 
tarsen kurz, kürzer als die Schiene; Vordermetatarsus an der Spitze verdickt, 
länger als die vier folgenden Glieder zusammen. Mittelhüftdorn fehlend. Vierte 
Längsader mit ziemlich kurzer Biegung sich der dritten nähernd. — 4—5 mm 
lang crassipes Meig. g'. 
Äulsere Analanhänge braun, an der Wurzel breit, wimpelförmig, hier mit noch 
zwei etwas kürzeren seitlich abgezweigten Wimpeln, so dals eine Art Dreizack 
entsteht; innere Organe in Form einer Lanzenspitze. Vordertarsen so lang wie 
die Sehiene, die beiden ersten Glieder an der Spitze verdiekt, annähernd gleich 


lang. Mittelhüftdorn fehlend. — 4—5 mm lang tridactyla Frey g'. 
Mittelhüften mit je einem durch Zusammensehluls mehrerer Borsten gebildeten 
nach unten gerichteten Dorn 16. 
Mittelhüften nur mit einzelnen, getrennt stehenden Borsten 21. 
Mittelhüftdornen schwarz 17. 


Mittelhüftdornen weils. Beine rotgelb; vordere Schenkel mehr oder weniger an 
der Basis, Hinterschenkel und Hinterschienen an der Spitze nebst Hintertarsen 
sehwarz; die beiden ersten Glieder der letzteren nebst Schienenspitze verdickt. 
Metatarsus der Vorderbeine einfach, länger als die folgenden Glieder zusammen, 
vorne und hinten borstlich bewimpert, an der Spitze unten nicht verdickt. Äulsere 
Anallamellen rauten- oder blattförmig, vorne abgestumpft, braunschwarz, lang 
behaart; innere Anhänge griffelförmig. Flügel an der Wurzel hell, nach der 
Spitze zu deutlich etwas gelbbräunlieh. — 5 mm lang basalis Lw. g'. 
Drittes Fühlerglied ungefähr zwei- bis dreimal so lang wie breit 18. 
Drittes Fühlerglied viermal so lang wie an der Wurzel breit, Borste etwa halb 
so lang wie das dritte Glied. Vordere Schenkel bis zur Spitze nebst den Hinter- 
beinen schwarz. Vordertarsen etwas länger als die Schiene, beide ersten Tarsen- 
glieder lang. Äulsere Analanhänge lang dreieckig, wimpelförmig, beiderseits 
behaart, schmutzig gelb; die inneren Organe bestehen aus zwei schwarzen, an 
der Spitze verdiekten und hier zart behaarten Griffeln mit Endborste, ähnlich 


wie bei antennata Carl. — 3 mm lang laticornis Fall. g'. 
Äulsere Analanhänge gegabelt 19. 
Aufsere Analanhänge wimpelförmig, nieht gegabelt 20. 


Vordere Schenkel und die Hinterbeine schwarz; Vordertarsen länger als die 
Schiene, beide ersten Tarsenglieder lang, einfach. Äufsere Analanhänge schmutzig 
braun, an der Wurzel breit, mit kurzem fast rechtwinklig ansetzendem Gabel- 
strang, an der äulseren Seite dann wimpelförmig sich verschmälernd und beider- 
seits hell behaart; innere Organe fadenförmig, an der Spitze schwach erweitert, 
dann zugespitzt mit zarter Endborste; kleine Art von 3mm Länge rivalis Lw. Q". 
Beine gelb; Hinterschenkel- und Schienenspitze sowie die Hintertarsen schwarz. 
Vordertarsen so lang wie die Schiene; Metatarsus unten an der Spitze verdickt, 
etwas länger als die vier folgenden Glieder zusammen. Äufsere Analanhänge in 
zwei ungleich lange Wimpel gespalten; innere Organe stabförmig mit langer feiner 
Spitze, ähnlich wie bei crassipes Meig. Grölsere Art von 4,5 mm Länge 
Holmgreni Mik. g'. 
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20. Schenkel der vorderen Beine bis auf die Spitze schwarz, Wurzel der Hinter- 
schenkel und der Hintersehienen rotgelb. Vordertarsen kaum so lang wie die 
Schiene; Metatarsus der Vorderbeine unten an der Spitze etwas verdiekt, ebenso 
lang wie die übrigen vier Glieder. Aulsere Analanhänge sehr lang, wimpelförmig; 
innere Organe in Gestalt zweier schwarzer sehr langer Griffel, die an ihrer Spitze 
eine kleine zentrale Borste tragen. — 5—6 mm lang patula Radd. g'. 

— Schenkel der vorderen Beine ganz rotgelb, Hinterschenkel und Hintersehienen an 
der Spitze verdunkelt, Hintertarsen schwarz. Vordertarsen so lang wie die 
Schiene; Vordermetatarsus unten an der Spitze verdickt, so lang wie die vier 
folgenden Glieder. Äulsere Anhänge lang wimpelförmig; innere Organe in Form 
zweier schwarzer langer nach vorn hin etwas verdiekter Stäbe. — 6—7,5 mm 
lang elegantula Meig. g'. 

— Alle Schenkel und Hüften und die hinteren Beine schwarz, Schienen und die 
Metatarsen der vorderen Beine rotgelb. Vordertarsen etwas länger als ihre Schiene; 
der Metatarsus einfach, unten nur zart behaart, letztes Tarsenglied lang behaart. 
Äulsere Analanhänge lang wimpelförmig, zart behaart; innere Organe fadenförmig, 
schwach gebogen. — 3 mm lang hungarica n.sp. Q". 

21. Äufsere Analanhänge lang wimpelförmig, nieht gegabelt 22. 

— Äulfsere Analanhänge lang wimpelförmig, braun, auf der Mitte gegabelt, beider- 
seits lang behaart, innere Organe stilettförmig. Drittes Fühlerglied reichlich 
doppelt so lang wie breit. Beine gelb, Hintertarsen schwarz. Flügel breit, 
gelblich. — 4,5 — 5 mm lang luteipennis Frey g'. 

— Äufsere Analanhänge anders geformt, vielfach kürzer, auch gegabelt 25. 

Das dritte Fühlerglied dreimal so lang wie an der Wurzel breit, dessen Borste 

nur halb so lang wie die Fühler. Beine schwarz; Kniee, Schienen und Tarsen 

der vorderen Beine rotgelb. Äufsere Anallamellen schwärzlich, die inneren dünn, 
griffelförmg, an der Spitze etwas dreieekig erweitert, schief abgeschnitten und 
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am Ende kurz beborstet. — 4 mm lang subnudipes Zett. Q'. 
— Das dritte Fühlerglied nur etwa zweimal so lang wie breit, Borste so lang oder 
länger als die Fühler 23. 


23. Äufsere Analanhänge lang und gleichmälsig schmal, die inneren Organe kräftig, 
in Gestalt zweier glatter, stumpf zugespitzter Griffel. Vordermetatarsus unten an 
der Spitze etwas verdickt 24. 
— Änfsere Analanhänge wimpelförmig, an der Basis etwas verbreitert; innere Organe 
kurz, breit, stumpf endigend. Metatarsus der Vorderbeine auf der Unterseite 
etwas bogenförmig erweitert und hier kurz schwarz beborstet, nicht ganz so lang 
wie die vier folgenden Glieder zusammen. — 3,5 — 4 mm lang micans Meig. J'. 
— Äufsere Analanhänge lang, an der Wurzel erheblich verbreitert; die inneren 
Organe sehr zart, lanzettförmig; etwas gebogen und in eine feine Borste endigend. 
Vordertarsen länger als die Schiene, Metatarsus unten nicht verdiekt; letztes 
Tarsenglied auf seiner Oberseite lang behaart. Schenkel und Hinterbeine schwarz; 
vordere Schienen nebst Metatarsen rotgelb. — 3 mm lang psilopoda n.sp.Q'. 
24. Hintermetatarsus auf der Mitte seiner Oberseite mit einem kurzen Dorn. Beine schwarz; 
Kniee, Schienen und die Wurzel der Tarsen an den vorderen Beinen rotgelb. 
Mitteltarsen nach der Spitze hin schwach verbreitert. — 6mm lang gravipes Halid. g'. 
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Hintermetatarsus einfach, ohne Dorn. Beine schwarz; Hinterschenkel an der 
Spitze und Hinterschienen am Wurzeldrittel braun; Kniee, Schienen und Meta- 
tarsen der vorderen Beine rotgelb. Vordermetatarsus unten an der Spitze ver- 


diekt. — 5 mm lang longilamellata Kow. g'. 
Vordermetatarsus unten an der Spitze etwas verdickt oder erweitert 26. 
Vordermetatarsus unten nieht verdiekt oder erweitert 27. 


Äulsere Analanhänge braun, breit und kurz hakenförmig umgebogen, kurz behaart; 
die inneren Organe bestehen aus zwei mit feiner Endborste versehenen Spitzen. 
Beine gelb; Vordersehenkel, Spitze der Hinterschenkel, deren Schiene und Tarsen 
sowie die Endglieder der Vordertarsen schwarz. Vordertarsen so lang wie die 
Schienen. — 4,5 mm lang praerosa Lw. g'. 
Äulsere Analanhänge kurz bandförmig, eingekrümmt, an der Spitze kurz gegabelt 
mit einem pinselförmigen Haarschopf; innere Organe kurz, gebogen, mit einer 
Endborste versehen, nackt, schwarz. Beine gelb; Vorderschenkel bis zur Spitze, 
Hinterbeine bis auf die Wurzel der Schiene sehwarz, Vordertarsen-Endglieder 
auch schwarz. Vordertarsen so lang wie die Schiene. — 4 mm lang 

penicillata Lw. g.. 
Äulsere Analanhänge klein, schmal, fast fadenförmig, nackt, nur an der Spitze 
lang hell behaart, an der Wurzel mit eckigem Ansatz in unvollkommener Gabelung; 
innere Organe ähnlich denen der Art penicillata, nur dünner. Beine rotgelb, 
Vorderschenkel an der Wurzel, Hinterschenkel an der Spitze, Hinterschienen an 
der Endhälfte und deren Tarsen schwarz; Vordertarsen etwas länger als ihre 
Schiene. — 4 mm lang suavis Lw. Q'. 
Vordersehenkel unten auf der ganzen Länge mit einer Reihe kammartiger langer 
schwarzer Borstenhaare; erstes Vordertarsenglied behaart. Äufsere Analanhänge 
kurz dreieckig oder trapezförmig mit abgerundeten Ecken, innere Organe pfeil- 
spitzenförmig, etwas löffelartig gebogen; letztes Tarsenglied der Vorderbeine ohne 


längere Haare. — 4,5 mm lang discolor Zett. g'. 
Weibchen. 

Stirne ganz matt bestäubt 2. 

Stirne schwach oder stark glänzend, wenig oder gar nicht bestäubt 9 

Thoraxrücken matt bestäubt 3. 


Thoraxrücken deutlich etwas oder stark glänzend. 5 Paar Dorsozentralborsten 4. 
5 Paar Dorsozentralborsten. Gesicht zweimal so lang wie breit. Beine schwarz; 
Wurzelhälfte der Hinterschenkel, ®/, der Hinterschiene, Kniee, Schienen und Wurzel- 
glieder der Tarsen an den vorderen Beinpaaren rostgelb. 4,5 mm lang 
communis Meig. 2. 
> Paar Dorsozentralborsten, Gesicht zweimal so lang wie breit. Beine rotgelb; 
Wurzelhälfte der Vorderschenkel und die Tarsen mehr oder weniger schwarz- 
braun. Vierte Längsader an der Stelle der Flügelbeule mit einem kleinen punkt- 


förmigen Flecken, etwas schwächer als beim Männchen fracta Lw. 2. 
6 Paar Dorsozentralborsten. Gesicht 1!/; mal so lang wie breit. Beine rotgelb, 
Endglieder der Tarsen gebräunt basalıs Lw. 2. 
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Hinterbeine schwarz, Hinterschenkel zur Hälfte, Hintersehienen bis zu 3/, rotgelb 5. 
Hinterbeine schwarz, Hinterschienen zu ?/;—/, rotgelb 8. 
Hinterbeine gelb, Tarsen vom Ende des Metatarsus an schwarz; Hinterschenkel- 
spitze schwarz suavis Lw. 2. 
Thoraxrücken glänzend schwarz d. 
Thoraxrücken schwach glänzend 7. 
Gesicht 1!/, mal so lang wie breit. — 4 mm lang fascipes Meig. 2. 
Gesicht 21/, mal so lang wie breit. — 3,5 mm lang micans Meig. 2. 
Gesicht zweimal so lang wie breit. — 4 mm lang crassipes Meig. ?. 
ET ae sans rivalis Lw. 2, peniecillata Lw. 2. 
Vorderhüften rotgelb discigera Stenh. 2, antennata Carl. 2. 
Vorderhüften schwarzgrau ? 10. 
Schenkel und Schienen rotgelb, Hintertarsen schwärzlich 11. 
Schenkel und Schienen rotgelb, Hinterschenkel an der Spitze schwarz. Flügel 
deutlich gebräunt. 5—6 Dorsozentralborstenpaare praerosa Lw. 2. 
. Stirne stark glänzend. 6 Paar Dorsozentralborsten. Gesicht zweimal so lang wie 
breit. — 6,5 mm lang elegantula Meig. 2. 
Stirne schwach glänzend. 5 Paar Dorsozentralborsten 12. 
Gesicht zweimal so lang wie breit. — 3 mm lang laticornis Fall. 2. 
Gesicht 1!/, mal so lang wie breit. — 4 mm lang discolor Zett. 2. 


Anmerkung. Däs richtige Bestimmen und Beschreiben der Weibchen 
eine schwierige Sache, man wird es daher erklärlich finden, wenn ich 


gegenüber den 29 Männchen nur 15 Weibchen vorzuführen in der Lage bin. 


Verzeichnis der Arten und ihrer Synonyme mit Anmerkungen 


und Beschreibungen neuer Arten. 
? aenea Cuy. (nee Deg.) — spinicoxa Lw. = communis Meig. 
1. antennata Carl., Annal. Soc. Ent. France IV, 659, tabERRE EG! 
[Anglearia] (1835). 


Schineri Mik, Verh. zool.-bot. Ges. Wien XIII, 1237, fig. (1863). 


Fig. 144. Fig. 145. 
Porphyrops antennata Carl. Fühler. Porphyrops antennata Carl. Hypopyeg. 
18:1. 1526 . 
antennata Schin. (nee Carl.) = discigera Stenh. 
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2. basalis Lw., Stett. ent. Zeitg. XI, 93. 2, taf. I fig. 11—12 [Rhaphium] 

(1850). 

bivittata v. Ros. — spinicova Lw. = communts Meig. 

3. communis Meie., Syst. Beschr. IV, 52. 13, taf. XXXV fig. 6 (1824). 
? aenea Üuv., (nee Dee.) Journ. Hist. Nat. II, 256 [Nemotelus] (1792). 
bivittata v. Ros., Corresp. Würtemb. landw. Ver. I, 56 (1840). 
spinicoxa Lw., Stett. ent. Zeitg. XI, 101, taf. I fig. 13 —14 

[Rhaphium]) (1850). 

Im Pariser Museum befindet sich ein ziemlich gut erhaltenes Pärchen 
der Art communis, beim ©' fehlen nur die Hinterschienen; bis auf einen 
Punkt stimmt auch die Beschreibung mit der Type vollkommen überein. 
Meigen beschreibt das sehr schmale Gesicht als silberweils, während es an 
der Type schwarz ist; dies kann offenbar nur ein Versehen von Meigen 
sein, da sonst kein Unterschied aufzufinden ist; auch die Type in Winthems 
Sammlung in Wien stimmt mit der Pariser überein und beide entsprechen 
der Art, welche Loew als spinicoxa beschrieben hat; auch Walkers Auf- 
fassung der Meigenschen Art ist die gleiche. Loew, der bei Beschreibung 
seiner Art spinicora erwähnt, dals man dieselbe allgemein als mit communis 
Meig. identisch ansehe, kommt, durch Meigens Angabe der Gesichtsfarbe 
verführt, zu der Ansicht, dafs er eine noch unbekannte Art vor sich habe; 
Loew hatte die Meigensche Type nicht vergleichen können. Ich glaube, 
dals wir nach Kenntnisnahme derselben die Pflicht haben, diese Berichtigung 
vorzunehmen. Schon zu Loews Zeiten herrschte eine richtige Auffassung 
über die Art communis Meig.; sie wurde nur durch Loews Autorität zurück- 
gedrängt, der sie zugunsten seiner neuen Art bekämpfte. j 


Fig. 146. 
Porphyrops communis Meig. d. Hypopyg. 18:1. 


communis Zett. (nec Meig.) = nasuta Fall. 


} 2 f { 44 
216 Th. Becker, Dipterologische Studien. [14] t “ W 
4. confinis Zett., Dipt. Scand. II, 467. 8 [Rhaphium] (1843). N - 
rufipes Zett. (nec Meig.), Ins. Lapp. 704, var. a [Rhaphium] (1838). iR 
.® H r 4 Pr 
} Fr 
Ad 
; 
\ j. 
B£ 
a 
Fig. 147. R Br. 
Porphyrops confinis Zett. &. Hypopyg. 18:1. “x 3 
. y « t } E 
consobrina Zett. = discolor Zett. : 
5. crassipes Meig., Syst. Beschr. IV, 50. 10 (1824). ’ Ei 
 eylindrica Zett., Ins. Lapp. 505 nota [Rhaphium]) (1838). SER 
fulvipes Meig., Syst. Beschr. VII, 151. 17 (1838) ?. e Ben. 
Anmerkung. Die im Katalog Kertesz VI, 275 als synonym mit 
aufgeführte Art rufipes Meig. ?, Syst. Beschr. IV, 52. 14 (1824) und VI, 363 
(1830) gehört nicht hierher. Nach Untersuchung der Pariser Type ent- 
spricht dieselbe dem Nematoproctus distendens Meig. 
) 
vig.18. RR 
Porphyrops crassipes Meig. 4. . Hypopye. 187:71. j 2 R 


cylindrica Zett. = crassipes Meig. | I 
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6. discigera Stenh., Öfvers. K. Vet. Akad. Förh. VII, 280 [Rhaphium] 
(1850). 
antennata Schin. (nee Carl.) F. Austr. I, 196 (1862). 


A \ 


Fig. 149. Fig. 150. 
Porphyrops discigera Stenh. &. Fühler. 18:1. Porphyrops discigera Stenh. &. Hypopyg. 18:1. 


7. discolor Zett. 2 Ins. Lapp. Dipt. 704. 8 |Rhaphium| (1838). Liehtw. 
92, Deutsche Ent. Zeitschr. (1896) 182. 

consobrina Zett. S'?, Dipt. Scand. I, 471 [Rhaphium] (1843). 

fascipes Zett. (nec Meig.), Ins. Lapp. Dipt. 704, var. b |Arhaphium] 
(1838). 

fulvipes Walk. (nee Meig.), Ins. Brit. Dipt. 1,201 [Rhaphium] (1851). 
Zu der von mir hier aufgestellten Synonymie zwischen discolor Zett. 
und consobrina Zett. bemerke ich folgendes: Nach Raddatz, der in der Stett. 
ent. Zeitg. 1873, 328. 4 ‘Porphyrops consobrina Zett. 0'2 beschrieben hat, 
soll sich diese von pectinata Lw. durch weilses Gesicht (9), durch weilse 
Behaarung der Vorderhüften, durch andere Beborstung der Vorderschenkel 
und andere Bildung der Vordertarsen unterscheiden, wie dies auch tat- 
sächlich der Fall ist, und zwar stehen die Borsten der Vorderschenkel bei 
consobrina in einer fortlaufenden Reihe ohne Lücke, wie Lichtwardt dies 
ebenfalls bei der Art discolor (9') beschreibt. Die äufseren Analanhänge 
nennt Gerstäcker schwarzbraun, kurz dreieckig mit abgerundeten Ecken, 
Liehtwardt bezeichnet sie bei discolor (9') als dreieckig; es entspricht dies 
auch der Liehtwardtschen Type. Über die Beinfärbung von consobrina 9° 
sagt Zetterstedt: „pedibus nigris, geniculis, tibiis tarsisque testaceis“, während 
Liehtwardt von discolor 9' schreibt: „tibiae anteriores testaceae, tibiae 
posteriores (an posticae?) opacae“. Hiernach wären die Hinterschienen bei 
discolor Zett. nach Lichtwardt zwar etwas dunkler, jedoch deutet Zetter- 
stedts Bemerkung: „tibiae etiam posticae et femora posteriora praesertim in 
feminis plerumque flavescunt“ darauf hin, dafs die Hinterschienen gewöhnlich 
dunkler sind als die vorderen und dafs Zetterstedts frühere Angabe der 
Schienenfarbe sich wohl hauptsächlich auf die beiden vorderen Beinpaare 
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beziehen soll; auch die für gewöhnlich schwarzen Schenkel sind nach Ger- 
stäcker bei einigen Exemplaren von consobrina an der Wurzel heller. Ich 
finde, wenn man von der etwas schwankenden Hinterschienenfärbung ab- 
sieht, keine Unterschiede zwischen consobrina und discolor Zett. 
Gewöhnlich ist die Beborstung auf der Unterseite der Vorderschenkel 
lückenlos, mitunter kommt aber auf der Mitte auch eine kleine Lücke zum 
Vorschein, die dadurch entsteht, da/s die Hälfte der Borsten 
an der Schenkelwurzel die Neigung hat, sich nach rück- 
wärts zu biegen, während der vordere Teil nach vorne 
gerichtet ist; so stecken in meiner Sammlung vier ganz 
gleiche Männchen aus Lappland, Norwegen und Borkum; 
die drei Exemplare aus Norwegen und Borkum haben die 
lückenlos fortlaufende Schenkelbeborstung, wie Liehtwardt 
sie beschreibt, das lappländische Exemplar zeigt aber eine 
Fig, 151. Lücke, wie oben angedeutet; andere greifbare Unter- 
PETE. schiede sind aber in keiner Weise ausfindig zu machen. 
Hypopyg. 18:1. Aus.diesen Vergleichungen und Erwägungen ergibt sich 
die oben bezeichnete Synonymie. Da die Zugehörigkeit 
des von Zetterstedt beschriebenen Weibchens von discolor zu den uns 
bekannten Männchen durch copula erwiesen ist (Liehtwardt), so können 
und müssen wir den Namen „discolor“ als den ältesten annehmen und 
müssen consobrina als synonym dazu stellen. 


8. elegantula Meig., Syst. Beschr. IV, 51. 12 (1824). 
Wilson? Curt., Brit. Entomol. VIII, 541, tab. (1835). 


Fig. 152. 
Porphyrops elegantula Meig. &. Hypopyg. 18:1. 


fasciculata Strobl = rivalis Lw. sec. typ. 
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9. fascipes Meig., Syst. Beschr. IV, 54. 20 (1824). 
insulsa Halid., The Zool. Journ. V, 354. 5 [Perithinus] (1832). 
? latipes Macq. ? Recueil Soc. Se. Agr. Lille (1827) 247. 15. 
fascipes Zett. p.p. — discolor Zett. 


10. fracta Lw., Stett. ent. Zeitg. XI, 105. 7, taf. I fie. 17—18 [haphrum] 
(1850). 
fulvipes Macq. ? (nec Meig.), Recueil Soc. Sc. Asr. Lille (1827). 
Nur als Weibchen beschrieben und als solches nicht zu entziffern. 


fulvipes Meig. = crasstpes Meig. 
fulvipes Walk. (nee Meig.) = discolor Zett. 
fuseipes v. Ros., Corresp. Würtemb. landw. Ver. 1,56 (1840). 


Die Beschreibung lautet: „tarsorum posticorum articulo primo 
appendice furcato“. Das ist alles; eine solche Art habe ich in der 
Roserschen Sammlung nicht vorgefunden; angesichts der unvollkommenen 
Charakterisierung wmülste man sie unberücksichtigt lassen, wenn dies 
besondere Merkmal an den Hintertarsen nicht auch bei einer anderen Art 
noch Erwähnung gefunden hätte und zwar bei gravipes Halid., Walk., 
die ich zwar noch nicht gesehen habe, von der Haliday aber sagt: „meta- 
tarsus with a short spine above near the middle“; das würde vielleicht mit 
fuseipes v. Ros. übereinstimmen. 


11. gravipes Halid., Walk., Ins. Brit. I, 200. 11 [Rhaphium] (1851). 
? fuseipes v. Ros., Corresp. Würtemb. landw. Ver. 1,56 (1840). 


Im Katalog Kertesz VI, 277 (1909) ist die Art longilamellata Kow. 
als synonym aufgestellt. Man muls zugeben, dafs Halidays und Kowarzs 
Beschreibungen sich aulserordentlich gleichen, jedoch das schon bei fuscipes 
v. Ros. bemerkte und hier wieder auftretende Unterscheidungsmerkmal des 
bedornten Hintermetatarsus verbietet es, beid@ Arten zusammenzuwerfen ; 
sicherlieh werden sich bei genauer T'ypenvergleichung noch andere kleine 
und feinere Unterschiede ergeben, welche Haliday damals nicht hervor- 
gehoben hat. Ich werde gravipes der Tabelle als eine besondere Art einfügen. 


Hartmannifallax Lw. = rivalis Lw. 


12. Holmgreni Mik, Dipt. Unters. 18. 6 (1878). 
spinrcoxa Zett. (nee Lw.) Dipt. Scand. XIII, 5031. 8—9 [Rhaphium) 
(1859). 


Noya Acta CIIL Nr.3. ; 29 ; 
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13. Porphyrops hungarica n. sp. ©". 

Oo. Thorax metallisch schwarzgrün. Schwinger blalsgelb, Schüppehen 
weils, weils bewimpert. Kopf: Gesicht und Backenbart weils; Fühler schwarz, 
drittes Glied reichlich zweimal so lang wie an der Wurzel breit, Borste 
länger als das dritte Glied. — Hinterleib grünlich metallisch elänzend, 
schwarz behaart; äulsere Anallamellen lang wimpelförmig, ungegabelt, an 
der Wurzel jedoch etwas eckig verbreitert; die inneren Organe in Gestalt 
eines fadenförmigen, schwach gebogenen Stabes. — Beine: alle Hüften, 
Schenkel und Hinterbeine schwarz, Vorderhüften weils behaart, Mittelhüften 
mit einem deutlichen nach unten gerichteten schwarzen Borstendorn. Schienen 
und Metatarsen der vorderen Beinpaare rostgelb, die übrigen Tarsenglieder 
schwarz. Vorderschenkel auf der Unterseite an ihrer Basis mit einigen 
zarten weilsen Haaren; Vorderschienen auf der Mitte ihrer Oberseite mit 
5—6 kammartig gereihten schwarzen Haaren. Vordertarsen etwas länger 
als ihre Schiene; der Metatarsus ist ganz einfach, ohne Verdiekung an der 
Spitze, auf seiner Unterseite zart beborstet; das letzte schwarze Taarsenglied 
ist auf seiner Oberseite lang behaart. Hintermetatarsus ein wenig kürzer 
als die übrigen vier Glieder zusammen. Flügel etwas graubräunlich getrübt, 
namentlich am Vorderrande mit zarten braunen Adern. 3 mm lang. 

Ein Exemplar aus Körösmezö, Ungarn [Kertesz]. Sammlung des 
Ungar. Nat.- Museums. 


insulsa Halid. — fascipes Meig. 


14. laticornis Fall., Dipt. Suec. Dolichopod. 6.3, var. a [Hydrochus] (1823). 
nemorum Meig., Syst. Beschr. VI, 359. 10 [Rhaphium) (1830). 
nigripes Macgq., S. & Buff. I, 441. 40 [Rhaphium] (1834). 


Zetterstedt hat nach Fallen diese Art etwas ausführlicher beschrieben 
und wie er uns versichert, die Fallenschen 'T’'ypen vor sich gehabt, aulser- 
dem gibt er noch nigripes Maeg. als synonym an. Loew bemerkt in der 
Stett. ent. Zeitg. 1850 p. 194, dafs nach Rutheschen Exemplaren von nemorum 
Meig., die auch von Meigen selber als solche geprüft gewesen, diese Meigensche 
Art nemorum identisch sei mit laticornis Fall. und nigripes Maeqg. Hiernach 
sind wir über die Fallensche Art laticornis unterrichtet und da Fallens 
Name der ältere ist, muls er wieder eingeführt werden. Nun hat aber 
Fallen, wie bei vielen anderen seiner Arten, gleichzeitig in seinen var. a, 
b und e drei verschiedene Arten beschrieben, die nur durch Gröfse und 
abweichende Beinfärbung von ihm unterschieden werden. Eine Dismembration 
hat nun Zetterstedt bereits in der Weise vorgenommen, dals er laticornis 
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Fall. var. a als Porphyrops nemorum Meise. und laticornıs Fall. var. b als 
Xiphandrium maerocerum Meig. bestimmt hat; die dritte Variante e ist 
meines Wissens ungedeutet geblieben und wird es auch wohl bleiben, da 
die Typen schwerlich noch vorhanden sind. Loew hat die Zetterstedtsche 
Deutung zwar angenommen, jedoch die Folgen daraus nicht gezogen, da 
er den Mischarten Fallens keine Prioritätsrechte in bezug auf Benennung 
einräumte. 


& 
gi 


* u 


R 


Fig. 153. 


Porphyrops laticornis Fall. &. Äufsere und innere Analanhäuge. 36:1. 


latipes Macq. —= fascipes Meig. 
longestylata Strobl vermag ich von subnudipes Zett. nicht zu 
trennen und sehe erstere als synonym an. 


15. longilamellata Kow., Verh. zool.-bot. Ges. Wien XVII, 319 (1867). 

maculipes Meig. ?, Syst. Beschr. IV, 54. 19 (1824). 

Nur als Weibehen und unerkennbar beschrieben. 

? magnicornts Zett., Dipt. Scaud. II, 481 [Ohrysotus) (1843). 

Diese Art ist als fragliches Synonym zu pectinata Lw. gestellt. Ich 
teile die Bedenken von Kowarz, s. Verh. zool.-bot. Ges. Wien 1874 (23), 
diese Synonymie auszusprechen; wahrscheinlich wird ja Chrysotus magn?- 
corns eine Porphyrops sein, ich kann aber nicht finden, dafs das dritte 
Fühlerglied von pectinata eine solche Grölse besitzt, die Zetterstedt hätte 
veranlassen können, dies durch den Namen besonders hervorzuheben; es 
muls auch auffallen, dafs Zetterstedt die besondere Beborstung der Vorder- 
schenkel sollte übersehen und unbeachtet gelassen haben; nimmt man dazu, 
dals die Beinfärbung eine abweichende ist, so kommt man zu dem Resultat, 
dals kein Grund vorliegt, eine derartige Synonymie anzunehmen. So lange 
also eine spezielle Deutung der Zetterstedtschen Art nicht vorliegt, muls 
man diese als eine zweifelhafte ansehen. 


PIE 
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16. Iuteipennis Frey ©', Acta Soc. pro Fauna et Flora Fennica 40, 
Nr23p.39412 051915) Fennia. 

J'. Verwandt mit subnudipes Zett. und psilopoda m., ebenfalls mit 
langen wimpelförmigen äulseren Anhängen, die aber, abweichend von den 
beiden genannten Arten, auf der Mitte gegabelt sind. Thoraxrücken grün- 
gold mit schwacher Streifung. Gesicht und Backenbart weils. Fühler 
schwarz, drittes Glied reichlich doppelt so lang wie breit. Die äulseren 
Analanhänge braun, wie oben geformt, die inneren stilettförmig. Beine: 
Hüften schwarzgrau, weilshaarig ohne Dorm. Schenkel, Schienen und 
Tarsen mit Ausnahme der schwarzen Hintertarsen gelb; Mitteltarsen an 
der Spitze gebräunt. Die Beine sind einfach. Flügel grofßs und breit, 
gegen den Vorderrand deutlich gelblich gefärbt. 45—5 mm lang. Im 
übrigen siehe Beschreibung und die Figur der Analanhänge bei Frey 1. ce. 


17. micans Meig., Syst. Beschr. IV, 51. 11 (1824). 
simplex Verrall, Entom. Monthl. Mag. XII, 195 (1876). 


Porphyrops micans Meig. &. Hypopyg. 18:1. 


18. nasuta Fall., Dipt. Suec. Dolichop. 6. 2 [Hydrochus) (1823). Zett., 
Dipt. Scand. II, 469. 9 [Rhaphium) (1843). 


communns Zett. (nec Meig.), Ins. Lapp. 704. 6 (1838). 


Fig. 155. { 
Porphyrops nasuta Fall. &. Vorderschiene und Tarsen. 18:1. 


Als Autor dieser Art kommt eigentlich nur Zetterstedt in Betracht, 
denn Fallen sowie auch Meissen beschreiben nur das Weibchen. Fallen 
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stellt die Art auf einige Weibchen auf, von denen es wahrscheinlich ist, dafs 
sie zwei verschiedenen Arten angehören; er erwähnt zwar auch ein Männchen, 
das aber ohne sichtbare Anallamellen und mit einem weilsen Gesicht 
vielleicht eher eine Argyra sein könnte. Zetterstedt bespricht auch gar 
nicht dies Fallensche Männchen; er hat in seiner Sammlung ein kopuliertes 
Pärchen, dessen Weibchen dem der Fallenschen Sammlung var. a gleicht; 
so dürfen wir wohl die Überzeugung aussprechen, dafs diese Art von ihm 
richtig gedeutet ist; sie ist im männlichen Geschlecht durch die Bildung 
der Vordertarsen in Verbindung mit dem schwarzen Gesicht und den 
gegabelten äulseren Analanhängen sehr kenntlich. 


nemorum Meig. —= laticornis Fall. 


19. nigribarbata Beck., Acta Soc. Sc. Fenn. XXVI Nr.9. 38. 43 taf. II 
fig. 36 (1900). 


Fig. 156. 
Porphyrops nigribarbata Beck. 4. Hypopyg. 18:1. 


nigripes Maeg. = laticornis Fall. 
nitida Maegq., Recueil Soc. Se. Agrieult. Lille (1827) 246. 14. 


Maequart beschreibt nur das Weibchen; mit blauschwarzem Gesicht, 
gelben Beinen, schwarzen, silberweils bestäubten Hüften; vordere Beine 
zum Teil geschwärzt, Hinterschenkel mit schwarzem Ringe an der Spitze; 
höchst wahrscheinlich ist es kein Porphyrops-Weibchen, jedenfalls hiernach 
nicht zu bestimmen. 


obscurata Meig. ?, Syst. Beschr. IV, 55. 21 (1824) = rivalis Lw.? 


Diese Art wurde bislang nicht untersucht und gedeutet. Ich konnte 
die Type der Winthemschen Sammlung in Wien untersuchen, die mit 
Meigens Beschreibung übereinstimmt; sie gehört zu den kleineren Arten 
und ist mit grofser Wahrscheinlichkeit identisch mit rivalis Lw. 


> 


224 Th. Becker, Dipterologische Studien. [22] 


obscuripes Zett. 2, Dipt. Scand. VIII, 3061. 11—12 [Rhaphium) (1849). 

Zetterstedt beschreibt das Weibchen im der gewöhnlichen schematischen 
Weise, die keinerlei charakteristische Merkmale darbietet; er ist selber zweifel- 
haft, ob seine Art mit Rhaphium nigripes Macq., Porphyrops nigripes Meig. 
oder mit Rhaphium subnudipes Zett. zusammenfällt und setzt zu jeder Art 
ein Fragezeichen. Das einzig sichere für uns ist das Fragezeichen. 


pallipes v. Ros., Corresp. Würtemb.landw. Ver. 1,55 [Rhaphium] (1840). 
Diese Art wurde im Katalog der paläarktischen Dipteren II p. 331 
unter den „species dubiae“ verzeichnet, im Katalog Kertesz VI steht sie als 


besondere Art. Ich fand die Type in der Stuttgarter Sammlung und bestimmte 
sie als Systenus leucurus Lw. O'. 


20. patellitarsis Beck., Acta Soc. Sc. Fenn. XXVI Nr. 9. 36. 42 taf. II 
fig. 34 (1900). 


21. patula Radd., Stett. ent. Zeitg. XXXIV, 329. 6 (1873). 


Raddatz vergleicht 1. e. p. 330 patula Radd. mit Recht mit longe- 
lamellata Kow. und bemerkt, dafs beide Arten sich in der Form der Fühler- 
borste, Beinfärbung und durch das Vorhandensein oder Fehlen des Mittel- 
hüftdorns unterscheiden; das ist richtig, man kann aber noch hinzufügen, 
dals die inneren Analanhänge bei patula eine sehr feine, bei longilamellata 
eine stumpfe Spitze haben und dals letztere Art die kleinere sei. — Das 
Hypopygium ist ähnlich gebildet wie bei nigrıbarbata Beck.: lange, schmale, 
behaarte, wimpelförmige äulsere Analanhänge und glatte, nackte, stabförmige, 
spitze innere Organe mit Endborste; während aber bei nigribarbata (s. Fig.) 
die Endborste an der oberen Ecke der etwas verbreiterten Spitze sitzt, ist 
sie hier bei patula ganz zentral. 


22. pectinata Lw., N. Beitr. VI, 16. 2 (1859). 


Fig. 157. 


Porphyrops pectinata Lw. d. Vorderbein. 18:1. 
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23. penicillata Lw., Stett. ent. Zeitg. XI, 109. 10 taf. I fig. 26 — 27 
|Rhaphium]| (1850). 


Fig. 158. 
Porphyrops penieillata Lw. &. Hypopyg. 18:1. 


24. praerosa lLw., Stett. ent. Zeitg. XI, 108. 9 taf. I fie. 21—23 
[Rhaphium]) (1850). 
tenuis Verr., Ent. Month. Mag. XII, 197 (1876). 


Im Katalog Kertesz VI p. 279 (1909) ist diese Art als Synonym zu 
riparia Meig. hingestellt. Meissen, der wieder nur das Weibchen beschrieben 
hat, läfst uns hier aber vollkommen im Stich. Ich weiß nicht, mit welchem 
Recht und von wem diese Synonymie aufgestellt ist. Die Weibchen, die 
ich von praerosa Lw. besitze (darunter ein Exemplar von Kowarz, das aus 
der Sammlung von Raddatz stammt), stimmen hinsichtlich der Beinfärbung 
nicht mit Meigen überein, sie sind wesentlich heller gefärbt als Meigen an- 
gibt; bei der grolsen Schwierigkeit, in dieser Gattung die Weibchen über- 
haupt zu erkennen und zu beschreiben, ist es sehr erklärlich, dafs Meigens 
Beschreibung zur Erkennung nicht ausreichen kann, um sein Weibchen als 
zu praerosa Lw. zugehörig zu erklären. Loew hat auch nur das J' beschrieben. 
Ich glaube, dals wir hier über Vermutungen nicht hinauskommen und dafs 
wir Loew Unrecht tun, seine Art einzuziehen gegenüber der nur unsicher 
zu deutenden Meigenschen Art. 


25. psilopoda n. sp. J'?. 


Ich fand diese Art in der Sammlung des Herrn v. hoser; sie war 
hier teils als Porphyrops nemorum Meig., teils als nigripes Macq. bezeichnet 
und stammt aus Württemberg. 

3. Thoraxrücken metallisch schwarzgrün, ohne deutliche Längs- 
streifen; Flügelschüppchen weils bewimpert. — Untergesicht und Backen- 
bart weils; Fühler schwarz, drittes Glied reichlich zweimal so lang wie 
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breit, Borste so lang wie die Fühler. Schwinger gelb. — Hinterleib kupfer- 
farbig, vorne an den Seiten weils, sonst schwarz behaart. Äufsere Anal- 
anhänge wimpelförmig, an der Wurzel breiter, gelbbräunlich mit behaarten 
Rändern; die inneren Organe sind sehr zart lanzettförmig, etwas gebogen, 
sehr spitz, in eine feine Borste auslaufend. Beine: Schenkel und Hinter- 
beine schwarzbraun, vordere Schienen und Metatarsen rostgelb; Mittelhüft- 
dorn fehlend oder undeutlich; Vordertarsen länger als die Schiene; Meta- 
tarsus einfach, nur wenig länger als das zweite Glied, das fünfte auf der 
Oberseite mit einigen langen schwarzen Haaren. Flügel etwas gelbbräunlich 
mit normaler Aderung. 3 mm Jang. 


?. Gesicht breit, grau. Beine heller als beim 9. Hinterschenkel 
und Hinterschienen an der Wurzel rostgelblich. 3 
riparia Meig. ?, Syst. Beschr. IV, 53. 18 (1824). 


Unter Bezugnahme auf das, was ich bei praerosa Lw. gesagt habe, 
bleibt diese Art zweifelhaft. 


26. rivalıs Lw., Nat. Ver. Augsburg 47 (1869). 
fasciculata Strbl., Mitt. Ver. Steyerm. 216 (1898). 
Hartmannifallax Lw., Nat. Ver. Augsburg 52. 3 (1869). 
? obscurata Meig., Syst. Beschr. VI, 55. 21 (1824). 


rufipes Meig. = Nematoproctus distendens Meise. 
'rufipes Zett. (nee Meie.) = confinis Zett. 

Schineri Mik. = antennata Carl. 

simplex Verr. = micans Meig. 

spinicoxa Lw. = communis Meig. 


spinicoxa Zett. (nec Lw.) = Holmgrent Mik. 

spinipes Meig. ?, Syst. Beschr. VI, 363 (1830). 

Ist nur als Weibchen beschrieben; sicherlich ist diese Art mit ihren 
fast ganz schwarzen Beinen, schwarzen Tastern und der subapikalen Fühler- 
borste keine Porphyrops, sie bleibt zweifelhaft. 


27. suavis Lw., N. Beitr: VI, 18. 3 (1859) Europa centr. 

Man vergleiche die ausführliche Loewsche Beschreibung. 

Loews Typen, die ich gesehen, stellen eine etwas helle Art dar, 
was an der Bein- und Flügelfärbung zum Ausdruck kommt; die Flügel 
haben eine gelbliche Trübung, die Adern sind gelbbraun, an der Wurzel 
fast reingelb. Andere Exemplare, welche ich in Lichtwardts Sammlung sah, 
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haben eine dunklere bräunliche Färbung der Flügel sammt deren Adern. 
Bei Loews Exemplar (9) sind die Vorderschenkel ganz rotgelb, während 
letztere bei Lichtwardts Exemplaren bis zu ?/s ihrer Länge von der Wurzel 
an deutlich gebräunt sind; das meiner Ansicht nach unbedingt zugehörige 
Weibchen ist abweichend von der gewöhnlichen Regel noch etwas dunkler 
gefärbt; bei ihm sind auch die Mittelschenkel an der Wurzel braun gefärbt, 
während das Weibchen in Loews Sammlung ganz rote Beine hat. Man 
findet hier also eine erhebliche Abweichung in der Färbung und man würde 
die Zugehörigkeit dieser Tiere zu einander anzweifeln können, wenn man 
nicht, bei dem ©’ wenigstens, zur Kontrolle die Form des Hypopygiums 
hätte, deren Anhänge eine sehr charakteristische Form annehmen; während 
sonst gewöhnlich die äufseren Analanhänge in Lamellenform deutlich behaart 
sind, stellen. sie sich hier dar als glatt, nackt, fadenförmig; erst an der 
Spitze zweigt sich ein kleines Bündel sehr feiner weilser Härchen (ich zähle 
je sechs) ab, die sich auch zunächst noch fest aneinander schliefsen und 
erst an der äußersten Spitze in Form kleiner Häkchen auseinander streben 
(s. Fig) 4,5 mm lang. 


Vorkommen: in Schlesien, Ungarn (Pöstyen). 


Fig. 159. 
Porphyrops suavis Lw. &. Hypopyg. 18:1. 


28. subnudipes Zett., Dipt. Sc. XII, 5032. 11—13 [Rhaphium] (1859). 
longestylata Strbl., Mitt. Nat. Ver. Steyermark XXXIV, 214 (1898). 
tenuis Vert. — praerosa Lw. 

thoracica Meig. 2, Syst. Beschr. IV, 53. 16 (1824). 

Meigen beschreibt ein Weibchen; Zetterstedt desgleichen; seine 
Beschreibung ist fast buchstäblich dieselbe wie bei Meigen, nur ins Latei- 
nische übertragen. Ich vermag daraus keine Art festzustellen oder gar eine 
besondere Art darin zu erblicken. 


Nova Acta CIH. Nr.3. 30 
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tibialis v. Ros., Corresp. Würtemb. landw. Ver. 1,56 (1840). 

Die Art ist folgendermalsen beschrieben: „erassipedi similis, tarsis 
mediis simplieibus.“ Ich entsinne mich nicht, eine Art dieses Namens in 
der Sammlung des Herrn v. Roser vorgefunden zu haben; die Art bleibt so 
natürlich unerkennbar. 


29. tridactyla Frey, Acta Soc. Fauna et Flora Fennica 40 Nr. 5. 37. 11 


(1915). 
Fig. 160. 
Porphyrops tridactyla Frey. d. Hypopyg. 18:1. 

9. Thoraxrücken metallisch schwarzgrün bis grüngold mit zwei 
matten Purpurstreifen; Flügelschüppchen weils bewimpert. — Untergesicht 
und Backenbart weils, Taster schwarz; drittes Fühlerglied ungefähr 2!/ mal 
so lang wie breit, Borste so lang wie das dritte Glied. — Hinterleib 


metallisch schwarzgrün, an den Seiten vorne weils, sonst schwarz behaart. 
Äufsere Anallamellen schwarzbraun, an der Wurzel breit und hier gespalten; 
der untere Wimpel ist der längere, der obere ist dann nochmals gespalten, 
so dafs drei Wimpel entstehen, die Ränder sind behaart. Die inneren 
schwarzen Organe haben die Form einer gekrümmten Pfeilspitze. Schwinger 
gelb. — Beine schwarz; Kniee, Schienen und Tarsen mit Ausnahme ihrer 
Endglieder an den vorderen Beinen rotgelb; alle Schenkel haben nur kurze 
Behaarung, Vorderhüften sind weils behaart. Vordere Tarsen.etwas länger 
als ihre Schiene; die Metatarsen unten an der Spitze etwas erweitert; das 
zweite Glied ist ungefähr ebenso lang wie das erste und trägt an der 
Wurzel eine kleine vorragende Spitze, ganz ebenso wie man dies bei der 
Art pectinata Lw. sieht, vgl. Fig. 157. Mitteltarsen an den beiden letzten 
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Gliedern etwas verbreitert und schwarz. Flügel schwach graulieh; die 
dritte und vierte Längsadern nähern sich bei S-förmiger Biegung der vierten 
einander, laufen dann aber parallel zu einander bis zur Spitze. 5 mm lang. 

Zwei Männchen aus Schwedisch-Lappland, Abisko, im Juli von mir 
erbeutet; m. S. Von Frey aus Finnland beschrieben. 


2. Das Weibchen wurde mir von Frey mitgeteilt. 


30. tripartita Frey, Acta Soc. Fauna et Flora Fenn. 37 Nr. 10 p. 13 


(1913). 
_ Ich kenne die Art nicht von Ansehen; Frey vergleicht sie mit spini- 
coca Lw. = communis Meig. und findet die Unterschiede nur in der 


anderen Ausgestaltung der Analanhänge; die äußeren sind nicht in zwei 
Wimpeln gesabelt, sondern in drei breitere und kürzere Lappen geteilt. 
Hiernach mufs man annehmen, dals die Art begründet ist. 


Xiphandrium. 
Loew, N. Beitr. V, 36 (1857). 


Gattungscharakter. 


Kleine, metallisch gefärbte Arten vom Porphyrops- und Rhaphium- 
Habitus mit langen Fühlern. Hinterleib zylindrisch, nach unten gebogen 
und mit sichtbarem Genitalapparat, mit einfachen, ziemlich gleichmäßig 
gebildeten Beinen und Flügeln. 

Die Augen berühren sich nicht; die breite glänzende Stirn ver- 
schmälert sich bei dem ©’ nach unten und das Gesicht hat etwa die Breite 
des dritten Fühlergliedes; es hat eine undeutliche, mitunter fehlende Quer- 
teilung, bei dem 2 ist es erheblich breiter und deutlicher quergefurcht. 
Fühler: das erste Glied ist nackt, das zweite querliegend und nur wenig 
auf das dritte übergreifend, das dritte ist lang, flachgedrückt, wesentlich 
breiter als das erste Glied, sich allmählich verjüngend und mit einer fast 
genau apikalen zweiteiligen Endborste; es ist deutlich behaart; die Taster 
sind unbedeutend. Ein Paar nach vorne gerichteter Scheitelborsten, zwei 
Özellarborsten. Backenbart spärlich. — Thoraxrücken verhältnismäßig 
kurz, mit 4—5 Paar Dorsozentralborsten; Akrostikale zweireihig, aber 
meistens sehr unregelmäfsig; ferner 1 Humeral-, 1 Posthumeral-, 2 Noto- 
pleural-, 1 Präsutural-, 1 Sutural-, 2 Supraalar-, 1 Postalarborste; 2 Schild- 
borsten. Die Gegend hinter der Quernaht an den Seitenrändern schimmert 

30* 
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meist dunkler wie sammetschwarz, ist aber in Wirklichkeit doch nur bei 
wenigen Arten als deutlich sammetschwarzer Fleck hervortretend.') — Der 
Hinterleib hat in beiden Geschlechtern fünf vollständige Ringe, denen sich 
im männlichen Geschlecht noch ein halber sechster Ring auf der Oberseite 
(Tergit) anschliefst. Das Hypopygium besteht aus einer kappenförmfgen 
Hülle, die unten geschlitzt und mit dem sechsten und fünften Ringe dureh 
ein grolses zylindrisches Verbindungsstück vereinigt ist (s. Fig. 161). Die 
äulseren Analanhänge sind meistens einfach, bei einigen Arten aber auch 
gegabelt; für gewöhnlich bemerkt man nur ein Paar innerer Organe, seltener 
zwei Paare. Die Beine sind ziemlich einförmig sowohl in Form wie in 
Färbung. Die Beborstung, wenn vollständig entwickelt, stellt sich wie 
folgt dar, bei den Vorderbeinen: Schenkel unten nackt, selten mit einigen 
Borsten; Schienen mit einer Einzelborste und einem Borstenpaar auf der 
Oberseite, selten zeigt sich eine Borste auf der Mitte der Unterseite nebst 
einigen kammartig gereihten Börstechen; bei den Mittelbeinen: Schenkel 
unten selten beborstet, an der Spitze aulsen und innen mit einer Präapikalen; 
Schienen mit zwei Borstenpaaren auf der Oberseite und einer Einzelborste 
auf der Unterseite (Endborsten ungerechnet); bei den Hinterbeinen: Prä- 

apikale vorhanden oder fehlend, Hinterschienen mit zwei Einzelborsten oder 
zwei Borstenpaaren auf der Oberseite; die mittleren Schenkelglieder sind 
meist durch senkrecht abstehende Borsten verziert, ähnlich wie bei einigen 
Porphyrops-Arten. — Flügel lang, schmal, mit nicht stark entwickeltem 
Flügellappen und Hinterwinkel; die erste Längsader reicht ungefähr bis zu 
/; der Flügellänge, zweite Längsader lang, dritte und vierte wenig gebogen, 
vierte etwas hinter der Flügelspitze mündend, in ihrem letzten Abschnitt 
mehr oder weniger geschwungen und an der Flügelspitze der dritten genähert, 
auch vielfach parallel laufend. Hintere Querader steil und gerade, vom 
Flügelrande mehr als um ihre eigene Länge entfernt bleibend. 


Die Arten dieser Gattung zeigen eine gewisse Einförmigkeit; diese 
tritt namentlich hervor in der Färbung und Beborstung der Beine sowie 
in der Entwicklung der Flügel mit ihrer Aderung, immerhin treten auch 
bei diesen mitunter feinere Unterschiede hervor. Die Arten sind haupt- 
sächlich eimzuteilen nach der Färbung der Stirn, nach Länge und Breite 


1) Ich habe dies Merkmal in der Bestimmungstabelle benutzt. Ich bitte hierbei zu 
beachten, dafs man die sammetschwarze Stelle so betrachten muls, dafs das Licht senkrecht 
auf die Fläche fällt; man wird finden, dafs dann gewöhnlich die glänzende Thoraxfarbe 
erscheint, während bei den wenigen Arten, die wirklich sammetschwarze Flecken zeigen, 
diese Farbe auch bei senkrecehter Beleuchtung Stand hält. 
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des dritten Fühlergliedes und dessen Borste, dann aber in erster Linie 
nach der Form der männlichen Analanhänge Es war daher zur voll- 
ständigen Charakterisierung der Arten notwendig, der Darstellung des 
Hypopygiums den breitesten Raum zu gewähren, was ich durch Zeichnung 
derselben nach vorhergegangener Präparation bei der überwiegenden Anzahl 
der Arten habe vornehmen können. In manchen Fällen ergeben sich bei 
den trockenen Exemplaren, deren Analanhänge nicht sichtbar sind, Schwierig- 
keiten in der Bestimmung, die dann nur durch Präparation des Hypopygs 
unter dem Mikroskope behoben werden können. 


Bestimmungstabelle. 


Männchen. 
1. Stirne metallisch glänzend, meist stahlblau mit weilsen Flecken 2. 
— Stirne metallisch glänzend, ohne weilse Flecken 10. 
2. Thoraxrücken an den Seiten hinter der Quernaht mit deutlichen matt Bun 
farbenen Flecken 3. 
— Thoraxrücken ohne deutliche Purpurflecke 6. 
3. Borste der Hinterhüften weils 4. 


Borste der Hinterhüften schwarz. Drittes Fühlerglied von erheblicher Länge, 
dessen Endborste dreimal so lang wie das dritte Glied breit. Beine nebst allen 
Hüften ganz gelb, nur die Endglieder der Tarsen gebräunt. Äulsere Analanhänge 
schlank, lamellenförmig, gegabelt; innere Organe fulsförmig calinotum Mik. g'. 
4. Drittes Fühlerglied nur dreimal so lang wie breit, dessen Endborste ebenso lang. 
Vorderhüften, Schenkel und Sehienen gelb; Hinterschenkel obenauf an der Spitze, 
Hinterschienen zum Teil und alle Tarsen sehwarzbraun. Äufsere Analanhänge 
lamellenförmig, gegabelt, zart behaart; innere Organe nackt, pfeilspitzenähnlieh 
pectinatum Beck. g'. 
— Drittes Fühlerglied —5 mal so lang wie breit, Endborste halb so lang wie das 
dritte Glied 9. 
— Drittes Fühlerglied sechsmal so lang wie breit, Endborste kürzer als das dritte 
Glied breit. Beine und Vorderhüften gelb; Vorder- und Hinterschenkel obenauf 
braungestreift. Äulsere Analanhänge lang lamellenförmig, ungleich lang gegabelt, 


fein und lang behaart bilamellatum n. sp. 
5. Beine dunkelbraun; Vorderhüften auf der Spitzenhälfte und die Unterseite der 
vorderen Schenkel rostgelb; Analanhänge verborgen angusticorne Lw. Q'. 


— Beine und Vorderhüften gelb, Vorder- und Hinterschenkel obenauf braun gestreift. 
Stirne mit Ausnahme der äulsersten Ränder ganz weils. Äufsere Analanhänge 
kurz lamellenförmig, ungleich lang gegabelt, spärlich behaart brevicorne Curt. g'. 

6. Borste an den Hinterhüften weils 1. 

— Borste an den Hinterhüften schwarz. Drittes Fühlerglied 8—9 mal so lang wie 

breit, dessen Borste so lang wie das dritte Fühlerglied breit. Beine gelb, Hinter- 

schenkel an der Spitze nebst Schiene und Tarsen braun. Äufsere Analanlänge 


w 
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12. 
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lang bandförmig, ungleich lang gegabelt, beiderseits behaart; innere Organe kurz, 
gegabelt und auf einer Seite stark behaart , quadrifilatum Lw. g'. 
4 Paar Dorsozentralborsten 8. 


5 Paar Dorsozentralborsten. Drittes Fühlerglied viermal so lang wie breit, dessen 
Endborste von °/, seiner Länge. Hüften, Schenkel, Hintersehiene nebst Tarsen 
mit Ausnahme der ersten Tarsenglieder der Vorderbeine schwarzbraun. Äufsere 
Analanhänge lang wimpelförmig, nicht gegabelt, beiderseits zart behaart; innere 
Anhänge aus zwei Paar kurzer unregelmälsig geformter Organe bestehend, von 
denen das eine ein kurzes Horn und auf einer Seite eine bürstenförmige Behaarung 
trägt filatum n. sp. Q'. 
Alle Schenkel schwarzbraun, höchstens die Kniee liehter; Hintersehienen und 
Tarsen desgleiehen schwarzbraun. Drittes Fühlerglied fünfmal so lang wie an 
der Wurzel breit, die Endborste so lang wie das dritte Glied breit. Aulsere 
Analanhänge ungleich gegabelt, der eine Arm kurz und breit, der andere lang 
und bandförmig, behaart; die inneren Organe griffel- oder. messerförmig 
albomaculatum Beck. g'. 
Sehenkel gelb, Hintersehenkel an der Spitze und Oberseite braun gestriemt 9. 
Drittes Fühlerglied 6—7 mal so lang wie an der Wurzel breit, die Endborste 
kurz, nicht länger als das dritte Glied breit. Äufsere Analanhänge lamellenförmig, 
ungleich lang gegabelt, zart behaart; die inneren Organe nackt, hornartig, mit 
kurzem Dorn auf der konvexen Seite albifrons Zett. Q. 
Drittes Fühlerglied fünfmal so lang wie breit, die Endborste nicht länger als das 
dritte Glied breit. Äufsere Analanhänge bandförmig, ungleich lang gegabelt, 
beiderseits zart behaart; innere Organe an der Wurzel breit, in eine bis drei 
Spitzen endigend trifidum n. sp. Q'. 
Thoraxrücken an den Seiten hinter der Quernaht ohne deutliche Purpurfleeken 11. 
Thoraxrücken mit 1—2 deutlichen Flecken. Beine ganz gelb, Vorderschienen 
oberseits mit 3—4 starken Borsten. Die ersten Hinterleibsringe gelb durch- 
scheinend. Äufsere Analanhänge nicht gegabelt, sehr lang wimpelförmig mit 
einer Doppelreihe gekräuselter Haare; innere Organe schwarz, nackt, an der Spitze 
kurz gegabelt quadrispinosum Strbl. g'. 
Thoraxrücken mit deutlichen Flecken. Beine gelb, Vorder- und Hinterschenkel 
deutlich braun gestreift. Äufsere Analanhänge fadenförmig, zart behaart; die 
inneren Organe bestehen aus zwei Paaren unregelmälsig geformter Gebilde, von 
denen das eine nackt, das andere auf einer Seite behaart ist umbripenne Frey Jg. 
Zweiter und dritter Hinterleibsring durchscheinend gelb. Drittes Fühlerglied sehr 
schmal, so lang wie breit, dessen Borste von '/; seiner Länge. Borste an den 
Hinterhüften schwarz. Beine ganz gelb. Äufsere Analanhänge einfach dreieckig, 
lamellenförmig, an den Rändern schwach behaart; innere Organe fulsförmig, auf 


einer Seite stark behaart fasciatum Meig. g'. 
Hinterleibsringe nicht durchseheinend 12. 
Borste der Hinterhüften schwarz 13. 


Borste der Hinterhüften weils. Drittes Fühlerglied fünfmal so lang wie breit, 
dessen Endborste so lang wie das dritte Glied breit. Vorderhüften, Schenkel 
Schienen gelb. Hinterschenkel auf der Oberseite, Hinterschienen und deren Tarsen 
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braun. Äufsere Analanhänge lamellenförmig, ungleich lang gegabelt, an den 
Rändern mit gekrümmten Haaren besetzt; innere Organe griffelförmig, nackt, auf 
der Mitte dreieekig erweitert, an der Spitze gebogen fissum Lw. g‘. 
Aulsere Anallamellen an der Spitze mit einer ziemlich langen gebogenen Borste, 
dreieckig verlängert, braun; innere Organe unregelmälsig geformt, teilweise 
beborstet. Drittes Fühlerglied viermal so lang wie breit, die Endborste reichlich 
halb so lang. Vorderhüften, Schenkel und Schienen gelb; Hinterschenkel auf der 
Oberseite, Hinterschienen und Tarsen zum grölsten Teil schwarz 

monotrichum Lw. g'. 
Innere Analanhänge mit einer langen zusammengeschlossenen Haarsträhne 14. 
Äulsere und innere Analanhänge nicht so verziert 215: 
Äulsere Analanhänge einfach, fuls- oder pflugsehaarähnlich, behaart; innere Organe 
diek, rundlich, auf einer Seite dieht behaart und mit einer Haarsträhne. Drittes 
Fühlerglied fünfmal so lang wie breit, mit einer Endborste von ?/, seiner Länge. 
Vorderhüften und Beine gelb; Hinterschenkel an der Spitze, Hinterschienen, 
Hintertarsen und der grölste Teil der übrigen Tarsen schwarzbraun 

caliginosum Meig. g. 
Äulsere Analanhänge einfach, sehr lang bandförmig, zart behaart; innere Anhänge 
halb so lang, sehaufelförmig, je mit einer langen Haarsträhne. Drittes Fühlerglied 
sehr breit, fünfmal so lang wie breit, Endborste kürzer als die Breite des dritten 
Gliedes. ‘Beine nebst Vorderhüften gelb; Hinterschenkel an der Spitze, Spitzen- 
hälfte der Hinterschienen, Hintertarsen ganz und der grölste Teil der vorderen 
Tarsen braun appendiculatum Zett. g'. 
Äulsere Analanhänge sehr lang, breit, flach, an der Spitze gebogen, behaart, 
braun; innere Organe lang und breit, schaufelförmig, an der Endseite lang gekräuselt 
behaart und mit langer Haarsträbne. Beine nebst Vorderhüften gelb; Hinter- 
schenkel an der Spitze obenauf gebräunt, Hinterschienen nebst Tarsen sowie der 


grölste Teil der vorderen Tarsen schwarzbraun anale n. sp. g". 
Schienen gelb, Hinterschienen braun bis schwarz 16. 
Schienen alle gelb 20. 
Schienen alle braun bis schwarz Au 2ulh 
Drittes Fühlerglied viermal so lang wie breit 17. 
Drittes Fühlerglied 5—6 mal so lang wie breit 11%) 
'. Fühlerborste nicht ganz von der Länge des dritten Fühlergliedes 18. 


Fühlerborste nicht länger als 1/,—!/, der Länge des dritten Fühlergliedes. 
Sehenkel gelb, Spitze der Hinterschenkel schwärzlich. Äufsere Analanhänge lang 
dreieckig, braun, an der Wurzel heller, auf der einen Seite mit dichter, auf der 
anderen mit weitläufigerer Behaarung; innere Organe trapezförmig mit hinterem 
Dorn und Behaarung an der vorderen Seite. Metatarsus der Vorderbeine an der 
Spitze etwas verdiekt und schräg vorgezogen aucetum Lw. g'. 
Hinterschenkel gelb, nicht gestreift. Äufsere Analanhänge in Form von zwei 
kurzen Lamellen; innere Organe fulsförmig, die untere Seite lang behaart. 3 mm 
lang lanceolatum Lw. Q'. 
Vorder- und Hinterschenkel deutlich braun gestreift. Äufsere Analanhänge faden- 
förmig, zart behaart; die inneren Organe bestehen aus zwei Paaren unregelmälsig 


234 Th. Becker, Dipterologische Studien. [32] 


geformter Gebilde, von denen das eine nackt, das andere auf einer Seite behaart 

ist umbripenne Frey g'.!) 

— Schenkel alle gelb. Äulsere Analanhänge einfach schaufelförmig, braun, zart 

behaart; innere Organe trapezförmig mit je zwei seitlichen, senkrecht abstehenden 

Auswüchsen, auf der Endseite deutlich behaart intermedium n. sp. J'. 

20. Schenkel gelb, alle auf der Oberseite braun gestreift; Vorder- und Mittelschenkel 

unten an der Basis und Wurzelhälfte mit 5—4 starken hellen Borsten. Aulsere 

Analanhänge sehr einfach, in Form zweier kurzer, fast nackter, brauner Lamellen 

mit fast parallelen Seitenrändern; innere Organe nackt, griffelförmig, an der Spitze 

mit hakenförmiger Borste. 2,5 mm lang tridens n. sp. Q'. 

21. Beine schwarz, Vorderhüften an der Spitze gelb. Vorderschenkel von der Wurzel 

an auf ?/,; der Länge braun, Mittel- und Hinterschenkel der Länge nach braun 

gestreift. Schienen und Tarsen schwarzbraun. Analanhänge verborgen. Drittes 
Fühlerglied sehr schmal, Borste halb so lang wie die Fühler. 2,5 mm lang 

angusticorne Lw. 9'.!) 


Weibchen. 


Sind schon die Männchen nicht leicht zu unterscheiden, so ist es 
mit den Weibchen weit schlimmer bestellt, da die Unterschiede des Hypo- 
pygs wegfallen und nur die Merkmale der Fühler- und Borstenlängen sowie 
einige andere unbedeutende zur Verfügung stehen. Hat man nicht zufällig 
in copula gefangene Tiere oder wenigstens zu derselben Zeit und an 
gleichem Orte gefangene Tiere vor sich, so ist es besser, in zweifelhaften 
Fällen einer Deutung aus dem Wege zu gehen. Von den 21 bekannten 
und hier im männlichen Geschlecht vorgeführten Arten sind nur 11 über- 
haupt auch mit Weibchen beschrieben; von diesen kenne ich mit einiger 
Sicherheit nur 9. 


1. Stirne mit zwei weilsen Flecken. Drittes Fühlerglied 1!/, mal so lang wie breit. 
seine Endborste 2—3 mal so lang wie das dritte Fühlerglied. Hinterhüftborste 
weils. Beine nebst Vorderhüften gelb, Endglieder der Tarsen braun. Vorder- 


schienen auf der Unterseite mit einer Borste 5 pectinatum Beck. 2. 
— Stirne ganz weils bestäubt albifrons Zett. 2, brevicorne Curt. 2. 
—  Stirne stahlblau, glänzend, ohne Flecken 2. 
2. Drittes Fühlerglied 1—1!/, mal so lang wie breit. Vier Dorsozentrale 3. 
— Drittes Fühlerglied zweimal so lang wie breit. Fünf Dorsozentrale 3. 
— Drittes Fühlerglied 3—4 mal so lang wie breit. Fünf Dorsozentrale 6. 
3. Beine nebst Hüften mit Ausnahme der letzten Tarsenglieder ganz gelb. Fühler- 

borste zweimal so lang wie das dritte Fühlerglied fasciatum Meig. 2. 


!) Ich habe diese Arten hier nochmals aufgeführt, um sie leichter bestimmen zu 
können für den Fall, dafs die sammetartigen Flecken des Thoraxrückens undentlich zur 
Erscheinung kommen sollten. 
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— Beine nebst Vorderhüften gelb. Fühlerborse dreimal so lang wie das dritte 


Fühlerglied auctum Lw. 2. 
4. Hinterschienen bräunlieh. Fühlerborste 21/, mal so lang wie das dritte Fühler- 
glied caliginosum Meig. 2. 
— Hinterschienen gelb, an der Spitzenhälfte schwarzbraun. Fühlerborste fast viermal 
so lang wie das dritte Fühlerglied quadrifilatum Lw. 2. 


5. Fühlerborste 1!/, mal so lang wie das dritte Fühlerglied. Hüften, Schenkel bis 
auf die Kniee, Hinterschienen und Hintertarsen ganz schwarz filatum n.sp. 2. 
6. Hüften gelb, Mittel- und Hinterhüften an der Wurzel grau. Schenkel gelb, Hinter- 


schenkel an der Spitze braun monotrichum Lw. 2. 
— Hüften grau, Vorderhüften an der Spitze gelb. Vorder- und Hinterschenkel 
obenauf braun gestreift umbripenne Frey 2. 


Artregister, Synonyme, Anmerkungen, Neubeschreibungen 
und Figuren. 


1. X. albifrons Zett., Dipt. Scand. II, 479. 21 [Rhaphium) (1843) 
Europa centr. et sept. 
breviseta Beck., Wien. ent. Zeitg. X, 291 tab. III fie. 6, 7 (1891). 
sagax Gerst., Stett. ent. Zeitg. XNXV, 146. 2 (1864). 


Ich hatte im Jahre 1891 das 9’ von dreviseta aus Zermatt beschrieben, 
es auch mit dem 2? von albifrons Zett. verglichen, glaubte aber aus der 
relativen Kürze des dritten Fühlergliedes beim Weibchen der Zetterstedtschen 
Type folgern zu müssen, dals das 9' von dreviseta mit dem sehr langen 
dritten Fühlergliede schwerlich dieselbe Art sein könne. Es scheint nun 
doch, dafs diese an und für sich natürliche Schlufsfolgerung bei dieser Art 
nicht anwendbar ist. Da die genaue Untersuchung des männlichen Genital- 
apparates in zweifelhaften Fällen geboten ist, untersuchte ich auch hier 
das Hypopyg unter dem Mikroskop und fand zunächst, dafs ich bei der 
Beschreibung meiner Art 1891 einer Täuschung anheimgefallen war: ich 
hatte nämlich eine der äufseren Lamellen als mit einer längeren Borste 
behaftet geschildert und auch so abgebildet Taf. III Fig. 7; bei der weiteren 
Präparation des Hypopygs unter dem Mikroskop fand ich zu meinem Er- 
staunen, dafs diese lange Borste (ähnliche Gebilde finden wir bei den Arten 
caliginosum Meig., appendiculatum Zett. und anale Beck.) sich ab- 
löste und sich als besonderes, nicht zum Hypopyg gehöriges Gebilde (wahr- 
scheinlich ein Stück Pflanzenfaser) darstellte, das sich durch Zufall so 
geschickt mit der Lamelle vereinigt hatte, dafs es selbst bei Anwendung 
einer scharfen Lupe nicht möglich gewesen war, dieser Täuschung zu ent- 
gehen. Durch den Wegfall dieser charakteristischen Borste erhielt natürlich 
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meine Art eine ganz andere Bewertung; ich fand denn auch bald, dafs sie 
mit sagax Gerst. durchaus identisch sei. Gerstäcker beschreibt beide 
Geschlechter, das 2 zeichnet sich durch eine weilsgraue Stirn aus. Nun 
hat Strobl, Mitt. d. Naturw. Vereins Steyermark 149 (1893) diese Art eben- 
falls beschrieben und sie wegen der auffälligen Bestäubung der Stirn als 
zu albifrons Zett. gehörig erklärt. Seine Beweisführung ist vollkommen 
sachgemäls; bei Vergleichung seiner Beschreibung beider Geschlechter mit 
meiner Dbreviseta und Gerstäckers Art sagax finde ich vollkommene Überein- 
stimmung, so dals wir, wie ich glaube, keinen Fehlschlufs begehen, wenn 
wir die Zetterstedtsche Art, obgleich sie nur auf ein Weibchen aufgestellt 
wurde, annehmen können und so zu der oben angegebenen Synonymie 
gelangen. 

Strobl sowohl wie Gerstäcker machen über die Form der inneren 
Organe des Hypopygs keine Angaben; dieselben sind auch ohne weiteres 
nicht zu sehen. Bei der von mir vorgenommenen Präparation ergibt sich 
das nachstehende Bild: die äufseren Anhänge sind lamellenförmig gegabelt, 
braun, an den Rändern deutlich aber fein behaart; die inneren Organe 
haben die Form eines Gemsgehörns mit einem rechtwinklig abstehenden 
Abzweig auf der konvexen Seite; sie sind schwarz und ganz nackt. Wegen 
der gegabelten äufseren Anhänge konkurriert diese Art mit brevicorne 
Lw., ftssum Lw. und pectinatum Beck.; alle vier Arten haben auch 
eine weilse Borste an den Hinterhüffen, sind aber durch die abweichende 
Form der inneren Hypopygial-Organe, durch Länge des dritten Fühler- 
gliedes und seiner Endborste, sowie durch Beinfärbung unterschieden; man 
vergleiche die Zeichnungen und die Tabelle. 


Fig. 161. 
Xiphandrium albifrons Zett. d. Hypopyg. 36:1. 


Bei meiner Darstellung des Hypopygs (Fig. 161) möchte ich noch 
aufmerksam machen auf die Verbindung desselben mit dem Hinterleibe; 


70% 
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man sieht hier am Ende des letzten (sechsten) Ringes ein zylindrisches 
Gebilde, das oben zum Teil beborstet ist, soweit es unbedeckt bleibt; am 
Hypopyg sieht man einen Ausschnitt; beides gehört zusammen, wie der 
Stöpsel zur Mündung einer Flasche; die weitere organische Verbindung 
des zylindrischen Stöpsels mit dem Hypopyg ist hier zerstört; wie ich bei 
ähnlicher Präparation einer anderen Art aber gesehen, sind hier Verbindungs- 
stränge vorhanden (wahrscheinlich Nerven); im angedeuteten Falle sah ich 
zwei schwarze Fäden an dem zylindrischen Teil. Das Hypopyg endet hier 
in zwei scharfe Spitzen; die Penisscheide habe ich hier nicht entdecken 
können. ' 


2. albomaculatum Beck. 9', Wien. ent. Zeitg. X, 291 taf. III fig. 8 
(1891) Alpes. 


Ich verweise auf meine obige Beschreibung und gebe eine Zeichnung 
des Hypopygs. 


Vorkommen: in der Schweiz. 


Fig. 162. 
Xiphandrium albomaculatum Beck. &. Hypopyg. 36:1. 


3. anale n.sp. Q' Europa merid. 


Die nächst verwandte Art hinsichtlich Ausbildung des Hypopygs 
und seiner Anhänge mit appendiculatum Zett. 


I. Thoraxrücken schwarzgrün, Schildchen stahlblau mit fünf Paar 
Dorsozentralborsten; Schwinger und Schüppchen gelb und gelb bewimpert. — 
Stirne stahlblau; Gesicht weils, Taster schwarz, nicht bereift. Fühler 
schwarz, fünfmal so lang wie breit; Borste °/ı so lang wie das dritte Glied 
breit. — Hinterleib glänzend kupferfarbig. Die Anhänge des Hypopygs 
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sind auffallend grols, noch ein gutes Stück grölser als bei appendieulatum, 
aber ähnlich konstruiert; die äulseren sind lang bandförmig und zeigen an 
der Spitze eine Umbiegung von reichlich 45°, sie sind zart weilslich behaart. 
Die inneren bestehen wie bei appendiculatum aus zwei gestielten Schaufeln, 
die an und für sich nackt, an der Endkante aber mit einer dichten weilsen 
gekräuselten Haarreihe wie mit einer Franze besetzt sind; etwas vor ihrem 
Ende ragt dann ebenso wie bei appendiculatum eine lange, aus feinen hellen 
Haaren bestehende Strähne hervor, deren Haare an der Wurzel dicht an- 
einander geprelst sind, nach der Spitze hin aber sich trennen und hier 
gekräuselt sind; diese Haare sind ebenso lang wie das innere Organ selbst. 
Dieser ganze unter den Bauch zurückgeschlagene Organkomplex reicht bis 
zur Mitte des dritten Ringes. — Beine nebst Hüften gelb, Mittel- und 
Hinterhüften nur an der Wurzel grau, Hinterschenkel an der Endhälfte 
oben mit schwarzbrauner Längsstrieme. Hinterschienen nebst deren Tarsen 
schwarz; Vorder- und Mitteltarsen vom zweiten Gliede an braun. Hinter- 
hüfte mit schwarzer Einzelborste. Vorderschienen an der Vorder- oder 


Oberseite mit 2— 35 Einzelbörstchen; Mittelschienen mit deren zwei Paaren 
nebst einer einzelnen auf der Unterseite; Hinterschienen ebenfalls mit zwei 


oberen Paaren; alle Schenkel mit einer schwarzen Präapikalen. Erstes 
Tarsenglied der Vorderbeine an der Spitze kaum etwas erweitert, so lang 


wie die vier folgenden Glieder‘ zusammen. — Flügel blafsbräunlich mit 
ebensolchen zarten Adern; dritte und vierte Längsadern von der gewöhn- 
lichen Biegung und an der Spitze parallel. — 2,5 —3 mm lang. 


Zwei Männchen aus Vallambrosa und von Vernet, Ostpyrenäen. 
Mai und Juni. 


Fig. 163. 
Xiphandrium anale Beck. 4. Hypopyg. 36:1. 


1 
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4. angusticorne Lw. ©', Stett. ent. Zeitg. XI, 127. 25 [Rhaphium] 

(1850) uropa merid. 

Die Art ist durch die in der Tabelle gegebenen Merkmale charak- 
terisiert im Gegensatz zu den Arten pectinatum Beck. und calinotum 
Mik, mit denen sie die gefleckte Stimm und die deutlichen Purpurflecken auf 
dem Thoraxrücken teilt. In Loews Beschreibung vermifst man das Erkennen 
dieser wichtigen Merkmale; in gleicher Weise den Hinweis auf die Behaarung 
der Vorderschienen; aus diesem Grunde gebe ich hier nochmals eine kurze 
Beschreibung: Das mir vorliegende typische Exemplar aus Messina von 
Zeller hat keinen vollständigen Hinterleib mehr, so dafs ich über die Anal- 
anhänge keine Angaben machen kann, übrigens bezeichnete Loew diese 
Anhänge als unsichtbar, so das man auch an dem unverletzten Exemplare 
ohne Präparation nichts hätte sehen können. 

Jg. Stirne stahlblau, mit über den Fühlern liegenden schneeweifsen 
Doppelflecken. Gesicht weils. Die schwarzen Fühler sind lang und ver- 
hältnismäßsig schmal, etwa fünfmal so lang wie an der Wurzel breit, 
deutlich behaart und mit einer Endborste, die reichlich die halbe Länge 
des dritten Fühlergliedes ausmacht. T'horaxrücken glänzend erzgrün mit je 
einem deutlichen mattschwarzen sammetartigen Flecken hinter der Quernaht. 


Schwinger gelb, Schüppchen weils bewimpert. — Hinterleib wie bei den 
übrigen Arten. — Beine dunkelbraun, Vorderhüften auf der Spitzenhälfte 


rostgelb. Schenkel auf der Unterseite gelb; man könnte auch sagen: 
Schenkel gelb, mit dunkelbraunen Streifen auf der Oberseite; beim Hinter- 
schenkel ist von der hellen Unterseite nicht viel mehr zu sehen. Die Vorder- 
schienen sind auf der Unterseite fein gewimpert, auch steht ein deutliches 
Börstchen auf ihrer Mitte. — Flügel etwas graulich, dritte und vierte Längs- 
adern schwach konvergierend. 

Vorkommen: in Sizilien, Messina. 


5. appendiculatum Zett. 92, Dipt. Scand. VIII, 3058. 3—4 [Rha- 


phium) (1849) Europa centr. et sept. 
cupreum Walk. (nee Macq.), Ins. Brit. Dipt. I, 198. 6 [Rhaphium)] 
(1851). 


Im Katalog Kertesz VI (1909) ist als weiteres Synonym genanft 
macrocerum Zett. p. p. (nee Meig.). Zunächst geht aus Zetterstedts Beschreibung 
nicht hervor, dafs hier zwei verschiedene Arten beschrieben sind, worauf 
doch das „p. p.“ hindeutet. Die Art appendiculatum kann hier aber nicht 
gemeint sein, denn Zetterstedt sagt bei macrocerum: „nervis longitudinalibus 
3 et 4 exaete parallelis‘, was durchaus nicht mit «appendieulatum 


nt 
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übereinstimmt; ferner spricht Zetterstedt von vier kleinen Analanhängen, 
die gerade bei appendiculatum aulserordentlich grofs sind. Hiernach kann 
also an eine Synonymie dieser beiden Arten nicht gedacht werden. 

Meine Exemplare stammen aus Schlesien, Schweden, aus den Alpen, 
Süd-Frankreich und Ober-Italien. 


Ich gebe nachstehend die Zeichnung des Hypopyes. 


Fig. 164. = 
Xiphandrium appendiculatum Zett. &. Hypopyg. 36:1. 


6. auetum Lw. 0'?, N. Beitr. V,32 [Rhaphium] (1857) Europa. 
spinicoxa Beck., Deutsche Entomol. Zeitschr. 650. 142 (1910). 


Die hier angegebene Synonymie habe ich erst jetzt herausgefunden, 
nachdem ich Gelegenheit hatte, die Loewsche Type mit meinen Exemplaren 
zu vergleichen. Loews Beschreibung ist leider in den Hauptsachen nicht 
richtig, vielmehr ungenau, so dafs ein Erkennen seiner Art ohne T'ypen- 
vergleichung unmöglich war. So gibt Loew an, dafs die äufseren Anal- 
anhänge „fadenförmig“ seien; man vergleiche meine Zeichnung der drei- 
eckigen Anhänge, die unter dem Mikroskope gefertigt ist; man wird mir 
beistimmen müssen, wenn ich Loews Angaben als unrichtig und irreführend 
bezeichne. Ferner sagt Loew von der Länge der Fühlerborste, sie sei nicht 
ganz halb so lang wie die Fühler; meine unter dem Mikroskop vorgenommene 
Messung ergibt nur '/; der Fühlerlänge, wenig mehr als die Breite des 
dritten Fühlergliedes. Der Vordermetatarsus ist auf der Unterseite an der 
Spitze ein wenig verdickt. 
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Meine Exemplare stammen aus Schlesien, Siebenbürgen, Korsika, 
Süd-Frankreich, Lappland. 


Fig. 165. 
Niphandrium auetum Lw. &. Hypopyg. 36:1. 


7. bilamellatum .n. sp. O". 

Diese Art steht bei deutlicher Ausbildung der sammetartigen Flecken 
an den Seiten des Thoraxrückens und wegen der mit zwei weilsen Flecken 
versehenen Stirn neben brevicorne Qurt.; auch die Borste der Hinterhüften 
ist weils. Die Konstruktion des Hypopygs ist durchaus ähnlich: man sieht 
längere gegabelte, lamellenförmige äufsere Analanhänge, die eine längere 
und feine Behaarung zeigen; die inneren Organe sind pfriemförmis: gestaltet 
(s. Fig. 166); bei Drevicorne sind die äufseren Anhänge erheblich kürzer und 
auch spärlicher behaart. Ein weiterer Unterschied besteht in der Länge 
der Fühler und ihrer Borste; bei unserer Art ist das dritte Fühlerglied 
sechsmal so lang wie breit, die Endborste aber kürzer, nur etwa °/ı so lang 
wie das dritte Glied breit, während bei Ddrevicorne das dritte Fühlerglied 
nur etwa viermal so lang wie breit wird, während ihre Borste die Hälfte 
des dritten Gliedes an Länge erreicht, also doppelt so lang wie ersteres 
breit. Die Beinfärbung und Flügeladerung sind bei beiden Arten nicht 
verschieden, auch die Größse; es wäre daher denkbar, dals man beide Arten 
verwechseln könnte; man wird aber nicht fehl gehen in der richtigen Unter- 
scheidung, wenn man die Unterschiede in der Fühler- und Borstenlänge 
zum Ausgangspunkt bei der Vergleichung annimmt. Die ebenfalls ver- 
wandte Art angusticorne Lw. hat ein etwas kürzeres, dabei aber weit 
schmäleres drittes Fühlerglied und dunklere Beine. 
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Vorkommen: Ich besitze ein Exemplar aus Ober-Österreich, Olden- 
berg fing ein 9’ bei Wölfelsgrund, Schlesien. 


Fig. 166. 
Xiphandrium bilamellatum Beck. &. Hypopyg. 36:1. 


8. brevicorne Curt., British Entom. 568. 3 [Rhaphium) (1835) 
Europa centr. et merid. 
dissectum Lw., Stett. ent. Zeitg. XI, 129 taf. I fig. 31 [Rhaphium]| 
(1850). 
Siehe die Beschreibungen bei Loew und bei Walker, Ins. Brit. Dipt. 
1,199 (1851). Das Hypopyg hat kurze gegabelte äufsere und. pfriemen- 
förmige innere Analanhänge (s. Fig. 167). 

Vorkommen, mit Ausnahme des Nordens in Europa und Nord- 

Afrika: England, Alpen, Korsika, Algier. Meine Sammlung. 


Fig. 167. 


Xiphandrium brevicorne Curt. d. Hypopyg. 36 :1. 


breviseta Beck. — sagax Geist. = albifrons Zett. 
9. caliginosum Meig. 9'?, Syst. Beschr. IV, 29. 4 [Rhaphium] (1824) 
Europa. 


Im Katalog Kertesz VI (1909) sind nachfolgende Arten als synonyme 
angegeben: 
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? laticorne Fall., Dipt. Suec. Dolichop. 6. 3 var. b [Hydrochus] 
(1823). 

? macrocerum Meig., Syst. Beschr. IV, 29. 3 [Rhaphium] (1824). 

nemorale Meig. ?, Syst. Beschr. IV, 52. 15 [Porphyrops] (1824) 
teste Haliday. 

pallitarse Maeg. ?, Recueil Soc. Sc. Agricult. Lille 245 (1827) 
teste Haliday. 

? xiphras Meig. O', Syst. Beschr. IV, 30.5 [Rhaphium] (1824). 


Zu dieser Synonymie habe ich folgendes zu bemerken: 


1. ad laticorne Fall. Diese Art mit den drei von Fallen angegebenen 
Varianten a, b, e besteht sicher aus vier verschiedenen Arten. Die Haupt- 
beschreibung sowie die Var. a und c mit der Gröfse von drei Linien schliefsen 
jedenfalls die Gattung Xiphandrium aus; dahingegen deutet die Beinfärbung 
bei der Var. b auf einen Xriphandrium. Fallen sagt ferner, dals seine Art 
aulser der Gröfse von drei Linien auch in der Grölse eines „pulex“ vor- 
komme;. dies soll wohl für die Var. b gelten. - Zetterstedt hat nun diese 
Var. b als synonym mit seiner Art macrocerum Zett. (nec Meig.) bezeichnet 
und da Zetterstedt die Fallenschen Typen vor sich gehabt hat, so dürfen 
wir auf seine Versicherung hin wohl diese Synonymie annehmen. X. macro- 
cerum Zett. (nee Meig.) ist nun aber nach Loews bestimmter Erklärung, 
N. Beitr. V, 31, nichts anderes als monotrichum Lw., daher scheidet hier 
laticorne Fall. var. b als Synonym aus. 


2. ad macrocerum Meig. ©'. Es erscheint sehr zweifelhaft, dals diese 
Art = caliginosum Meig. sein soll. Meigen hat beide Arten hinterein- 
ander beschrieben und sagt zwar, dals sie einander sehr ähnlich seien, gibt 
aber doch folgende Unterschiede an: caliginosum soll schmälere Fühler 
haben, ferner sollen die Hinterschenkel an der Spitze gefleckt sein, bei 
macrocerum nicht. Diese Unterschiede sind bei dieser Gattung jedenfalls 
ausreichend, um eine Synonymie auszuschlieisen. Auch Loew hat diese 
Annahme schon als eine irrtümliche bezeichnet, s. N. Beitr. V. Da die 
Meigenschen Typen zur Zeit während des europäischen Krieges und wohl 
noch für lange Zeit nachher unzugänglich bleiben werden, so läfst sich 
eine Feststellung der Art, deren Type auch vielleicht gar nicht mehr vor- 
handen sein mag, augenblicklich nicht vornehmen; die Art mufs daher für 
uns zunächst zweifelhaft bleiben. 


3. ad nemorale Meig. 2. Nur als Weibchen und vollkommen un- 
kenntlich beschrieben. Diese Synonymie stammt von Haliday. Ich habe 
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sie daher hier mit aufgenommen, da sie auch von Staeger angenommen 
wurde, jedoch mit dem Zusatz: „teste Haliday“. 

4. ad pallitarse Maeg. 2. Auch nur als Weibchen aufgeführt; es 
gilt hier eben dasselbe, was ich bei der vorigen Art sagte. 

5. ad xiphias Meig. 9. Ich weils nicht, von wem diese Synonymie 
aufgestellt ist. Richtig ist, dals die Art einen Xiphandrium darstellt, mit 
welcher unserer heut besser bekannten Arten sie.aber übereinstimmen könnte, 
das lälst sich aus Meigens Beschreibung, die nur die fast allen Arten gemein- 
samen Eigenschaften hervorhebt, nicht herauslesen; sie muls für uns zweifel- 
haft bleiben. 

Die anfangs aus dem Katalog Kertesz zitierte Synonymie muls 
beschränkt bleiben auf die Arten nemorale Meig. und pallitarse Maeg. 

Am Hypopygium, das ich abgebildet, sind die äufseren Analanhänge 
nur klein, dreieckig oder fulsförmig, zart behaart; die inneren viereckig 
abgerundet, mit der charakteristischen Haarsträhne, -die aus feinen zusammen- 
gelegten Haaren besteht. 

Meine Exemplare stammen aus Lappland, Schlesien, Italien, Syrien. 


Fig. 168. 
Xiphandrium caliginosum Meig. d. Hypopyg. 36:1. 


caliginosum Zett., Dipt. Scand. II, 461. 4 (1843). 


Diese Art ist im Katalog Kertesz VI einmal unter caliginosum Meig,, 
ein anderes Mal als synonym mit monotrichum Lw. aufgeführt. Das letztere 
wird kaum richtig sein, obgleich man zugeben muls, dals die Beschreibung 
der Anallamellen, welche Zetterstedt von caliginosum entwirft, auf den ersten 
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Blick auf monotrichum passen würde; er sagt nämlich, dafs die beiden 
äulseren Anhängsel eine haarige Borste (seta capillaris) trügen. Ich bin 
nun der Ansicht, dafs hier von seiten Zetterstedts eine Verwechslung der 
inneren Anhänge mit den äufseren — oder ein Schreibfehler — statt- 
gefunden hat, denn caliginosum hat die haarige Borste auf den inneren 
Organen. Eine Verwechslung ist um so leichter möglich, als die inneren 
Anhänge größer sind als die äulseren; auch Loew ist dies aufgefallen. 
Nun beachte man aber, dafs der Ausdruck: „haarige Borste* nur auf calı- 
ginosum Meig., nicht aber auf monotrichum Lw. palst, da bei dieser Art 
die äulseren Anhänge nur eine einfache Borste tragen, welche nicht als 
seta „capillaris“ bezeichnet werden kann. Da Zetterstedt seine beiden Arten 
(= monotrichum Lw.) und calıigınosum hinter einander beschrieben hat, so 
können beide Arten schwerlich gleich sein, wenigstens kann man ein solches 
Versehen einem Zetterstedt nicht ohne weiteres zumuten, auch spricht die 
Beschreibung dagegen; daher wird die Zetterstedtsche Art caliginosum auch 
mit der Meigenschen identisch sein. 


10. calinotum Mik 9'?, Dipterol. Unters. 15. 5 tab. fig. 12 (1878) 

Europa centr. 

Man vergleiche die Beschreibung bei Mik l.c. Ich habe aus Mangel 

an Material eine Zeichnung vom Hypopys nicht anfertigen 'können. Die 

Art ist aber kenntlich an den deutlich matten Purpurflecken der 'Thorax- 

seiten, die sie nur noch mit pectinatum Beck. und quadrispinosum Strbl. 

und drei anderen teilt; die Unterschiede wolle man aus der Tabelle ent- 
nehmen. 


cupreum Macq., Recuil Soe. Se. Agrieult. Lille [dhaphrum] 264. 3 (1827). 

Haliday hat diese Art als synonym zu appendiculatum Zett. hin- 
gestellt. Liest man die Beschreibung Marquarts durch, so findet man 
eigentlich nichts, was gegen diese Auffassung spricht, sie ist jedoch nicht 
ausreichend und charakteristisch genug: so sagt Macquart kein Wort über 
die lange eigentümliche haarige Borste der inneren Kopulationsorgane; man 
kann daher Halidays Meinung nicht mit Überzeugung vertreten. Wir tun 
daher gut, den sicheren Zetterstedtschen Namen und Artbegriff beizubehalten 
und cupreum Macgq. als zweifelhafte Art zu belassen. 

cupreum Walk. (nee Macp.) = appendiculatum Zett. 

dissectum Lw. — brevicorne Ourt. 


11. fasciatum Meig. Q', Syst. Beschr. IV, 31. 9 tab. XXXIV fig. 5 
[Rhaphium]) (1824) Europa centr. et sept. 


39% 


a 
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Meigens Art ist wegen ihrer besonderen durchsichtigen Färbung der 
ersten Hinterleibsringe, eine Eigenschaft, die sie nur noch mit quadrispinosum 
Strobl teilt, niemals verkannt worden und hat daher auch keine Synonyme 
aufzuweisen. 

Meine Exemplare stammen aus Schlesien und Rulsland. 


Fig. 169. 
Xiphandrium fasciatum Meig. &. Hypopyg. 36:1. 


12. filatum n. sp. C'? Europa sept. 
Ich besitze ein Pärchen aus der Sammlung von dem verstorbenen 
Herrn Sintenis aus Dorpat. Die Art ist charakteristisch durch die unbestäubte 
Stirn, durch dunkle Beinfärbung und die beiden langen wimpelförmigen 
äulseren Anallamellen. 

Oo‘. Thoraxrücken glänzend schwarzerün mit zwei matten Längs- 
linien und fünf Paar Dorsozentralborsten, Brustseiten aschgrau. Schüppchen 
und Schwinger gelblich, erstere weils bewimpert. Stirne stahlblau mit 
weilsen Flecken, Gesicht weilsgrau; Taster schwarz, am Rande mit weilsen 
Börstchen. Drittes Fühlerglied viermal so lang wie breit, Borste von °/ı 
der Länge des dritten Gliedess — Hypopygium mit zwei langen braunen 
wimpelartigen äulseren Anhängen; sie sind nicht gegabelt, zeigen aber an 
der Wurzel eigenartige bandförmige Bildungen; die inneren Organe bestehen 
aus zwei Paaren kurzer unregelmäfsig geformter Gebilde (s. Fig. 170). — 
Beine mit allen Hüften schwarz, Hinterbeine ganz schwarz, Metatarsus 
etwas länger als das zweite Glied. An den vorderen Beinen sind die 
Kniee, Schienen und die ersten beiden Taarsenglieder rostgelb. Hinterhüften 
mit weilser Borste; Hinterschenkel an der Spitze mit einer Präapikalen. 
Vorderschienen auf der oberen Seite mit zwei Paar Börstchen, unten nackt; 
Mittelschienen oben mit drei Paar Börstehen, unten im letzten Drittel mit 
einer kleinen Borste; alle Schenkel sind auf ihrer Unterseite ohne Borsten. — 
Flügel ein wenig grau, die vierte Längsader kaum etwas geschwungen, an 
der Spitze mit der dritten parallel. — 3 mm lang. 
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?. In der Färbung dem ©’ gleich. Stirne schwarzgrün, wenig 
glänzend, ohne weilse Flecken. Gesicht breit, grau. Drittes Fühlerglied 
zweimal so lang wie breit, Borste 1!/; mal so lang wie das dritte Glied. 
Beine ebenso gefärbt und beborstet wie beim do’. 

Ein Pärchen aus Dorpat, Mai [Sintenis. Meine Sammlung. 


NN 


Fig. 170. 
Xiphandrium filatum Beck. d. Hypopyg. 36:1. 


13. fissum Lw. 9%, Stett. ent. Zeitg. XI, 128. 26 taf. I fig. 29, 30 

[Rhaphium] (1850) Europa centr. et sept. 

Siehe die gute Beschreibung bei Loew. 

Am Hypopygium sind die äufseren Anhänge ungleich lang gegabelt, 
die längeren sind lanzettförmig und auf der einen Seite mit gekräuselten 
Haaren besetzt, die kürzeren tragen an der Spitze ein längeres Haar; die 
inneren unregelmälsig stabförmigen zeigen an der Spitze einen kurzen Griffel. 

Meine Exemplare stammen aus Schlesien und Lappland. 


Fig. 171. 
Xiphandrium fissum Lw. d. Hypopyg. 36:1. 
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14. intermedium n. sp. O' Europa centr. 


9. Thorax, Schwinger und Schüppchen wie bei den vorhergehenden 
Arten; nur vier Paar Dorsozentralborsten. — Stirne stahblau ohne weilse 
Flecken, Gesicht weils. Drittes Fühlerglied 5—6 mal so lang wie breit, 
die Endborste kurz, kaum so lang wie das dritte Glied breit, also nur von 
!/; der Länge desselben. — Das Hypopyg zeigt zwei einfache rundlich 
schaufelförmige braune, an den Rändern zart behaarte äulsere Lamellen; 
die inneren sind trapezförmig, mit je einem dornartisen Ansatz zu beiden 
Seiten und dichter Behaarung an der Endseite des Trapezes. — Beine nebst 
Hüften gelb, nur die Mittel- und Hinterhüften sind an der Wurzel grau; 
an den Hinterschenkeln ist eine Verdunkelung ihrer Oberseite kaum bemerk- 
bar; Hinterschienen etwas verdunkelt, Hintertarsen und die letzten Glieder 
der vorderen Tarsen braun. — Flügel etwas bräunlich getrübt, die dritte 
und vierte Längsader nähern sich einander deutlich, verlaufen aber an der 
Spitze wieder parallel. — 3,3 mm lang. 


Ein Männchen aus Rothkirch, Umgebung von Lienitz, Schlesien, 


im Mai. 


Fig. 172. 


Xiphandrium intermedium Beck. 4. Hypopyg. 36:1. 


15. lanceolatum Lw. J', Stett. ent. Zeitg. XI, 131 taf. I fig. 3435 
[Ahaphium) (1850) Europa centr. 


Das Hypopyg hat einfache lamellenförmige äufsere Anhänge mit 
zarter Behaarung; die inneren haben die Gestalt eines Fulses mit 
langer Behaarung auf der Unterseite. Im übrigen vergleiche man Loews 
Beschreibung. 
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Meine Exemplare stammen aus Frankreich und vom Uralgebirge. 


Fig. 173. 


Xiphandrium lanceolatum Lw. d. Hypopyg. 36:1. 


16. umbripenne Frey, Acta Soc. Fauna et Flora Fennica 40 Nr. 5 44.6 
(1915) Europa sept. 

9. Thoraxrücken glänzend schwarzgrün ohne Purpurflecken, mit 

fünf Paar Dorsozentralborsten; Brustseiten aschgrau, Schwinger und 
Schüppchen gelb, weils bewimpert. — Stirne stahlblau, Gesicht breit, grau, 
reichlich so breit wie das dritte Fühlerglied; dieses 5!/, mal so lang wie 
an der Wurzel breit; die Endborste ist sehr kurz, nicht viel länger als 
die halbe Breite des dritten Gliedes. — Hinterleib glänzend schwarzgrün; 
die äulseren Analanhänge sind fadenförmig, zart behaart, nicht besonders 
lang; die inneren Organe sind breit und kurz, für gewöhnlich unsichtbar 
(s. Fig. 174), aufserdem sieht man zwei schlanke pfriemenartige Gebilde. 
Die Penisscheide ist hier aufserordentlich zart. — Beine rotgelb, Hüften 
grau, Vorderhüften an der Spitzenhälfte gelb; die gelben Schenkel der 
Vorder- und Hinterbeine zeigen eine deutliche schwarzbraune Strieme auf 
der Oberseite, welche Strieme sich an den Hinterbeinen an der Spitze nach 
unten hin so verbreitert, dals die Spitzenhälfte fast ganz schwarz erscheint. 
Hinterschienen und deren Tarsen ganz schwarz, auch die Mittel- und Vorder- 
tarsen sind vom Ende des Metatarsus an von gleicher Färbung. Schenkel 
auf der Unterseite nackt. Vorderschienen auf der Oberseite mit zwei Einzel- 
borsten, Mittelschienen ebenda mit zwei Paar Börstchen, Hinterschienen 
desgleichen, ungerechnet: die Endborsten. Vordermetatarsus so lang wie 
die folgenden vier Glieder zusammen, ohne Verbreiterung an der Spitze, 
Hintermetatarsus so lang wie das zweite Glied. Borste der Hinterhüften 
schwarz, Präapikale der Hinterschenkel fehlend. — Flügel blafsbräunlich 
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mit schwarzen Adern, dritte und vierte Längsadern fast parallel. — 
3,5 mm lang. 

2. Das dritte Fühlerglied ist fast viermal so lang wie an der Basis 
breit, die Borste fast so lang wie das dritte Glied. 

Aus Lappland, Gellivara, Juli. Meine Sammlung. Oldenberg fing 
auch einige Exemplare bei Berlin, Freys Exemplare stammen aus Lappland 
und von der Halbinsel Kola. 


Fig. 174. N; 
Xiphandrium umbripenne Frey. . Hypopyg. 36:1. 


laticorne Fall. var. b = monotrichum Lw. 
macrocerum Meig. = species dubiosa. 
macrocerum Zett. (nec Meig.) = monotrichum Lw. 


Im Katalog Kertesz wird macrocerum Zett. teils zu appendiculatum 
Zett., teils zu monotrichum Lw. gestellt. Ich habe schon bei Erwähnung 
der Art appendiculatum Zett. hervorgehoben, dafs eine doppelte Auslegung 
von macrocerum Zett. nicht zu begründen sei. Unsere Kenntnis von macro- 
cerum gründet sich auf Loews sehr bestimmt ausgesprochene Deutung, 
s. N. Beitr. V,31 (1857). 


17. monotrichum Lw. 2 3, Stett. ent. Zeitg. XI, 132. 20 taf. I fig. 36— 37 
[Rhaphium) (1850) Europa centr. et sept. 
laticorne Fall. var. b Dipt. Suec. Dolichop. 6. 3 [Hydrochus] (1825). 
macrocerum Zett. (nec Meig.), Dipt. Scand. II, 460. 3 [Rhaphium] 

(1843). 
Vgl. Loews Beschreibung. Das Hypopygium hat äufsere Analanhänge 
von der Form eines langen spitzen Dreiecks mit langer nackter Borste an 
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der Spitze und Behaarung auf einer der Kanten; innere Organe von 
besonderer Form (s. Fig. 175). ; FE 
Meine Exemplare stammen aus Schlesien und Lappland. 


Fig. 175. 


Xiphandrium monotrichum Lw. &. Hypopyg. 36:1. 


nemorale Meig. = caliginosum Meig. teste Haliday, Staeger et 
Zetterstedt. 
palltarse Maeg. = caliginosum Meig. teste Haliday et Zetterstedt. 


18. pectinatum 32, Mitt. zool. Mus. Berlin IV, 49. 77 (1909) 
Europa et Ins. Canar. 


Diese Art, die ich von der Insel La Palma beschrieben und deren 
Hypopygium ich untenstehend abgebildet, fing ich später auch in Beirut, 
Mittelschweden und in Süd-Frankreich. Schwankungen, welche ich in der 
Länge des dritten Fühlergliedes und seiner Borste fand, veranlafsten mich, 
die Hypopygien zu untersuchen; ich fänd sie von gleicher Konstruktion 
und annähernd derselben Gröfse, Form und Behaarung, so dafs sich hieraus 
eine abweichende Art nicht herleiten lies. Die Schwankungen in -der 
Grölse einiger Körperteile beziehen sich darauf, dals das dritte Fühlerglied 
3—3'h mal so lang wie breit ist und dafs die Fühlerborste von ?/ı —!/s 
der Länge des dritten Gliedes schwankt; schwankend ist auch die Bein- 
färbung: es gibt Exemplare mit ganz schwarzbraunen Hinterschienen und 
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solche, bei denen nur die Spitze gebräunt ist. Die äulseren Anhänge des 
/ Hypopygiums sind lamellenförmig, kurz und gegabelt und haben Ähnlichkeit 
mit denen der Arten brevicorne Curt. und albifrons Zett.; man ver- 
, gleiche die Zeichnungen. 


Fig. 176. 
Xiphandrium pectinatum Beck. &. Hypopyg. 36:1. 


19. quadrifilatum Lw. 32, N. Beitr. V, 32 (1857) Europa centr. 


Siehe die Beschreibung bei Loew. 
“ Meine Exemplare stammen aus Schlesien. 


Fig. 177. 
Xiphandrium quadrifilatum Lw. &. Hypopyg. 36:1. 


a ed m > a 
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20. quadrispinosum Stıbl. 32, Mitt. naturw. Ver. Steyermark XXXIV, 218 
(1898) Europa centr. Alpes. 


Die Art ist sehr charakteristisch, einmal durch die deutlichen matten 
Purpurflecken auf dem Thoraxrücken, sodann wegen der durchsichtigen 
gelbgefärbten ersten Hinterleibsringe, welche Eigenschaft sie mit fasciatum 
gemein hat; die äulseren Analanhänge sind lang wimpelförmig, mit doppelt 
behaarten Seitenrändern; s. die Beschreibung bei Strobl. Eine sehr kleine 
Art, kaum 2 mm lang. 


Vorkommen: in den Alpen, Steyermark. 


sagax Gerst. — albifrons Zett. 
spinieoxa Beck. = auctum Lw. 


21. tridens n. sp. O' Europa centr. 


Charakteristisch durch die Beborstung auf der Unterseite der beiden 
vorderen Schenkelpaare und durch das kleine Hypopyg mit seinen einfachen, 
fast nackten Anhängen. 


/ E Fig. 178. 
Xiphandrium tridens Beck. $. Hypopyg. 36:1. 


JS. Thoraxrücken glänzend schwarzgrün, fünf Paar Dorsozentral- 
borsten, Brustseiten aschgrau. Schwinger und Schüppchen gelb, gelblich 


bewimpert. — Stirne stahlblau, Gesicht weißs, schmal, schmäler als das 
dritte Fühlerglied, dieses dreimal so lang wie an der Wurzel breit, die 
Endborste ungefähr gleichlang. — Das Hypopygium ist sehr klein und 


ohne sichtbare Anhänge, erst nach besonderer Präparation erscheinen die- 

selben, wie abgebildet, in sehr einfacher Form: die äufseren schmal, lanzett- 

förmig, sehr kurz oberseits behaart; die inneren Anhänge stielförmig, mit 

einer Kralle dicht vor der Spitze; hier ist auch die Penisscheide deutlich. — 
33* 


254 Th. Becker, Dipterologische Studien. [52] 


Beine und Hüften rotgelb, Mittel- und Hinterhüften an der Wurzel grau. 
Alle Schenkel auf der Oberseite braun gestriemt, die Hinterschenkel am 
stärksten, die Mittelschenkel am wenigsten. Borste an den Hinterhüften 
schwarz. Schienen und alle Tarsen bis zur Spitze des Metatarsus rotgelb. 
Die Vorder- und Mittelschenkel zeigen eine besondere Beborstung insofern, 
als auf der Unterseite an der Wurzel 3—4 stärkere Borsten stehen, die 
an den Vorderschenkeln etwas dichter gereiht sind. Vorderschienen unten 
nackt, auf der Oberseite nur mit einem zarten Börstchen; Mittelschienen 
auf der Oberseite mit drei solcher Börstehen. Vordermetatarsus so lang 
wie die vier folgenden Glieder zusammen, Hintermetatarsus so lang wie 
das zweite Glied. — Flügel sehr zart blafsbräunlich, dritte und vierte 
Längsadern fast parallel. — 2,5 mm lang. 


Zwei Männchen aus Warschau und Schlesien. Meine Sammlung. 


Anmerkung. Das Hypopygsium dieser Art ist um. deswillen ' 
bemerkenswert, weil es in seiner einfachen Form und Nacktheit wenig in 
den Formenkreis der übrigen Arten hineinpafst, vielmehr schon einem 
anderen Typus angehört, den wir bei der Gattung Syntormon wiederfinden 
werden; man vergleiche die dort gegebenen Zeichnungen mit der hier 
vorliegenden. 


22. trifidum n. sp. O' Alpes. 


Oo. Glänzend erzgrün, Schildehen bronzefarbig, mit vier Dorso- 
zentralen. Schwinger gelb, Schüppchen weifs bewimpert. Stirne stahlblau 
mit zwei ineinander fliefsenden weilsen Flecken. Gesicht weils, breit, breiter 
als das dritte Fühlerglied; dieses fünfmal so lang wie breit, mit einer 
kurzen Endborste, welche die Breite des dritten Gliedes nicht übertrifft. — 
Hinterleib kupferglänzend.. Hypopyg mit ungleich gegabelten braunen 
band- oder lamellenförmigen, zart behaarten äufseren Anhängen; die inneren 
sind schwarz, an der Wurzel breit und auf der einen Seite in zwei Ab- 
sätzen sich verschmälernd, in eine schlanke Spitze endigend; auf beiden 
Absätzen sieht man ein kleines Börstchen, das aber, ebenso wie die 
Absätze, mitunter undeutlich wird. — Beine nebst Vorderhüften selb; 
Hinterschenkel auf der Oberseite braun gestreift; Hinterschienen und Tarsen 
bräunlich verdunkelt. Vorderschienen ohne Borste auf der Mitte der Unter- 
seite. — Flügel etwas braungrau getrübt; dritte und vierte Längsadern an 
der Spitze parallel; hintere Querader um das 2!/, fache ihrer eigenen Länge 
vom Flügeihinterrande entfernt. — 2,7 mm lang. 
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Vorkommen: in den Tiroler Alpen und im Harz. Sammlung von 
ÖOldenberg, Berlin. 


Fig. 179. 
Viphandrium trifidum Beck. &. Hypopyg. 36:1. 


xziphias Meig. = species dubvosa. 


Systenus. 
Loew, N. Beitr. V, 34 (1857). 


Gattungscharakter. 


Mittelgrofse, metallisch gefärbte Arten; 'T'horaxrücken dicht bestäubt, 
mit deutlich zweireihigen Akrostikalbörstehen, 6 Dorsozentral-, 1 Humeral-, 
1 Posthumeral-, 1 Präsutural-, 1 Sutural-, 2 Notopleural-, 2 Supraalar-, 
1 Postalarborste. Schildehen mit 2 Haupt- und 2 Nebenborsten. 1 Pro- 
thorakalborste. Kopf verhältnismälsig klein, von vorne gesehen annähernd 
kreisförmig. Augen unter den Fühlern einander genähert; Gesicht kurz, 
bei allen Arten schwärzlich, oben matt,- unten am Mundrande slänzend, 
metallisch. Taster nicht stark entwickelt, bei den Weibchen deutlicher; 
Rüssel, vornehmlich bei den Weibchen, kahnartig nach vorne gerichtet; je 
eine Borste am Scheitel und zwei nach vorne gerichtete Borsten auf dem 
Punktaugenhöcker. Fühler: erstes Glied schmal, nackt, zweites kurz, quer- 
gestellt, drittes an der Basis breit, verlängert, nach der Spitze hin stark 
verjüngt, mit endständiger Borste. — Hinterleib zylindrisch, von der Seite 
her zusammengedrückt, mit sechs vollständigen Ringen, langem stielförmigen 
Verbindungsgliede mit dem eigentlichen Hypopyg; dieses kelchförmig, mit 
längeren schmalen Anhängen; im Charakter wie bei der Gattung Hypo- 
phyllus. — Beine lang, schlank, kahl, die Hüften beim 9' besonders lang; 
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Vorderschienen ohne Borsten, Mittelschienen im ersten Fünftel mit 1—2 
Einzelborsten, ebenso auf der Mitte, Hinterschenkel mit einem Borstenpaar 
in der Nähe der Basis, aufserdem auf der Oberseite mit 3— 4 Einzelbörstchen. 
Hinterhüften mit einer Borste, Schenkel ohne Präapikalborste, Metatarsus 
der Hinterbeine auffallend kürzer als das zweite Glied. — Flügel lang, 
dritte Längsader in der Richtung der Randader sanft nach hinten gebogen, 
vierte Längsader im letzten Abschnitt mehr oder weniger zur dritten auf- 
gebogen, im letzten Ende dann auch mehrfach parallel verlaufend; hintere 
@Querader um mehr als ihre eigene Länge vom Hinterrande entfernt; sechste 
Längsader deutlich. 

Diese Gattung scheint auf die paläarktische Zone beschränkt zu 
sein, wenigstens ist uns bisher noch keine aus einer anderen Zone gemeldet 
worden. Die Fliegen sind selten; die fünf bisher bekannten Arten sind 
alle von Loew beschrieben, eine von diesen und zwar adpropinguans 
war allerdings schon als Rhaphrum pallipes v. Roser bekannt gemacht 
worden und wird nun diesen Namen annehmen müssen. 


Register der Arten mit Synonymen, Bemerkungen und Figur. 
adpropinguans Lw. = pallipes v. Roser. 
1. bipartitus Lw. 33, Stett. ent. Zeitg. XI, 114. 17 taf. I fig.7 [Rhaphium] 
(1850) Germania, Dalmatia. 
S. Loews Beschreibung 1. e. 


2. leucurus Lw. 89, N. Beitr. VI, 14. 2 (1859) Germania. 
S. Loews Beschreibung 1. ce. 
Das Männchen zeichnet sich durch ganz blalsgelbes Hypopyg aus. 


3. pallipes v. Ros., Korresp. Würtemb. landw. Ver. I, 55 [Rhaphium] 

(1840) Europa centr. 

adpropinguans Lw. 82, N. Beitr. V, 33 (1857). 

Es ist unter den fünf bekannten Arten die einzige, welche bei ihrer 
starken Konvergenz der dritten und vierten Längsadern mit Scholtzi Lw. 
verglichen werden könnte; die Weibchen beider Arten müssen sich deshalb 
sehr ähnlich sein. Im Katalog ist das von Loew als Scholtzi beschriebene 
Weibehen als zu adpropinguans gehörig bezeichnet. Nachdem ich die 
weibliche Loewsche Type von Scholtzt gesehen, möchte ich dieser Ansicht 
beipflichten. Loew weist zwar auf den eigsentümlichen Verlauf und die 
Biegung der fünften Längsader bei Scholtzi 9' hin (s. Fig. 180) und sagt, 
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dafs, wenn der weibliche Flügel auch nicht den eigentümlichen Verlauf der 
fünften Längsader aufweise, doch schon Anklänge an diese Biegung bei 
seinem Exemplare sichtbar seien, aber diese Biegung ist so schwach aus- 
gebildet, dafs man sie kaum als vorhanden bezeichnen kann. Viel wichtiger 
für die Unterscheidung beider Weibchen scheint mir die relative Länge des 
dritten Fühlergliedes zu sein, die bei dem erheblichen Längenunterschiede der 
männlichen dritten Fühlerglieder sich auch sicherlich beim Weibchen in ver- 
schiedener Weise bemerkbar machen wird. Die Länge des dritten Fühler- 
gliedes beim O' von pallipes ist viermal so grols wie seine Breite, die des 
Weibchens 1!/;— 1°/, mal so grols. Da nun bei Scholtze Q' das Fühlerglied 
nur 2), mal so lang wie breit ist, wird dasselbe beim Weibehen wahr- 
scheinlich kaum länger als breit sein und so zur besseren Unterscheidung 
der Weibchen beitragen. Bisher scheint mir das Weibchen von Scholtzi Lw. 
noch unbekannt zu sein, wie auch das Männchen in Loews Sammlung 
bisher Unikum sein wird. 

. In meiner Sammlung: befindet sich ein Weibchen, das ich vom süd- 
lichen Ural mitbrachte. 


4. Scholtzi Lw. 9' (nec ?), Stett. ent. Zeitg. XI, 115. 18 taf. I fig. 8S—10 
[haphium]) (1850) Silesia. 


Siehe die Beschreibung bei Loew I. c. und meine Figur. 


Fig. 180. 
Systenus Scholtzi Lw. d. Ganze Figur. 18:1. 
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5. tener Lw. Q', N. Beitr. VI, 13. 1 (1859) Germania. 
Siehe Loews Beschreibung 1. ce. 
b. obscurior n. sp. 2 Europa centr. et merid. 


Während alle fünf bekannten Arten ganz hellgelbe Beine haben, 
sind hier die letzteren ganz schwarz. Das noch unbekannte zugehörige 
Männchen wird hiernach leicht zu erkennen sein. 

2. Thorax und Schildehen von brauner Bestäubung matt, Brust- 
seiten dunkel aschgrau. Schüppchen weilslich, ohne dunklen Rand, aber 
dieht schwarz bewimpert. Schwinger gelbbräunlich. Kopf schwarz. Stirn 
matt schwarzgrau, das Gesicht desgleichen, seine untere Spitze am Mund- 
rande nicht glänzend, wie bei den übrigen Arten, sondern matt und nur 
ein wenig heller gefärbt. Taster und Fühler schwarz, das dritte Glied der 
letzteren deutlich etwas länger als breit, mit einer Endborste, die etwas 


länger ist als das dritte Glied; Hinterkopfzilien alle schwarz. — Hinterleib 
glänzend srünschwarz, schwarz behaart. — Beine mit Hüften ganz matt- 


schwarz; die Schienen sind in dem gleichen Charakter, aber etwas kräftiger 
beborstet als bei den übrigen Arten: so haben noch die Hinter- und Mittel- 
schenkel je eine deutliche Präapikalborste, die allen hellbeinigen Arten fehlt, 
diese Borsten stehen aber von der Spitze etwas weiter entfernt als gewöhnlich. 
— Flügel deutlich etwas bräunlich getrübt; die Konvergenz der dritten und 
vierten Längsadern nimmt eine Mittelstellung ein zwischen pallipes und 
bipartitus oder leucurus; die dritte Längsader ist wenig gebogen, die vierte 
deutlicher, ihre Entfernung voneinander an der Flügelspitze kommt der 
halben Länge der hinteren Querader gleich, letztere in der gewöhnlichen 
Lage, steil. 

Meine Exemplare stammen aus Dalmatien im Mai und aus Herkules- 
bad im Juni. 


Bestimmungstabelle der Gattung Systenus. 


Männchen. 


1. Dritte und vierte Längsadern stark konvergierend, die Entfernung derselben von- 
einander an der Flügelspitze nieht grölser als 1/,—'!/; der Länge der hinteren 
Querader 2. 

— Dritte und vierte Längsadern nicht oder nur schwach konvergierend, ihre Ent- 
fernung voneinander an der Flügelspitze wenig kürzer als die Länge der hinteren 
Querader ; 8. 
Flügel an der Spitze der Hinterseite stark ausgeschnitten, mit einem ovalen 
schwarzen Flecken an der Flügelspitze unterhalb der vierten Längsader, hintere 


8 


a) 


N) 


w 
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Querader etwas schräg gestellt. Fühler rotgelb, drittes Glied an der Spitze braun, 
21/, mal so lang wie breit, Fühlerborste kürzer als das halbe dritte Glied. Schwinger 
und Taster braun. Beine mit Hüften ganz blalsgelb. Hypopygium glänzend 
schwarz, an der Spitze mit den Anhängen weilsgelb. 4 mm lang Scholtzi Lw. S. 
Flügel an der Spitze nicht ausgeschnitten,. nur von der gewöhnlichen Form und 
ohne sehwarzen Fleeken, hintere Querader senkrecht gestellt. Fühler schwarz, 
drittes Glied unten oder mehr oder weniger ganz rot bis braun, viermal so lang 
wie an der Wurzel breit, Borste 3/, so lang wie das dritte Glied. Taster und 
Sehwinger gelb. Beine mit Vorderhüften weilsgelb, Mittel- und Hinterhüften zur 
Hälfte grau. Hypopyg schwarz, an der Spitze gelb. 3 mm lang pallipes v. Ros. 3. 
Fühler ganz schwarz 4. 
Fühler schwarz, lang, erstes Glied hellgelb, Fühlerborste halb so lang wie das 
dritte Glied. Hypopyg schwarz, an der Spitze gelb. Hüften und Beine weilsgelb, 
Hintersehenkel an der Spitze geschwärzt. Vierte Längsader nur wenig zur dritten 
geneigt, im letzten Ende parallel laufend. 2,8 mm lang tener Lw. 3. 
Drittes Fühlerglied 2!/, mal so lang wie an der Wurzel breit, Borste halb so lang 
wie das dritte Glied. Hypopygium schwarz. Spitze gelb. Beine und Hüften weils- 
gelb. Hinterschenkel an der Spitze mit braunem Ringe. Vierte Längsader der 
dritten sehr wenig genähert, am letzten Ende parallel laufend. 3 mm lang 
bipartitus Lw. 6. 
Drittes Fühlerglied 3!/; mal so lang wie an der Wurzel breit, Borste halb so lang 
wie das dritte Glied. Hypopyg ‚ganz weilsgelb. Beine und Hüften weilsgelb, 
Hinterschenkel an der Spitze gebräunt. Vierte Längsader wenig zur dritten 


geneigt. hernach parallel laufend. 3 mm lang leucurus Lw. Ö. 
Weibchen. 
Beine nebst Hüften blalsgelb, Schüppehen weils bewimpert 2 


Beine nebst Hüften ganz schwarz, Flügelschüppchen schwarz bewimpert. Gesicht 
matt schwarzgrau, unten ohne metallischen Glanz. Fühler und Taster schwarz, 
drittes Fühlerglied 1!/, mal so lang wie breit, Borste etwas länger als das dritte 
Glied. Thorax matt schwarzbraun. Hinterleib schwarz, ziemlich metallisch glänzend. 
Flügel blalsbräunlich, dritte und vierte Längsadern deutlich konvergierend, ihre 
Entfernung voneinander an der Flügelspitze gleich der halben Länge der Quer- 
ader. 3,5 mm lang obscurior n. sp. ?. 
Dritte und vierte Längsadern stark konvergierend, ihre Entfernung voneinander 
an der Flügelspitze nicht grölser als 1/, —!/, der Länge der hinteren Querader 3. 
Dritte und vierte Längsadern fast gar nieht konvergierend, am Ende parallel und 
an der Flügelspitze nieht weiter voneinander entfernt als 3/, der Länge der 
hinteren Querader 4. 
Gesicht mattschwarz, unten am Mundrande stahlblau glänzend. Taster ziemlich 
grols, hell. Fühler schwarz, drittes Glied unten ziegelrot, 1!1/);—1?/, mal so lang 
wie an der Wurzel breit, Fühlerborste länger als das dritte Glied. Hüften blals- 
gelb, Mittel- und Hinterhüften an der Wurzelhälfte grau. Zweites Tarsenglied 
der Hinterbeine 1!/, mal so lang wie das erste. 3,5 mm lang pallipes. v. Ros. ?. 


Nora Acta CIIL Nr.3. 34 


260 Th. Becker, Dipterologische Studien. [58] 


4. Fühler sehwarz, drittes Glied nicht länger als breit, Borste etwas länger als das 
dritte Glied. Taster braun. Hinschenkel an der Spitze breit schwarz. 3 mm lang 
bipartitus Lw. 2. 

— Fühler schwarz, drittes Glied 11/, mal so lang wie an der Wurzel breit, Borste 
fast doppelt so lang wie das dritte Glied. Hinterschenkel an der Spitze obenauf 

mit brauner Längsstrieme. 3 mm lang leucurus Lw. ®. 


Bathyeranium. 
Strobl, Wien. ent. Zeitg. XI, 103 (1892). 


Gattungscharakter. 

Kleine, teils gelbe, teils metallisch gefärbte Art. Thorax von 
metallischer Grundfarbe, grau bis graubraun bestäubt, mit einreihigen 
Akrostikalbörstehen und 5—6 Dorsozentralen, zwei starken Schildborsten; 
die übrigen 'T'horaxborsten sind alle vorhanden; vor dem Schildchen ein 
flacher Eindruck. — Kopf: Augen hochstehend, Stirne breit, Augen unter 
den Fühlern stark genähert, aber nicht auf der ganzen Gesichtslänge 
zusammenstolsend, wie Strobl dies angibt; bei meinen drei Männchen ist 
dies nicht der Fall, auch Zetterstedt spricht Dipt. Scand. II, 617. 104 nur 
von einem „epistomate angustissimo“. Strobl muls Exemplare vor sich 
gehabt haben, die durch Einschrumpfung gelitten, da er auch von einer 
tief eingesattelten Stirne spricht, was ich ebenfalls nicht feststellen konnte. 
Das erste Fühlerglied ist keulig, etwas verlängert und behaart, das zweite 
Glied quergestellt, drittes unten breit, dreieckig zugespitzt, mit subapikaler 
Borste. Hinterleib mit fünf Ringen, Hypopyg klein und ohne vortretende 
Organe; die ersten Ringe sind ganz gelb, die letzten wenigstens unten, 
sonst metallisch. Beine und Hüften ganz blaflsgelb, mit Beborstung wie 
Strobl sie angibt, Hintermetatarsus so lang wie das zweite Glied. Flügel: 
erste Längsader sehr kurz, dritte und vierte unmerklich konvergierend, 
vierte an der Flügelspitze mündend, hintere Querader auf der Flügelmitte, 
aber vom Hinterrande weit entfernt; sechste Längsader auf halbem Wege 
abbrechend. Siehe im übrigen bei Strobl 1. c. 


Artregister. 
bicolor Staeg. — bicolorellum Zett. 
1. bicolorellum Zett., Dipt. Scand. II, 617. 104 [Dolichopus]) (1843) 


Europa centr. et sept. 
bicolor Staeg. in litt. apud Zett. 
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Machaörium. 
Halid., The Zoolog. Journ. V,351 (1832). 


Smiliotus Lw., N. Beitr. V, 36 (1857). 


Gattungscharakter. 


Metallisch gefärbte, bestäubte, stark borstliche Arten; auf dem T'horax- 
rücken stehen die Arostikalbörstchen deutlich zweireihig, eingefalst von 
sechs Paar Dorsozentralborsten. Schildchen mit 2 Haupt- und 2 Neben- 
börstehen; unter mehreren Humeralbörstchen steht eine starke Borste, mit- 
unter mehrere Posthumerale, 2 Notopleural-, 1 Sutural-, mehrere Borsten, 
die man als Präsuturale auffassen könnte, 2 Supraalar-, 1 Postalarborste; 
an den Brustseiten eine starke Prothorakalborste neben mehreren schwächeren. 
Das Gesicht ist in beiden Geschlechtern breit und zeigt keine ausgesprochene 
Querteilung, wenngleich eine solche bei dem Weibchen angedeutet ist. Das 
erste Fühlerglied ist nackt, das zweite querliesend, das dritte kurz bis 
sehr lang, an der Wurzel breit, aber gleich darauf deutlich verdünnt, so 
dafs es deutlich wie ausgeschnitten aussieht. Der Umstand, dafs die Gesichts- 
breite in beiden Geschlechtern fast gleich, dafs auch die Fühlerlänge dieselbe 
bleibt, kann als Gattungs-Eigentümlichkeit bezeichnet werden, da man diese 
Eigenschaft bei den drei bekannten Arten in gleicher Weise vorfindet. 
Hinterleib mit fünf deutlichen Ringen; Hypopyg klein, unter den Bauch 
geschlagen, mit wenig- hervortretenden einfachen Anhängen. Beine stark 
borstlich, Hinterhüfte mit einer starken Borste; Präapikale der Hinterschenkel 
vorhanden und fehlend. Schüppchen hell bewimpert. Flügel: vierte Längs- 
ader wenig geschwungen, der dritten wenig genähert, im letzten Ende 
parallel. 

Vorkommen: an den Meeresküsten, auf fucus und auf den von 
Algen bedeckten, vom Meerwasser umspülten Felsen. 


Bestimmungstabelle. 


1. Fühler lang, drittes Glied ungefähr viermal so lang wie an der Wurzel breit, 
Borste halb so lang wie das dritte Glied. Stirne goldgrün, Gesicht weils, Taster 
5) silberschimmernd. Schenkel und Schienen hellgelb, Tarsen mehr oder weniger 


braun. Hinterschenkel ohne Präapikalborsten maritimae Halid. 32. 
— Fühler kurz, das dritte Glied höchstens doppelt so lang wie breit. Hinter- und 
Mittelschenkel ohne Präapikalborsten 2. 


N) 


Drittes Fühlerglied 11, —2 mal so lang wie breit, Borste 1—1!/, mal so lang 
wie das dritte Glied. Stirne matt bronzefarbig. Gesicht und Taster weilsgrau. 
34 
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Beine schwarz; !/;—!/, der Schenkel an der Spitze und alle Sehienen gelb, 
Hinterschienen an der Spitze dunkler thinophilum Halid. 2. 
— Drittes Fühlerglied nieht länger als breit, Borste zweimal so lang. Stirn schwarz. 
etwas glänzend. Gesicht und Taster weilsgrau bis graugelb. Beine schwarz, 
nur die Kniee gelb sordidum Beck. &?. 


Artregister, Synonyme, Bemerkungen. 
1. maritimae Halid., The Zool. Journ. V, 352 tab. XV fig. 11—-12 
(1832) Europa centr. 
maritimum Walk., List Diptera Brit. Mus. III, 641 (1849). 
micans L. Duf. i. litt. [Rhaphium]) apud Loew, N. Beitr. VI, 19 
(1859). 
Eine genugsam bekannte Art unserer atlantischen Meeresküste, auch 
hinlänglich beschrieben von Haliday und Loew. 


Fig. 181. 
Machaerium maritimae Halid. d. Kopf. 12:1. 


maritimum Walk. = maritimae Halid. 
micans L. Duf. = maritimae Halid. 


2. sordidum Beck., Mitt. zool. Mus. Berlin IV, 50. 81 (1908) Ins. Canar. 


Wie ich in meiner Beschreibung 1. ce. bereits hervorhob, ist grolse 
Ähnlichkeit mit thinophilum vorhanden, namentlich hinsichtlich der Fühler- 
bildung, immerhin sind diese bei sordidum doch deutlich wahrnehmbar 
kürzer; auch die Beine sind dunkler als bei thinophilum. 


3. thinophilum Lw., N. Beitr. V, 36 [Smiliotus] (1857) 
Europa centr. et merid. 
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Bisher nur an den Küsten des Adriatischen Meeres aufgefunden; 
ich besitze sie aus Dalmatien und von der Insel Brioni. 


Fig. 132. Fig. 183. 
Machaörium thinophilum Lw. &. Hypopyg. 36:1. Machaerium thinophilum Lw. &. Kopf. 12:1.. 


Epithalassius. 
Mik, Wien. ent. Zeitg. X,186 (1891). 


Ich habe diese Gattung zu den Rhaphiinen gestellt, zu denen sie 
wegen der deutlich apikalen Fühlerborste, ebenso wie die Gattung Machaerium 
Halid. gehört; auch im Habitus, namentlich auch in der etwas flachgedrückten 
Form des Hinterleibes, wird man einige Verwandtschaft mit Machaerium 
finden, die ebenfalls Bewohnerin der Meeresküsten ist. In eine andere 
Gruppe palst Epithalassius nicht hinein. 


Gattungscharakter. 


Die metallisch grüne Grundfarbe des Körpers ist durch weilsgraue 
Bestäubung so dicht verdeckt, dafs erstere nur hin und wieder hervortritt; 
hiermit passen sich die Arten der Umgebung, dem Sande der Meeresküsten, ' 
so vollkommen in der Färbung an, dafs es schwer hält, sie wahrzunehmen. 
Von den drei bis jetzt bekannten Arten haben zwei weilse Kopf- und 
Thoraxborsten, die dritte schwarze Borsten. Der 'Thoraxrücken zeigt vor 
dem Schildehen einen deutlichen Eindruck, neben sechs Paar Dorsozentral- 
borsten nur eine Reihe fast ebenso stark entwickelter Akrostikalen, ferner 
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zwei starke einander zugeneigte Haupt- und zwei halb so starke Neben- 
borsten am Schildrande; die übrigen T'horaxborsten sind vollständig vor- 
handen. — Kopf: Stirn. und Gesicht sind verhältnismäßsig breit, ohne Quer- 
furche oder Falte, Taster und Rüssel unbedeutend. Fühler kurz, erstes 
Glied nackt, kurz, zweites quergestellt, drittes kurz birnenförmig oder drei- 
eckig, mit endständiger Borste, die selbst bei 48 facher Vergrölserung noch 
ohne deutliche Pubeszenz erscheint. Augen behaart. Hinterleib mit fünf 
ganzen Ringen und beim 9’ noch mit einem sechsten Tergitteil; der Hinter- 
leib ist an den vorderen Ringen von oben etwas zusammengedrückt; die 
letzten Ringe sind wieder zylindrisch. Hypopyg klein, kappenförmig, unter 
den Bauch geschlagen, mit bandförmigen Anhängen. Mik spricht in der 
Beschreibung seiner Art St. Marci von einem unpaarigen Organ des J', das 
vom fünften Ringe ausgehend nach hinten gerichtet ist; ich habe die Type 
von Mik daraufhin untersucht und halte dies unpaarige Organ, das Mik 
zu deuten offenbar sich scheute, für nichts anderes als die Penisscheide, 
die etwas dieker als gewöhnlich, bei ihrer Biegung nur scheinbar vom 
fünften Ringe ausgeht. — Beine kräftig, fein behaart und mit nur schwachen 
Borsten; Hinterhüften mit I—2 Borsten. Präapikale an Hinter- und Mittel- 
schenkeln nicht hervortretend, Pulvillen deutlich. — Flügel bei den weils- 
borstigen Arten etwas milchig getrübt; die Längsadern sind etwas nach 
vorne gedrängt, so dals die vierte Längsader meist deutlich vor der Flügel- 
spitze endigt; die erste Längsader ist verhältnismälsig lang, die dritte und 
vierte geschwungen und deutlich konvergierend; die hintere Querader steht 
senkrecht zur fünften Längsader und ist um mehr als ihre eigene Länge 
vom Hinterrande entfernt; die sechste Längsader ist auf der Wurzelhälfte 
deutlich, um dann zu erlöschen. 

Fundort: sandige Küsten des Mittelmeeres und des Schwarzen Meeres. 

Aulser der von Mik beschriebenen Art Sancti Marci hat Strobl eine 
Art Ozernyi bekannt gemacht. Eine besondere Art fand ich auf der Insel 
Korsika, eine weitere an der kaukasischen Seite des Schwarzen Meeres. 


1. Epithalassius Sanctı Marci Mik 32, Wien. ent. Zeitg. X, 187 


et 193.(1891) Italia. 
Özernyt Strobl 32, Verh. zool.-bot. Ges. Wien LIX, 192 (1909) 
Hispania. 


Ich verweise zunächst auf die ausführliche Beschreibung von Mik, 
die ich nicht wiederholen will. i 

Ich bin zu der Ansicht gelangt, dafs die Stroblsche Art von der 
Mikschen nicht verschieden ist. Betrachtet man beide Typen zusammen, 
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so findet man fast alles in Übereinstimmung, und die Unterschiede, welche 
Strobl herausgefunden hat, sind meiner Ansicht nach zum Teil nicht vor- 
handen, zum Teil beruhen sie auf individueller Auffassung oder bleiben 
wegen Unreife der Tiere zweifelhaft. Strobl sagt von seiner Art zum 
Unterschiede, dafs die Fühlerborste nackt sei, während Mik sagt: „mikro- 
skopisch pubeszent“. Unter starker Lupe erscheint die Fühlerborste nackt 
und erst bei sehr starker Vergröfserung (100 fach) wird sie schwach pubes- 
zent; ich möchte daher Strobl mit seiner Bezeichnung recht geben: nach 
sewöhnlichem Sprachgebrauch muls man die Fühlerborste als unfehlbar 
nackt bezeichnen, ein Unterschied in der Stärke der Pubeszens ist bei 
beiden Arten nicht vorhanden. — Strobl sagt ferner, dals das dritte Fühler- 
glied seiner Art etwas kürzer sei, als Mik dies bei seiner Art schildert. 
Die Exemplare der Art Üzernyi Strobl, die gesehen zu haben ich der Güte 
Czernys verdanke, sind alle nicht voll ausgereift, namentlich am Kopfe 
sind sie sehr zusammengeschrumpft, auch das dritte Fühlerglied ist in sich 
zusammengeschoben, so dals es kürzer geworden ist; man sieht deutlich 
eine Querfalte, so dals man glauben könnte, das Glied bestünde aus zwei 
Teilen; bei dem Mikschen Exemplar, das ganz ausgereift ist, sieht man 
keine Querteilung, das dritte Fühlerglied hat eine etwas längere birnförmige 
Gestalt. — Ganz aus demselben Grunde der Einschrumpfung hat Strobl 
das Untergesicht schmäler gesehen, als es in Wirklichkeit ist; wie aus 
einem etwas besser erhaltenen Exemplare zu sehen ist, hat das Untergesicht 
fast gleiche Breite unten wie oben und mülste in natürlicher Ausbildung 
der Mikschen Art an Breite gleichkommen. — Weiter erwähnt ‚Strobl als 
Unterschied die Färbung der Hüften und Schenkelglieder; die Hüften sind 
bei der Mikschen Type grau mit gelber Spitze, die Schenkelglieder gelb, 
bei dem 9’ dunkler als beim 2, bei der Stroblschen Art mehr oder weniger 
rostgelb, mit individuellen Abweichungen in der grauen Bestäubung; ich 
finde hierin keine durchgreifenden Unterschiede; ferner sind die Schienen 
bei der Stroblschen Art von reiner hellgelber Färbung, bei den Mikschen 
Exemplaren etwas unrein gelb, aber diese Unterschiede können in der ver- 
schiedenen Reife der Exemplare begründet sein. — Die Flügel haben die- 
selbe Form und denselben weifslichen Schein, die Adern sind vorne und 
bis zur Mitte gelblich, weiterhin verdunkelt. In der Konvergenz der dritten 
und vierten Längsadern finde ich nur einen unwesentlichen Unterschied 
insofern, als das Verhältnis des zwischen der dritten und vierten Längsader 
liegenden Randaderabschnittes zu dem vorhergehenden sich verhält: bei 
dem Stroblschen Exemplar wie 1:5, bei dem Mikschen wie 1:4, die Kon- 
vergenz der beiden Längsadern ist also bei dem Stroblschen Exemplar ein 
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wenig grölser. — Nun käme noch das Hypopyg in Betracht; ich verweise 
hierbei auf meine Zeichnung nach dem Stroblschen Exemplar; die stiel- 
und löffelförmigen Organe scheinen auf den ersten Blick der Mikschen 
Beschreibung nach wohl ähnlich aber nicht ganz gleich zu sein, sie sind 
bei beiden Exemplaren rostrot; bei dem Mikschen Männchen sind die inneren 
Organe zusammengeklebt und lassen sich bei oberflächlicher Besichtigung 
wohl so ansehen, wie Mik sie beschrieben hat und nicht gut anders 
beschreiben konnte. Strobl hat daher auf Grund von Miks Beschreibung 
Unterschiede feststellen können. Eine genaue Zergliederung dieser Organe 
bei dem Mikschen Exemplare läfst sich unter der Lupe nicht herstellen, 


Fig. 184. Fig. 185. 
Epithalassius St. Marci Mik. &. 24:1. Epithalassius Czernyi Strbl. d. 24:1. 


eine Zergliederung unter Präparation und Zeichnung unter dem Mikroskop 
konnte ich selbstverständlich bei dem einzigen Exemplare nicht vornehmen, 
daher kann ich auch durch Zeichnung nicht den Beweis von der Zusammen- 
gehörigkeit beider Arten erbringen, ich kann aber nur sagen, dafs grolse 
Wahrscheinlichkeit hierfür vorhanden ist. Betrachtet man die Form des 
Hypopygs und die gleichlangen und gleichgefärbten ausgestreckten Anal- 
organe beider Typen, so kann man sich sehr wohl vorstellen, dals, wenn 
diese Organe bei dem Stroblschen Exemplar ebenfalls zusammengeklebt 
sein würden wie bei dem Mikschen, diese genau einander gleichen würden. 
Es ist daher auf die Miksche Beschreibung der zusammengeklebten Organe 
kein entscheidender Wert zu legen, ebenso wie die hieraus hergeleitete 
Unterscheidung bei Strobl nicht als eine sichere und begründete angesehen 
werden kann. 


2. Epithalassius corsicanus n. sp. 82 Ins. Corsica. 


Ich fing anfangs Mai auf der Insel Korsika mehrere Exemplare am 
sandigen Meeresstrande in der Nähe von Bastia, der den Sümpfen von 
Biguglia vorgelagert ist. 
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Meine Exemplare sind in den allgemeinen Färbungsverhältnissen 
nieht abweichend von der Mikschen Art, nur die Hüften und Schenkel- 
glieder sind ganz grau, während bei der Mikschen Art hier die gelbe Farbe 
vorherrscht. Die Längen des dritten Fühlergliedes und die Beborstung 
zeigen ebenfalls keine Unterschiede; letztere liegen aber in der Form der 
Analanhänge sowie in Form und Aderung der Flügel. Ich gebe beifolgend 
eine Abbildung des Hypopygs, wie es sich nach Präparation unter dem 


Fig. 186. 


Epithalassius corsicanus Beck. d. 24:1. Epithalassius corsicanus Beck. d. 24:1. 


Mikroskop, von unten gesehen, darstellt. Vergleicht man die Form der 
äufseren und inneren Anhänge beider Arten miteinander, so wird man die 
Berechtigung der Art corsicanus sofort erkennen. Aber auch die Flügel 
sind in Form und Aderung so abweichend, dafs diese allein schon als 
Beweis für die andere Art gelten könnten. Die Flügel sind gegenüber der 
Art St. Marci erheblich kürzer; dadurch werden die Längenabschnitte 
einzelner Adern in ihrem Verhältnis zu einander ganz andere. Körperlänge 
etwa 3 mm. 


3. Epithalassius caucasticus n. sp. 2. 


Ich konnte in späterer Jahreszeit, Anfang September an der Küste 
des Schwarzen Meeres nur noch Weibchen fangen, die Männchen waren 
schon abgestorben, immerhin ist diese Art gegenüber den beiden bereits 
bekannten so deutlich abweichend und charakteristisch gebildet, dals es 
sich rechtfertigen lälst, diese Art nur auf Weibchen hin aufzustellen. 

<. Thorax und Schildehen dicht aschgrau bestäubt, der Spitzenrand 
des letzteren ist erzfarbig glänzend. Borsten des T’horaxrückens und des 
Schildehens schwarz, Prothorakalborste weils. Schwinger und Schüppchen 
nebst deren Wimpern weilslich. — Kopf: Stime und das ziemlich breite 
Gesicht weils bestäubt, Taster weilsgelblich. Fühler schwarz, drittes Glied 
kurz birnförmig. — Hinterleib erzfarbig grün, mit breiten aschgrauen 
Hinterrandsbinden; Behaarung kurz, senkrecht abstehend, weilsgelblich; die 
Legeröhre mit zwei Lamellen und borstenkranzähnlicher Endigung. — Beine 
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nebst Hüften schwarzgrau, Schenkelspitzen, Schienen und Metatarsen mit 
Ausnahme der Spitze gelb. Behaarung und Beborstung weils. — Flügel 
weilsgelblich getrübt, mit dieken braunen, an der Wurzel gelblichen Adern; 
hintere Querader deutlich etwas braun umsäumt, ebenso macht sich die 
Wurzel der dritten und vierten Längsader als bräunlicher Punktfleck 
bemerkbar; die dritte und vierte Längsader konvergieren etwas weniger 
stark als bei den beiden anderen Arten. — 3— 3,5 mm lang. 


D 


Von der kaukasischen Küste des Schwarzen Meeres. Meine Sammlung. 


[ 
Fig. 188. 
Epithalassius caucasicus Beck. d. 24:1. 
_Artenregister. 
1. caucasicus n. sp. 2 Pontus Euxinus. 
2. corsicanus n. sp. &? Ins. Corsiea. 


Ozernyi Strbl. = Sancti Marci Mik. 
3. Sancti Marci Mik 32, Wien. ent. Zeitg. X, 186 (9) et 193 (C) 


(1891) Italia. 
Özernyi Strobl #2, Verh. zool.-bot. Ges. Wien LIX, 192 (1909) 
Hispania. 


Bestimmungstabelle. 


Kopf- und Thoraxborsten weils ’ 2. 
Kopf- und Thoraxborsten schwarz . caucasicus n. Sp. 82. 
Äufsere Organe des Hypopygs mit eckiger und spitzer Endigung. Flügel länger 
als die doppelte Breite derselben Sancti Marci Mik 3?. 


Aulsere Organe mit runder Endigung. Flügel nicht länger als die doppelte Breite 
corsicanus n. sp. Ö 2. 


[67] Achalcus Lw. 269 


Achalecus. 
Loew, N. Beitr. V, 30 (1857). Liehtwardt, Ann. Mus. Nat. Hungar. XI, 635 (1913). 


Die Stellung dieser kleinen Gattung, wie sie bisher im System fest- 
gelegt worden, ist meiner Ansicht nach sehr anfechtbar. Im Katalog Kertesz 
steht sie unter den Hydrophorinen, wo auch Medetera untergebracht wurde, 
was wohl auf Loewsche Andeutungen zurückzuführen ist. Loew hat seine 
Gattung in den N. Beitr. V, 30 wegen der deutlichen Entwicklung des 
sechsten Abdominalringes des Weibchens, wegen des Fehlens der sechsten 
Längsader und wegen der unmetallischen Färbung (flavicollis) eine besondere 
Stellung einräumen zu müssen geglaubt, sogar eine besondere Gruppe dieser 
Eigenschaften wegen für angebracht gehalten. In den N. Beitr. VIII, 4 
und 72 gruppiert er sie sodann mit Medeterus, Chrysotimus, Xanthochlorus 
und Neurogona [Saucropus] zusammen, wohl mit aus dem Grunde, weil die 
Legeröhre des Weibcehens keinen Stachelkranz habe. Es ist meines Wissens 
das erstemal, dafs Loew sich über die Form der weiblichen Legeröhre bei 
den Dolichopodiden äufsert; es ist richtig, dafs diese fünf Gattungen in 
diesem Punkte übereinstimmen; die Schlufsfolgerung aber, dafs sie deswegen 
eine besondere Gruppe bilden mülsten, wäre sehr gewagt, denn es gibt noch 
eine Reihe anderer Gattungen, bei denen das Gleiche beobachtet werden 
kann. Aulserdem haben wir bereits gesehen, wie ich dies namentlich bei 
meinen Untersuchungen über die Gattung Hercostomus Lw. gezeigt habe, 
dals es unmöglich ist, die Dolichopodiden nach Form und Konstruktion der 
männlichen Geschlechtsapparate zu ordnen, wenn es auch Gattungen ‚gibt, 
bei denen diese Gebilde einheitlich geformt sind, ebensowenig ist eine 
Ordnung‘ nach der weiblichen Legeröhre möglich, wie man ja schon aus 
der Loewschen Zusammenstellung heterogener Formen wahrnimmt. Dafs 
Medetera trotz gleicher Legeröhre keine Verwandte von Achalcus sein kann, 
ist sicher; die Medeterinen bilden durch das vollständige Fehlen der Flügel- 
beule eine scharf abgesonderte Gruppe für sich; die ganz anders organisierten 
Neurogoninen lassen sich ebenfalls nicht mit Achalcus vereinigen. — Ich 
rechne die letztere mit ihrem verlängerten dritten Fühlergliede und der 
apikalen oder subapikalen Borste zu den Rhaphiinen; die gelbe Körperfarbe 
kann kein Gattungsmerkmal sein, wie Loew annimmt, da diese am 'T'horax 
nur bei flaricollis vorkommt, bei den anderen drei Arten nicht. Mik, der 
eine neue Art melanotrichus beschreibt, äufsert sich nicht über die Stellung 
dieser Gattung, auch Lichtwardt nicht, der eine interessante kleine Studie 
über die vier bekannten Arten nebst einer Bestimmungstabelle 1. ce. (1913) 
herausgegeben hat. 
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Gattungscharakter. 


Kleine Arten, teils mit gelber unmetallischer, teils metallischer Grund- 
farbe des Thorax; dieser mit zwei Reihen Akrostikalbörstchen und fünf Paar 
Dorsozentralborsten; die übrigen T'horaxborsten sind ziemlich vollständig 
vorhanden; vor dem Schildchen liegt eine deutliche Einsenkung. -— Kopf: 
Gesicht unter den Fühlern sehr schmal, Rüssel ziemlich dick, mit einer 
senkrechten Stechborste Fühler: erstes Glied nackt, zweites quergestellt, 
drittes verlängert. zugespitzt, die obere Seite konvex, die untere mehr gerade 
mit einer Borste, die annähernd apikal ist. — Hinterleib mit sechs Ringen; 
Hypopyg kappenförmig umgebogen, mit mehreren paarigen schmalen An- 
hängen. Beine gewöhnlich; Vorderschienen mit einer einzelnen Borste an 
der Basis, Mittelschienen desgleichen und mit einer zweiten auf der Mitte 
der Oberseite; Hinterschienen mit drei solchen Borsten in gleich verteilten 
Abständen; Hintermetatarsus erheblich kürzer als das zweite Glied, Hinter- 
und Mittelschenkel mit einer Präapikalen. — Flügel: erste Längsader kurz, 
dritte und vierte nicht ganz parallel, vielmehr etwas divergierend, so dals 
die vierte etwas hinter der Flügelspitze endigt; hintere Querader auf der 
Flügelmitte, vom Hinterrande weit entfernt; sechste Längsader fehlend. 


Artregister. 
1. cinereus Walk., Ins. Brit. Dipt. I, 195. 2 [Rhaphium) (1851) 
Europa centr. et sept. 
pygmaeus Zett., Dipt. Scand. XII, 4618. 17—18 [Rhaphium] (1855). 


Fig. 189. 


Achalcus cinereus Walk. 9. 24:1. 


2. flavicollis Meig., Syst. Beschr. IV, 56. 24 [Porphyrops]) (1824) 
Europa centr. et sept. 
pallidus Stenh. apud Zett., Dipt. Scand. II, 480 [Rrhaphium) (1843). 
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melanotrichus Mik., Dipterol. Unters. 19. 9 tab. fig. 17 (1878) 
Europa centr. 


2% 


pallidus Stenh. = flavicollis Meig. 
pygmaeus Zett. = cinereus Walk. 


4. Thalhammerti Lichtw., Ann. Mus. Nat. Hungar. X1, 655 (1913) 
Hungaria. 


Bestimmungstabelle. 


(Siehe die ausführliche Bestimmungstabelle bei Liehtwardt 1. c.) 


1. Thorax rotgelb mit gelbliehen Borsten flavicollis Meig. 
— Thorax metalliseh schwarz, mit graubräunlicher Bestäubung 2. 
2. Kopf- und Thoraxborsten gelblich bis beonzeinbie 3. 
— Kopf- und Thoraxborsten schwarz melanotrichus Mik. 
3. Bauch dunkelbraun cinereus Walk. 
— Bauch gelb Thalhammeri Liehtw. 
Syntormon. 


Loew, N. Beitr. V,35 (1857). 


Plectropus Halid., The Zool. Journ. V, 353 (1832) [praeoccup. 
Kirby, Coleopt. 1826). 
Synarthrus Lw., N. Beitr. V, 35 (1857). 


Allgemein wird heute Synarthrus Lw. als Synonym von Syntormon 
angenommen und mit Recht. Die typische Art von Synarthrus ist bei Loew 
pallipes Fbr.; der einzige Unterschied, den Loew feststellte, ist die Nackt- 
heit des ersten Fühlergliedes, das bei allen übrigen Arten behaart sein solle. 
In letzterem Punkte hat Leew sich aber geirrt; die Nacktheit des ersten 
Fühlergliedes ist nicht auf pallipes Fbr. beschränkt, ich finde dies Merk- 
mal vielmehr in gleicher Weise bei denticulatus Zett., tarsatus Fall., 
spicatus Lw., monilis Walk., subinermis Lw., piliger Verrall und 
zwei neuen Arten mutillatus Beck. und abbreviatus Beck. Man kann also 
weder die Nacktheit noch das Behaartsein des ersten Fühlergliedes hier als 
Gattungsmerkmal verwerten, muls vielmehr sagen, dafs beide Formen ziemlich 
gleich verteilt vorkommen. — Was die Stellung der Fühlerborste anlangt, 
die in der Regel apikal ist, so finden Ausnahmen statt bei tarsatus Fall., 
bei der eine subapikale Stellung sichtbar wird, wie Loew dies auch schon 
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hervorhebt, ebenso bei einer neuen Art abbreviatus Beck., sehr deutlich 
aber dann noch bei meiner Art Tabarkae aus Tunis, die aufserdem noch 
im weiblichen Geschlecht als besonderes Merkmal zwei Gesichtsborsten auf- 
weist, so dafs sie hierdurch an die äulserste Grenze der Gattung gestellt 
werden mufs. Beim weiblichen Geschlecht ist die subapikale Stellung der 
Fühlerborste noch häufiger zu finden als bei den Männchen. 


Gattungscharakter. 


Metallisch glänzende, wenig bestäubte Arten. Akrostikalbörstehen ein- 
reihig bis undeutlich zweireihig; 5—6 Paar Dorsozentralborsten; 1 Humeral-, 
2 Posthumeral-, 2 Notopleural-, 1 Präsutural-, 1 Sutural-, 2 Supraalar- 
und 1 Postalarborste; 2 starke Schildborsten; anstatt der Prothorakalborste 
stehen nur einige feine Härchen; die Schüppchen sind fast alle weils 
bewimpert. — Kopf: Gesieht schmal, Stirne nicht besonders breit (3), beim 
2 etwas breiter, auch ist bei diesen das Gesicht am Mundrande höckerartig 
vorgetrieben. Fühler kegelförmig verlängert, mit in der Regel apikaler, 
selten subapikaler, mikroskopisch pubeszenter Borste; das erste Glied ist 
teils nackt, teils behaart und auf seiner Unterseite dornartig verlängert; das 
zweite Fühlerglied ist auf der Innenseite mit einem fingerähnlichen Fortsatz 
ausgestattet, so dals das kegelförmige dritte Glied in der Mitte seiner Basis 
tief ausgeschnitten erscheint, letzteres ist deutlich pubeszent. — Hinterleib 
in beiden Geschlechtern mit fünf ganzen Ringen und beim Männchen noch 
mit einem sechsten, der allerdings nur als Tergit ausgebildet ist. — Beine 
ziemlich lang und schlank, im allgemeinen sind die Vordertarsen länger als 
ihre Schiene, die Mitteltarsen ebenso lang und die Hintertarsen erheblich 
kürzer. Der Metatarsus der Hinterbeine ist mit wenigen Ausnahmen auf 
seiner Unterseite ausgezeichnet, sei es durch einen hakenförmigen Dorn. oder 
besondere Borsten; bei Arten, die einen ganz einfachen Metatarsus zeigen, 
sind dann wenigstens an den Vordertarsen geringe Auszeichnungen bemerk- 
bar. — Flügel lang, ziemlich gleich breit, dritte Längsader schwach gebogen, 
die vierte ist sanft zu ihr aufgebogen oder fast parallel. 


Artregister, Synonymie, Bemerkungen, Beschreibungen der neuen 
Arten, Figuren (alphabetisch geordnet). 
1. abbreviatus n. sp. 82. Figur Tunisia. 
Eine kleine Art, die sich vor allen übrigen dadurch auszeichnet, daß 
das dritte Fühlerglied nicht länger als breit ist und ausnahmsweise eine 
dorsale Borste hat. 
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9. Thorax erzgrün, Schildchen stahlblau, sechs Dorsozentralborsten; 
Schüppchen wie gewöhnlich weils bewimpert. — Stimme dunkel stahlblau 
glänzend, Gesicht weils, sehr schmal, Augen sich fast berührend. Fühler 
sehr kurz, wie oben angegeben, das dritte Glied nicht länger als breit, mit 
einer Borste, die doppelt so lang ist wie das dritte Fühlerglied; Borste 
schon deutlich dorsal. Diese Art scheint den Übergang zur Untergattung 
Eutarsus zu bilden; vergleiche dort die Figur der Fühler, die bei der 
Art aulieus ebenso gebildet sind wie hier bei der Art abbreviatus. — Hinter- 
leib erzfarbig, zweiter Ring und ein Teil des dritten gelb durchscheinend. 
Hypopygium wie bei den übrigen Arten geschlossen. — Beine nebst Vorder- 
hüften ganz gelb, nur die letzten Tarsenglieder sind mehr oder weniger 
gebräunt; die Beborstung der Beine zeigt nichts aulsergewöhnliches, sie 
schliest sich der der meisten Arten vollkommen an; nur der Hinter- 
metatarsus zeigt feinere Unterschiede: im allgemeinen ist die hakenförmige 
Verlängerung dieselbe wie bei spicatus Lw. und monilis Walk.; eine Ver- 
gleichung der Figuren zeigt aber sofort die Unterschiede: zunächst ist das 
erste Tarsenglied an der Spitze nicht senkrecht sondern schräg abgeschnitten, 
dann besteht der Haken aus zwei feinen zusammengewachsenen Spitzen mit 


drei hellen wurm- bis bandförmigen Anhängseln. — Flügel mit kaum 
bemerkbarem Flügellappen und Hinterwinkel, fast keilförmig; dritte und 
vierte Längsadern laufen parallel. — 2,5 mm lang. 


20, 2? aus Tunis, Bel-Mahlia und A&n-Draham. 


Fig. 190. 


Syntormon abbreviatus Beck. 4. Hintermetatarsus. 96: 1. 


aculeatus Zett. = var. denticulatus Zett. Europa, Africa sept. 


Es unterliegt keinem Zweifel, dafs diese Art nichts anderes darstellt, 
als eine Variante von denticulatus Zett. mit helleren Beinen, wie sie bei 
uns häufig vorkommt. Der Unterschied, den Zetterstedt bei der Bedornung 
des Hintermetatarsus angibt, ist keineswegs stichhaltig: der gekrümmte Dorn 
ist entweder ein einfacher oder an der Spitze gespaltener (spinula gemina), 


[89] 
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. 
mitunter ist auch die Spaltung so weit vorgeschritten, dals zwei Dornen 
dicht nebeneinander stehen. 


i Loew in der Beschr. europ. Dipt. I, in seiner Anmerkung bei Syn - 
arthrus subinermis ©', p. 292, vergleicht aculeatus Zett. mit sub- 
inermis. Um das Unzutreffende dieses Vergleiches beurteilen zu können, 
vergleiche man die Zeichnungen der beiden Hintermetatarsen miteinander. 
Loew kann sich von der Vermutung nicht frei machen, dafs beide Arten 
gleich sind, und dafs Zetterstedt, dessen Artbeschreibung dem widerspricht, 
ungenau oder falsch beschrieben habe. Diese Loewsche Erklärung erscheint 
schon auf den ersten Blick sehr unwahrscheinlich. 


biseriatus Lw. — var. denticulatus Zett. Europa. 


Loew gibt bei diseriatus ein Merkmal an, das geeignet sein könnte, 
für eine besondere Art in die Wagschale zu fallen: „die Unterseite der 
Mittelschenkel mit zwei Reihen Borsten oder Haaren besetzt“. Wir finden 
diese Haarreihen jedoch ebenfalls bei denticulatus, wobei allerdings zu 
beachten ist, dafs die Stärke der Behaarung wesentlichen Schwankungen 
ausgesetzt ist. Loew vergleicht seine Art auch mit denticulatus Zett. und 
gibt die grofse Ähnlichkeit zu; er findet Unterschiede in der Färbung der 
Beine und in der braunen Färbung der Wimpern an den Schüppchen;') das 
erste Merkmal ist durchaus unzuverlässig, wie wir weiter unten sehen 
werden. Gerade diese ungemein grolse Veränderlichkeit in der Beinfärbung 
mit noch anderen veränderlichen Färbungsmerkmalen ist die Ursache 
Sewesen, dals diese gemeine Art denticulatus verschiedene Namen erhalten 
hat. Was die Bewimperung der Schüppchen anlanst, so ist deren Farbe 
im allgemeinen weils; hin und wieder trifft man aber Exemplare, namentlich 
solche mit dunkler gefärbten Beinen, bei denen auch die Wimpern eine 
dunklere, bräunliche Färbung annehmen, oder bei denen wenigstens mehrere 
der weilsen Wimpern eine schwärzliche Färbung zeigen, siehe bei Frey- 
muthae Lw. Ich komme zu der Ansicht, dafs in dieser Gattung auf 
Färbung gar kein Verlafs ist und dafs dies Merkmal zu Artmerkmalen 
nicht ausreicht, es sei denn, dafs auch Gröfsen- oder Formänderungen die- 
selben begleiten; das ist aber bei diseriatus nicht der Fall. Ich halte daher 
die Loewsche Art für ein Synonym von denticulatus Zett. 


!) Loew gibt 1. c. an, dafs die Schüppchen von denticulatus Zett. braun —, bei 
biseriatus weils — bewimpert seien; hier wird Loew beide Arten verwechselt haben, denn 
das Umgekehrte ist die Regel. 


» 
RR 
Ex a 


[73] Syntormon Lw. 275 


2. bisetosus n. sp. © Silesia. 


I. Thorax metallisch grün, auf dem Rücken durch braune Bestäubung 
matt; zwischen den undeutlichen Akrostikalbörstehen liegt eine purpurfarbene 
Längslinie. Brustseiten aschgrau. Schüppchen weils bewimpert. — Kopf: 
Hinterkopf dunkel aschgrau, Stimme metallisch glänzend, Untergesicht weils- 
grau. Fühler schwarz, drittes Glied reichlich doppelt so lang wie an der 
Basis breit, mit einer Borste, die ein wenig kürzer ist; Taster braun. — 
Hinterleib metallisch grün, mit ausgedehnter, vom zweiten bis fünften Ringe 
allmählich abnehmender gelber Fleckenzeichnung an den Seiten der Ringe; 
das Hypopyg ist, wenigstens an dem einen mir vorliegenden Exemplare, 
abgerundet und zeigt äußerlich kein vortretendes Organ. — Beine lang, 
nebst Hüften gelb, Endglieder der Tarsen mehr oder weniger bräunlich 
verdunkelt. Hintermetatarsus gelb, dünn, kaum etwas gekrümmt, verhältnis- 
mälsig schwach beborstet, aber in der Nähe der Basis mit zwei starken, 
getrennt stehenden schwarzen Borsten besetzt; Vordertarsen dünn, nach dem 
Ende hin etwas gebräunt, das letzte Glied schwarz und deutlich, wenn auch 
nicht auffallend, etwas verbreitert, erstes Tarsenglied ohne Zipfel. — Flügel 
zart braun, gelblich getrübt; dritte und vierte Längsadern parallel. — 3 mm lang. 

Ein Exemplar gesammelt bei Nimtsch in Schlesien. Sammlung 
des Dr. Duda. 


Fig. 191. 


Syntormon bisetosus Beck. 4. Hintermetatarsus. 72:1. 


Anmerkung. Die Unterschiede von dem sehr nahe stehenden 
S. sptcatus Lw. beruhen in der anderweitigen Bewehrung des Hintermetatarsus, 
in dem etwas verbreiterten letzten Tarsengliede der Vorderbeine und in der 
ausgiebigeren gelben Fleckenzeichnung des Hinterleibes. 


3. decoratus Halid., T'he Zoolog. Journ. V, 353. 3 [Porphorops, Plec- 
tropus] (1832). 
Ich gebe hier zunächst Halidays Gattungsdiagnose und die Beschreibung 
der Art decoratus im Wortlaut: 
Nova Acta CIII. Nr.3. 36 
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A. Antennis apice setigeris (Mas.) artieulo tertio valde elongato, seta 
brevissima, metatarso postico basi subtus uneinnato 
Plectropus mihi. 


1. pallıpes Meig. 2. pumilus Meig. 

3. decoratus P. obscure viridi-aeneus, pedibus ferrugineis, femoribus 
tibiisque postieis apice tarsisque nigris, alis einereis. Long. corp. 17/3 1. 
Frons chalybea nitida. Facies sub antennis eyanea: Hypostoma can- 
didum: Öoxae anticae pedesque ferruginei, femora anteriora nonnunquam 
fusco-lineata. Femina major colore obsceuriore, pedibus lutescentibue obso- 
letius infuscatis, a Rhaphio macrocero $ vix nisi antennarum forma distinguenda. 

Not rare near Holywood in moist meadows among plantations. 


Diese Beschreibung eines Syntormon mit dieser Beinfärbung ohne 
gelb durchscheinende Hinterleibsflecken kann allenfalls auf die Art dentieu- 
latus Zett. hinführen, bei der die Schenkelfärbung in der Ausdehnung ihrer 
Schwärzung eine etwas schwankende ist; auf eine andere bekannte Art der 
Gattung Syntormon palst die Beschreibung nicht. 


4. denticulatus Zett., Dipt. Scand. II, 478 [Rrhaphium) (1843) Europa. 
biseriatus Lw., Stett. ent. Zeitg. X1,123. 22 tab. 1 fig. 28 [Rhaphium] 
(1850). 
aculeatus Zett., Dipt. Scand. II, 479. 20 [Rhaphium)| (1843). 
var. Freymuthae Lw., Zeitschr. f. ges. Naturw. XLI, 252 (1873). 
? punctatus Zett., Dipt. Scand. II, 477. 18 [Rhaphium) (1843). 


ad Freymuthae Lw.: Es ist sicher nichts anderes als eine dunkle 
Varietät von denticulatus und kommt damit der früher von Loew beschriebenen 
Art biseriatus sehr nahe; bei letzterer sahen wir bereits, da/s die Wimpern 
der Schüppehen eleichzeitig mit den Beinen eine dunklere Färbung annahmen. 
Da die Bewehrung des Hintermetatarsus immer dieselbe bleibt, auch “die 
Länge des dritten Fühlergliedes sich nicht ändert, so kann man ruhig sagen, 
dals Freymuthae dieselbe Varietät darstellt wie diseriatus; zwischen den 
Beschreibungen beider Arten liegt ein Zwischenraum von 23 Jahren. 

ad punctatus Zett. Auch diese Art ist der Beschreibung nach wahr- 
scheinlich nur eine hellbeinige Varietät von denticulatus, bei der dann mit 
den Beinen auch der Hinterleib hellere Färbung angenommen hat. Die 
Fühler werden von Zetterstedt nicht länger, eher etwas kürzer, beschrieben 
als bei denticulatus, so dals ein Vergleich mit meiner sonst ähnlich gefärbten 
Art uncitarsis ausgeschlossen ist. Da ich aber die Zetterstedtsche Type 


1 
4 
. 
j 
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nicht habe untersuchen können, so kann ich auch die Synonymie nicht mit 
voller Bestimmtheit aussprechen, wenn ich auch selbst der Ansicht bin, dafs 
dem so ist. 


Fig. 192. Fig. 193. 
Syntormon denticulatus Zett, . Hypopyg. 36:1. Syntormon denticulatus Zett. . Fühler. 24:1. 


Fig. 194. 
Syntormon denticulatus Zett. &. Hinterbein. 24:1. 


ensicornis Meig. — pallipes Fbr.? 

Diese Synonymie ist im Katalog Kertesz angegeben, von wem sie 
aufgestellt ist, weils ich nicht; aus Meigens Beschreibung, die sehr kurz 
und wenig charakteristisch ausgefallen ist, sind keinerlei Annahmen dafür 
oder dagegen zu entnehmen. 


5. filiger Verr., The Ent. Monthly Mag. XLVIII, 58 (1912) 
- Europa centr. 
rufipes Zett., (nec Meig.), Dipt. Scand. VIII, 5065. 5—6 [Rhaphium] 

(1849). 
rufipes Zett. Mik, Dipt. Unters. 13 (1878). 
Die Art rufipes Zett. war bisher als gleichbedeutend mit der Meigenschen 


Art und letztere als selbständige Art im Katalog verzeichnet; sie ist im 
36* 
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männlichen Geschlecht leicht kenntlich durch die lange Borste auf dem 
zweiten Tarsengliede der Hinterbeine und so auch von Zetterstedt beschrieben ; 
von der Borste am Hintermetatarsus selbst spricht Zetterstedt nicht, sie mag 
vielleicht abgebrochen gewesen sein. Von Meigen und Maequart erfahren 
wir nichts, was uns die Art auch nach anderer Richtung hin verständlich 
machen könnte. Zetterstedt hat daher auch schon einige Zweifel, ob die 
Deutung seiner Art richtig sei, da ihm auch die Fühler in Meigens Zeichnung: 
Taf. 34 Fig. 2 nicht ganz übereinzustimmen scheinen. Verrall hat diesen 
Zetterstedtschen Zweifel zu dem seinigen gemacht und führt für die Zetter- 
stedtsche Art den neuen Namen filiger ein. Ich stimme mit Verrall darin 
überein, dafs Meigens Art ganz unkenntlich beschrieben ist, dals eme Synonymie 
Erklärung daher nur auf vage Vermutung hin ausgesprochen werden könne. 
Ohne typische Untersuchung wird man nicht zur Gewilsheit gelangen. Wir 
können daher den Namen ftliger Verr. vorläufig annehmen. 

Hervorzuheben ist, dafs auch der Metatarsus der Hinterbeine eine 
Borste trägt, die etwas schräg steht und nicht so stark ist wie die auf dem 
zweiten Tarsengliede; bei meinem Exemplar hat auch das dritte Trarsenglied 
eine schwache Einzelborste, s. Fig. 195. 

Siehe im übrigen die gute Beschreibung bei Mik, der ich nichts 
hinzuzusetzen habe. Ich gebe aber eine Zeichnung vom Hinterbeine, da 
die Miksche Zeichnung in dem kleineren Malsstabe der Wirklichkeit nicht 
ganz gerecht wird. 


Fig. 195. 
Syntormon filiger Verrall &. Hinterbein. 24:1. 


Freymuthae Lw. — denticulatus Zett. var. 
graviosus Meig. —= tarsatus Fall. 

hamatus Zett. = pallipes Fbr. 

longiseta Zett. = pumilus Meig. 


6. metathesis Lw., Stett. ent. Zeitg. XI, 118. 19 [Ahaphium) (1850) 
- Europa centr. et merid. 

simplieipes Frey, Acta Soe. p. Fauna et Flora Fennica 40 Nr. 5. 

42.5 (1915). 
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9‘. Mit roten Beinen und einfachem, nicht verziertem Hintermetatarsus, 
ausgezeichnet durch das stark verkürzte zweite Trarsenglied der Vorderbeine; 
der Metatarsus ist ungefähr von gleicher Länge mit den vier folgenden 
Gliedern zusammengenommen, das zweite Glied ist gleich Y; der Länge 
des ersten, die folgenden sind unter sich fast gleich lang. 


Anmerkung. Bei Anwendung meiner Bestimmungstabelle wird man 
bei der Freyschen Art simplicipes auf metathesis Lw. hingeführt; die 
Beschreibung gibt keinerlei Anhaltepunkte, dafs hier eine andere Art vor- 
liegen könne. 


7. Miki Strobl, Wien. ent. Zeitg. XVIIL, 126. 85 (1899) 
Europa merid. et centr., Africa sept. 


Diese Art zeichnet sich durch ganz einfache, lange, gelbe Beine aus, 
mit einfachen Hintertarsen, nur die Mittelschenkel sind durch zwei lange, 
dicht vor der Mitte ihrer Unterseite stehende Borsten ausgezeichnet; Hinter- 
metatarsus gelb, kürzer als das zweite Glied. 

Ich besitze diese Art, die Strobl aus Spanien beschrieb, aus Korsika, 
Kreta, Griechenland und Tunis; das Exemplar aus Tunis ist mit 3,5 mm 
Länge erheblich grölser als die anderen, auch sind die Hintertarsen deutlich 
ein wenig verdickt, was bei den übrigen kleineren Exemplaren nicht so 
stark hervortritt. Oldenberg fing die Art in Italien (florentinus i. litt.), 
Dr. Duda in Schlesien. 


8. monilis Walk., Ins. Brit. Dipt. I, 205. 21 [Rhaphrium) (1851) 
Europa centr. et merid., Africa sept. 


Fig. 196. 


Syntormon monilis Walk. 4. Hintermetatarsus. 96:1. 
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Charakterisiert durch das verbreiterte schwarze Endglied der Mittel- 
tarsen; die Vorderschienen sind auf der Vorder- oder Oberseite kurz bewimpert; 
der Hintermetatarsus zeigt dicht an seiner Wurzel einen starken haken- 
förmigen behaarten Dorn; bei stärkerer Vergrölserung stellen sich diese 
Haare dar als drei schmutzigweilse wurmartige Auswüchse, 

Meine Exemplare stammen aus Schlesien, Korsika, Algier und den 
ostfranzösischen Alpen (Lautaret 2100 m hoch). 


9. mutillatus n. sp. Q' Europa merid. 
Ich besitze zwei Männchen aus den West-Pyrenäen, die mit spicatus 
Lw. verwandt, sich aber doch so erheblich durch eine Reihe von Merkmalen 
unterscheiden, dals man sie unmöglich als dieselbe Art behandeln kann; 
aulser Färbungsunterschieden sind abweichend die Länge der Fühler und 
Borste sowie die Bildung des Hintermetatarsus. 
9. Die ganze Körperfärbung ist eine düstere, was namentlich an 
den Beinen .hervortritt, die nicht hellgelb, sondern rötlich erschemen, im 
allgemeinen bestehen jedoch in der Färbung keme grolsen Unterschiede. 
Das Gesicht ist weils und unten mindestens so breit wie das halbe dritte 
Fühlerglied; die Fühler sind länger als bei spicatus; das dritte Fühlerglied 
ist 2!» —3 mal so lang wie breit und dessen Borste nur halb so lang wie 
die Fühler; bei spicatus ist das dritte Glied nur zweimal so lang wie breit 
und die Borste so lang wie die Fühler. Beine rötlich, Vorderhüften hell, 
Mittel- und Hinterhüften nebst den Hüftgelenken schwarzgrau; Hinterschenkel 
an der Spitze deutlich geschwärzt; Hinterschiene an der Spitzenhälfte rot- 
braun, auch die Tarsen sind von dieser Farbe, aber heller als bei spicatus. 
Der Hintermetatarsus ist nicht im ganzen gebogen, sondern gerade und an 
der unteren Seite, nahe vor der Mitte, mit einer stumpfen Ecke versehen, 
auf der einige Haare sitzen, die, wenn sie sich zusammenlegen, einen schräg 
abstehenden Dorn vortäuschen können; ich sehe nur ein starkes Haar nebst 
vier wurmähnlichen Auswüchsen; der Metatarsus ist ebenso lang wie das 
zweite Glied. Ich habe das Hypopyg von einem Exemplar unter dem 
Mikroskop untersucht und fand, dals seine Konstruktion ungefähr der der 
Art spicatus entspricht: die beiden inneren Organe sind etwas gebogen und 
tragen auch wie bei spicatus eine domartige Borste; die äulseren sind 
länglich band- oder lamellenförmig, fast nackt. Die Unterschiede sind jeden- 
falls nicht erheblich und bestehen nur in etwas anderen Grölsen- und Form- 
verhältnissen. Würden daher beide Exemplare nur Färbungsunterschiede 
zeigen, so könnte man sie als Farbenvarietät von spicatus hinstellen, so 
aber müssen wir uns bei dieser Gattung vorhalten, dafs bei den Hypopygien 
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aller Arten keine grolsen Unterschiede vorkommen (man vergleiche die vier 


Zeichnungen der Hypopygien). — Flügel nieht besonders keilförmig, dritte 
und vierte Längsadern parallel. — 3 mm lang. 


Zwei Exemplare aus Gabas, Laruns, West-Pyrenäen. Meine Sammlung. 


Fig. 197. \ | 


Syntormon mutillatus Beck. &. Hintermetatarsus. 96:1. 


obscurellus Zett. p. p. (nee Fall.) = tarsatus Fall. 
oedienemus Lw. = sulcipes Meig. 


10. pallipes Fbr., Entomol. Syst. 1V, 340. 116 [Musca] (1794) Europa. 
ensicornts Meig., Syst. Beschr. IV, 30. 6 [Rhaphium] (1824). 
hamatus Zett., Dipt. Scand. II, 475 [Rhaphium]| (1843). 
var. pseudospieatus Strbl., Wien. ent. Zeitg. XVIII, 126 (1899). 
var. uncitarsis Beck., Mitt. Zool. Mus. Berlin II, 53. 78 (1902). 


Über die Synonymie von ensicornis und hamatus ist bereits bei 
diesen Arten das Erforderliche angeführt worden; die anderen beiden Arten 
pseudospicatus Strbl. und uncitarsis Beck: sind hellbeinige Varietäten von 
pallipes; ich habe die Stroblsche Type vergleichen können, die auch vom 
Autor selber als mit pallipes sehr nahe verwandt bezeichnet wird. Strobl 
gibt als Unterschied an die Form des Gesichts: die Augen sollen unter 
den Fühlern zusammenstofsen; das ist aber nur scheinbar der Fall, denn 
da Augen und Stirn durch Eintrocknung zusammengeschrumpft sind, so ist 
das Zusammenstolsen der Augen nur eine künstliche, keine natürliche Er- 
seheinung; ferner ist das nackte erste Fühlerglied auch bei pallipes vor- 
handen. Als weiteren Unterschied hätte Strobl noch anführen können, dafs 
die Hinterschienen wenig oder nur kurz bewimpert seien; aber auch dies 
Merkmal ist sehr variabel, wie schon Loew in der Stett. ent. Zeitg. 1850, 124 
entdeckt hat, der bei pallipes drei verschiedene Varianten feststellte und 
angibt, dafs, je heller die Beine werden, desto mehr die Wimpern der Hinter- 
schienen einschrumpfen. Auch ich habe mich schliefslieh von diesen grolsen 
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Schwankungen überzeugen können und mufs daher auch meine Art uneitarsis 
aus Ägypten nur als hellere Variante bezeichnen. 


Fig. 198. Fig. 199. 
Syntormon pallipes Fbr. 3. Hinterbein. 24:1. S. pallipes Fbr. Z. Fühler. 24:1. 
palmipes Meig. = tarsatus Fall. 


pseudospicatus Strobl = var. pallipes Fhr. 

pumiho Zett.2 = pusillus Zett. 9 —= pumtlus Meig. 

pumilio Zett. ist nur als Weibehen beschrieben, wahrscheinlich gehört 
es, wie auch Zetterstedt schon angibt, zu seinem kurz vorher beschriebenen 
Männchen von pusellus; letztere Art hat dieselben einfachen Hintertarsen 
und dieselben auf der Unterseite beborsteten Vorderschenkel wie pumilus Meig. 


11. pumilus Meig., Syst. Beschr. IV, 53. 17 [Porphyrops]) (1824) 
Europa centr. et sept. 
longiseta Zett., Dipt. Scand. Il, 471. 12 [Rhaphium] (1843). 
pumilio Zett. 2, Dipt. Scand. XIII, 5035. 19—20 [Rhaphium] (1859). 
pusillus Zett. O', Dipt. Scand. XII, 5034. 18—19 | Rhaphium) (1859). 


Fig. 200. 
Syntormon pumilus Meig. d. Hypopyg. 36:1. 


Syntormon pumilus Meig. &. Vorderbein. 24:1. 
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punctatus Zett. — denticulatus Zett. 

pusillus Zett.. = pumtlus Meig. ; 

rufipes Meig.; Syst. Beschr. IV, 30. 7 [Rhaphium) (1824). 

Wie schon bei $. piliger Verr. ausgeführt wurde, ist rufipes Meig. 
aus der Beschreibung allein nicht zu deuten und bleibt daher bis auf weiteres 
eine species incerta. 


rufipes Zett. (nec Meig.) — piliger Verr. 
simplieipes Frey = metathesis Lw. 


12. spicatus Lw., N. Beitr. V, 33 (1857) Europa centr. 


Die Art ist nicht zu verkennen mit ihren hellgelben Beinen, den 
dunklen Tarsen, dem mit einem langen, geraden, behaarten Haken aus- 
gerüsteten, etwas gekrümmten Hintermetatarsus, den verhältnismälsig kurzen 
Fühlern mit der langen Fühlerborste und dem vorne gelb durchscheinenden 


Fig. 202. 


Syntormon spicatus Lw. &. Hinterbein. 24:1. 


Fig. 203. & Fig. 204. 
Synt. spicatus Lw. 3. Hypopyg. 36:1. Syntormon spicatus Lw. &. Hintermetatarsus. 96:1. 


Hinterleibe. — Loew gibt seiner Art ein behaartes erstes Fühlerglied; diese 

Angabe ist mir unverständlich, alle von mir untersuchten Exemplare haben 

ein nacktes erstes Fühlerglied. Ein weiterer Fehler in seiner Beschreibung 

ist der, dafs er sagt, das erste Glied der Hinterfüßse sei erheblich kürzer 

als das dritte; wahrscheinlich hat er das zweite Glied gemeint; aber auch 

abgesehen von diesem formellen Fehler kann ich nicht finden, dafs es 
Noya Acta CIH. Nr.3. 37 
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sachlich richtig sei; ich habe verschiedene Hinterbeine unter dem Mikroskop 
gezeichnet und gemessen, und fand stets gleiche Länge beider Glieder. 

Meine Exemplare stammen aus Schlesien, Ungarn, Korfu und 
Frankreich. 


13. subinermis Lw. Q', Beschr. europ. Dipt. I, 290. 171 (1869) 
Europa centr. 


Die eigentümliche Bewehrung des gelben Hintermetatarsus schützt 
diese Art vor Verwechslungen. 


Mein Exemplar stammt aus Siebenbürgen. 


Fig. 205. 


Syntormon subinermis Lw. d. Hinterbein. 24:1. 


14. suleipes Meig. Q', Syst. Beschr. IV, 31. 8 [Rhaphium] (1824) 
Europa centr. 


oedicnemus Lw., N. Beitr. VI, 15. 3 [Symarthrus] (1859). 


Charakterisiert durch die dunklen, allmählich sich etwas verbreiternden 
Hinterschienen und die schwarzen Tarsen, die ebenfalls etwas verbreitert 
sind; der Hintermetatarsus trägt auf der Mitte seiner Unterseite eine 
gekrümmte, rückwärts gebogene Borste nebst einer kleinen geraden Borste; 
dritte und vierte Längsadern etwas konvergierend. 


Meine Exemplare stammen aus Schlesien und den Alpen. 


Fig. 206. 
Syntormon suleipes Meig. d. . Hinterbein. 24:1. 
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15. Tabarkae n. sp. 32. Tunisia. 


JS. Eine größere Art. T'horaxrücken goldgrün, durch bräunliche 
Bestäubung etwas matt. Schildchen stahlblau; Schüppehen mit bräunlicher 
Bewimperung; — Stirn glänzend stahlblau, Gesicht sehr schmal, weils. 
Fühler kurz, das dritte Glied ist breit, von birnförmiger Gestalt und nicht 
ganz doppelt so lang wie breit, mit einer Borste, die reichlich so lang ist 
wie die Fühler und dabei subapikal (s. Fig. 208). — Der Hinterleib ist 
überwiegend gelb, so dals die metallische Färbung auf allen Ringen nur 
noch als Rückenflecken zu sehen ist, die allerdings am vierten und fünften 
Ringe oben zusammenhängen. — Die Beine sind sehr lang und mit allen 
Hüften gelb, nur die vier letzten Tarsenglieder sind braun. Die Schenkel 
haben aufser ihren Präapikalborsten keinerlei Auszeichnungen, Vorderschienen 
ohne Borsten, Vordertarsen länger als ihre Schiene, der Metatarsus ungefähr 


Fig. 207. Fig. 208. 
Syntormon Tabarkae Beck. 4. Hintermetatarsus. 72:1. Syntormon Tabarkae Beck. &. Fühler. 36:1. 


so lang wie die vier folgenden Glieder zusammen. mMittelschienen an der 
Wurzel mit einem Borstenpaar und auf ihrer Oberseite mit zwei Einzel- 
borsten, desgleichen mit einer auf der Unterseite; 'Tarsen so lang wie die 
Schiene. Hinterschienen mit 4—5 Börstchen auf der Oberseite, Tarsen 
erheblich kürzer als die Schiene; der Metatarsus zeigt auf der Mitte seiner 
Unterseite einen Höker, der in einen Fortsatz mit einer Doppelkralle aus- 
läuft und auf seiner Oberseite noch mit einigen Borsten besetzt ist; aulser- 
dem stehen darauf zwei stengelförmige Gebilde, die in zwei getrennte drei- 
eckige bis trapezförmige breite Schuppen auslaufen, deren vorderer Rand 


gezackt ist (s. Fig. 207). — Flügel lang, grau, etwas keilförmig; dritte und 
vierte Längsadern konvergierend. — 4 mm lang. 


Aus Tunis, Tabarka. Sammlung des Ungar. Nat.-Museums. 


7 


2. Thorax und Schildehen sind durch braungraue Bestäubung matt, 
Schüppehen deutlich schwarzbraun bewimpert. — Fühler kurz, mit sub- 
apikaler Borste. Gesicht grau, etwas oberhalb des vorspringenden Teiles 
37* 
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stehen zwei nach vorn gebogene Borsten. Hinterleib gelb, mit einer Reihe 
dunkel metallisch gefärbter Rückenflecke, die auf dem zweiten Ringe sich 
fast zu einer Linie verschmälern. Beine und alle Hüften gelb, wie beim J'. 
Flügel etwas bräunlich. — 4 mm lang. 


Anmerkung. Diese Weibchen ähneln durchaus den Weibchen der 
Art Miki Strbl. und werden sich sicher nur durch das Vorhandensein oder 
Fehlen der Gesichtsborsten unterscheiden lassen. Ich nehme dabei an, dafs 
die Weibchen von Miki keine Gesichtsborsten haben; da letztere so deutlich 
sind, dafs sie nicht übersehen werden können, so würde Strobl sie sicher 
erwähnt haben, falls sie vorhanden gewesen wären. 


16. tarsatus Fall., Dipt. Suec. Dolichop. 7. 4 [Hydrochus] (1823) 
Europa sept. et centr. 
gratiosus Meig., Syst. Beschr. IV, 100. 47 [Dolichopus] (1824). 
obscurellus Zett. (nec Fall.), Ins. Lapp. Dipt. 709. 6 (1838). 
palmipes Meig., Syst. Beschr. IV, 55. 22 [Porphyrops] (1824). 
vittatus Macq., S. ä Buff. I, 444. 10 [Porphyrops] (1834). 


Fig. 209. 


Syntormon tarsatus Zett. &. Hinterbein. 24:1. 


Fig. 210. 
Syntormon tarsatus Fall. &. Hypopyg. 36:1. 


17. triangulipes Beck. Q', Mitt. Zool. Mus. Berlin II, 54 (1902) 
Aegyptus. 
Siehe die Beschreibung 1. ce. 
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uncitarsis Beck. = pallipes- Fbr. var. 
vittatus Macq. = tarsatus Fall. 


Fig. 211. 
Syntormon triangulipes Beck. d. Vorderbein. 24:1. 


18. Zelleri Lw., Stett. ent. Ztg. XI,121. 21 [Rhkaphium] (1850) 
Europa centr. et merid. 
Siehe die Beschreibung bei Loew. 
Meine Exemplare stammen aus den Alpen, Ungarn, Korsika, von 
den Kanarischen Inseln und vom Kaukasus. 


Fig. 212. 
Syntormon Zelleri Lw. &. Hinterbein. 24:1. 


Fig. 213. 0 Fig. 214. 
Syntormon Zelleri Lw. &. Hintermetatarsus. 72:1. Syntormon Zelleri Lw. &. Hypopyg. 36:1. 


Nachtrag. 


Dals die Reihe der Arten unserer Fauna hiermit noch nicht ab- 
geschlossen ist, lehrte mich ein Blick in die Sammlungen ‘von Lichtwardt 
und Oldenberg in Berlin, die eine interessante Art aus Herkulesbad, aller- 
dings nur im weiblichen Geschlecht besitzen; diese Art zeichnet sich aus 
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durch braun gefleckte Flügelbeule, durch zwei deutliche Gesichtsborsten (2) 
und durch subapikale Fühlerborste; mit Ausnahme der Flügelbeule gleicht 
sie mit letzteren Eigenschaften ganz meiner Art aus Tunis Tabarkae. Das 
Männchen wird wahrscheinlich durch die gefleckte Flügelbeule kenntlich sein. 


Bestimmungstabelle der Gattung Syntormon Lw. 


Männchen. 


1. Metatarsus der Hinterbeine einfach, ohne besondere Beborstung 2. 
— Metatarsus der Hinterbeine durch besondere Beborstung oder Bedornung aus- 
gezeichnet 6. 
Die drei mittleren Tarsenglieder der Vorderbeine verkürzt, nieht, oder kaum 
länger als breit 9. 
— Die Tarsen der Vorderbeine von gewöhnlicher abnehmender Länge. Beine nebst 
allen Hüften gelb, Mittelschenkel unten dieht vor der Mitte mit zwei langen 
Borsten. Hinterleib an allen Ringen gelb durchscheinend, obenauf mit erzfarbigen 
Binden. Drittes Fühlerglied 11/,—2 mal so lang wie breit, Borste so lang oder 
länger als das dritte Glied Miki Strobl ©. 
Hinterleib am zweiten und dritten Ringe durchscheinend gelb 4. 
Hinterleib erzfarbig, ohne gelb durehscheinende Ringe 3. 
Drittes Fühlerglied zweimal so lang wie breit, Borste zweimal so lang wie das 
dritte Glied. Beine und alle Hüften gelb; Vorderschenkel unten an der Basis mit 
vier Borsten, Mittelschenkel ebenda mit zwei kurzen Haarreihen; zweites Glied 
der Vordertarsen dreieckig nach unten erweitert, drittes und viertes obenauf mit 
einer Borste ! triangulipes Beck. Ö. 

5. Drittes Fühlerglied 21/;,—3 mal so lang wie breit, Borste I!/,—1!/, mal so lang 

wie das dritte Glied. Beine und Vorderhüften gelb; Vorderschenkel an der’ Wurzel- 
hälfte braun, unten an der Basis‘mit vier Borsten; Mittelschenkel unten mit drei 
längeren Haaren; Hinterschenkel obenauf braun; zweites, drittes und viertes Tarsen- 
glied der Vorderbeine fast kugelig, das vierte Glied obenauf mit einer Borste 
pumilus Meig. Ö. 
— Drittes Fühlerglied zweimal so lang wie breit, Borste 1!/; mal so lang wie das 
dritte Glied. Beine mit allen Hüften gelb; Vorder- und Mittelschenkel unten zart 
schwarz behaart; Hinterschenkel unten mit kurzen weilsen Haaren 
metathesis Lw. Ö. 
Zweites, drittes und viertes Glied der Mitteltarsen verbreitert und schwarz. Beine 
nebst allen Hüften gelb, Hinterschienen an der Spitze keulförmig verdickt und 
hier sehwarz, Hintertarsen von der-Mitte des ersten Gliedes an schwarz; Meta- 
tarsus auf der Unterseite mit einer schwarzen gebogenen, nach rückwärts geneigten 
Borste. Drittes Fühlerglied dreimal so lang wie breit, Borste so lang wie das 
dritte Glied tarsatus Fall. S. 
— Nur die beiden Endglieder der Mitteltarsen verbreitert und schwarz. Beine nebst 
Vorderhüften gelb, Vorderschienen obenauf zart bewimpert; Metatarsus der Hinter- 
beine unten an der Basis mit behaartem gebogenen Haken; das zweite, dritte 
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und vierte Glied der Vordertarsen nieht länger als breit, das zweite Glied nach 
unten etwas ausgebaucht. Drittes Fühlerglied zweimal so lang wie breit, Borste 


so lang wie das dritte Glied monilis Walk. d. 
Mitteltarsenglieder nieht verbreitert Ü- 
Arten, deren Metatarsus der Hinterbeine unten an der Basis einen einfachen oder 
doppelten nackten, gebogenen Haken zeigt 8. 
Arten mit einem Hintermetatarsus, der unten einen gerade verlaufenden, mit 
Haaren, wurm- oder schuppenförmigen Anhängen versehenen Haken zeigt g: 
Arten, deren Hintermetatarsus in anderer Weise bewehrt ist 13% 


Drittes Fühlerglied 3—3!/; mal so lang wie breit, Borste 3/, so lang wie das 
dritte Fühlerglied. Beinfarbe im allgemeinen gelb, häufig jedoch Hinterschenkel 
und Hinterschienen an der Spitze und Tarsen ganz schwarz. Hinterschienen auf 
der Oberseite deutlich wimperartig beborstet pallipes Fbr. Ö. 
Drittes Fühlerglied und Borste wie bei der vorigen Art. Beine bis auf die Tarsen- 
glieder ganz gelb. Hinterleib am zweiten, dritten und vierten Ringe an den Seiten 
breit gelb bis ganz gelb. Hinterschienen nur undeutlich bewimpert 

pallipes Fhr. 8 var. pseudospicatus Strbl. 
Drittes Fühlerglied 1!/;, —2 mal so lang wie breit, Borste 1'!/, mal so lang wie 
das dritte Fühlerglied. Beinfärbung gelb, Schenkel braun und gelb, veränderlich. 
Hinterschienen nieht oder nur undeutlich bewimpert. Hinterleib nieht durch- 
scheinend denticulatus Zett. Ö. 
Drittes Fühlerglied nicht länger als breit, Borste subapikal, so lang wie das dritte 
Fühlerglied. Zweiter und dritter Hinterleibsring durchscheinend gelb. Beine gelb, 
Endglieder der Tarsen gebräunt. Hintermetatarsus braun, an der Spitze schräg 
endigend, an der Wurzel mit einem zweispitzigen Haken, der von drei wurmartigen 


Fortsätzen begleitet ist abbreviatus n. sp. Ö, 
Drittes Fühlerglied 2—21/, mal so lang wie breit 10. 
Beine bis auf die Endtarsenglieder ganz gelb 11. 
Beine gelb, Schenkel zum Teil dunkel gefleekt und gestreift 12. 


Drittes Fühlerglied zweimal so lang wie breit, Borste doppelt so lang wie das 
dritte Fühlerglied. Wimpern an den Schüppchen bräunlich. Hinterleib gelb mit 
dunklen Rückenfleecken. Hintermetatarsus gelblich, auf der Mitte der Unterseite 
mit einem schwachen Hakenfortsatz, der in zwei kleinen Kralien endigt und mit 
zwei dreieckigen bis trapezförmigen Schuppen besetzt ist Tabarkae n.sp.d. 
Drittes Fühlerglied zweimal so lang wie breit, Borste 1—1!/, mal so iang wie 
das dritte Glied. Hinterleib am zweiten und dritten Ringe durchscheinend gelb. 
Hinterschenkel und -Schienen an der Spitze schwarzbraun. Hintermetatarsus 
schwarz, etwas gebogen, an der Basis mit einem in zwei bis drei gerade Spitzen 
gespaltenen Haken, der noch ein wurmähnliehes Anhängsel trägt spicatus Lw.d. 
Drittes Fühlerglied 2'/, mal so lang wie breit, Borste 3/, mal so lang wie das 
dritte Glied. Hinterleib ganz erzfarbig; Hüften grau, Vorder- und Hinterschenkel 
obenauf dunkel gestriemt. Hintermetatarsus mit einem abgestutzten Hakenfortsatz, 
aus dem fünf wurmähnliche Organe herauswachsen und nebeneinander gelegt, 
häufig einen Haken vortäuschen mmtillatus n. sp. 6. 
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13. ‚Drittes Fühlerglied 2!1/,—3 mal so lang wie breit, Borste ®/, bis ebenso lang wie 
das dritte Glied 14. 
14. Schenkel alle schwarz, Kniee gelb 15. 
— Schenkel gelb, höchstens die Hinterschenkel an der Spitzenhälfte schwarz. Hinter- 
leib ohne durehscheinende Flecke 16. 


15. Schienen braun, an der Wurzel gelb; Hintertarsen schwarz. Metatarsus lang 
behaart und unten an der Basis mit zwei blattartigen Organen besetzt. Metatarsus 
der Vorderbeine nach unten etwas zipfelartig erweitert. Drittes Fühlerglied drei- 
mal so lang wie breit, Borste 3/, so lang wie das dritte Fühlerglied Zeller: Lw. d. 

— Schienen gelb, Hintertarsen nach dem Ende hin gebräunt. Hintermetatarsus gelb, 
dünn, kaum etwas gebogen, unten an der Basis mit zwei langen geraden Borsten. 
Vordertarsen lang und dünn, gelbbräunlich; Metatarsus an der Spitze seiner Unter- 
seite nieht zipfelförmig erweitert, letztes Tarsenglied ein wenig verbreitert und 
durehaus sehwarz. Drittes Fühlerglied zweimal so lang wie breit, Borste etwas 
kürzer. Hinterleib am zweiten bis vierten Ringe durehscheinend gelb 

bisetosus n.&p.d. 

16. Vorder- und Mittelschenkel unten an der Basis mit einer Borste. Schenkel, 
Schienen und Vorderhüften gelb. Hintermetatarsus mit einer kurzen, zweites 
Tarsenglied mit einer längeren Borste auf der Mitte der Unterseite. Drittes Fühler- 
glied dreimal so lang wie breit, Borste ®/, mal so lang wie das dritte Glied 

filiger Verr. &. 

— Sehenkel unten alle nackt; drittes Fühlerglied 2—2!/, mal so lang wie breit, 
Borste 3/, so lang wie das dritte Glied 17. 

17. Vordersehienen gelb, vorne deutlich gewimpert. Hinterschienen fast ganz schwarz, 
nach der Spitze hin etwas verbreitert. Tarsen schwarz, Metatarsus auf der Mitte 
unten mit einer nach der Wurzel hin gerichteten gebogenen Borste 

suleipes Meig. G. 

—  Vordersehienen gelb, ohne Bewimperung. Hinterschienen ganz gelb, nicht ver- 
breitert; Hintertarsen fast ganz gelb; Metatarsus unten auf der Mitte mit einer 
gekrümmten Borste, deren Spitze schuppenförmig verbreitert ist subinermis Lw. |. 


Weibchen. 


Die Weibehen sind nicht von allen Arten sicher bekannt, auch die 
bekannten lassen sich nicht immer leicht unterscheiden. Wenn ich nach- 
stehend eine Übersicht zur Einteilung und Bestimmung von zwölf Arten 
gebe, so geschieht dies mit einigem Vorbehalte insofern, als es kein Unter- 
scheidungsmerkmal von erheblicher Bedeutung gibt und das Wenige, was 
sich finden läfst, sicher auch noch Schwankungen ausgesetzt ist. Ich unter- 
scheide die Weibchen in folgender Weise: 
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1. Alle Hüften gelb, Bauch gelb 

— Alle Hüften grau 

—  Vorderhüften gelb, Mittel- und Hinterhüften grau 

— Vorderhüften gelb, Mittel- und Hinterhüften nur an der Wurzel grau. Beine gelb. 
Hinterleib am zweiten, dritten und vierten Ringe gelb var. pallipes Fbr. ?. 


ap 


2. Vorderschenkel an der Wurzel braun, dritte und vierte Längsadern parallel 
spicatus Lw. ?. 


— Beine mit Ausnahme der letzten Tarsenglieder ganz gelb 3. 
3. Untergesicht über dem Höcker mit zwei Borsten. Schüppehen schwarzbraun 

bewimpert Tabarkae n. sp. ?. 
— Untergesieht ohne Borsten 4. 
4. Zweiter und dritter Hinterleibsring gelb Miki Strobl 2. 
— Zweiter und dritter Hinterleibsring nicht gelb tarsatus Fall. 2. 
5. Vorderschenkel an der Wurzel, Hinterschenkel an der Spitze braun. Hinterschienen 

gelb; dritte und vierte Längsadern parallel Zelleri Lw. ?. 


— Vordersehenkel obenauf, Hinterschenkel an der Spitze braun. Hinterschienen an 
der Spitze nebst Tarsen schwarz; dritte und vierte Längsadern konvergierend 
sulcipes. Meig. ?. 


6. Zweiter und dritter Hinterleibsring gelb, Bauch gelb abbreviatus n. sp. ?. 
— Hinterleibsringe und Bauch nicht gelb Te 
7. Vorderhüften nur an der Spitze gelb; dritte und vierte Längsadern parallel. 

Hinterleib ohne gelb durchseheinende Flecken denticulatus Zett. ?. 
— Vorderhüften ganz gelb 8. 
8. Erstes Fühlerglied auf der Oberseite nackt pallipes Fbr. ?. 
— Erstes Fühlerglied behaart pumilus Meig. 2, monilis Walk. ?. 


= 


Eutarsus, Subgenus von Syntormon. 
Lw., N. Beitr. V,45 (1857). 


Drymonoeca Beck., Zeitschr. Hymen. Dipt. VII, 108 (1907). 


Eutarsus ist eigentlich nur eine Variante von Syntormon und kann 
höchstens als Subgenus bewertet werden, denn die hauptsächlichste Ab- 
weichung besteht nur darin, dals das dritte Fühlerglied kürzer und mit 
einer subapikalen, oder wenn man will dorsalen, Borste versehen ist, während 
diese bei Syntormon im männlichen Geschlecht wenigstens in der Regel 
apikal erscheint, bei den Weibchen aber auch schon subapikal oder dorsal wird. 

Haliday sagt bei D. aulicus Meig. in Walk. Ins. Brit. Dipt. I, 212 (1851): 
„Allied to Rhaphium pallipes‘ = Syntormon pallipes Fbr.; das ist richtig; 
hält man beide Arten nebeneinander, so kann darüber kein Zweifel bleiben. 


Noya Acta CII. Nr. 3. 38 
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Bisher hatten wir der Stellung der Fühlerborste bei der Einteilung 
der Dolichopodiden eine grolse Bedeutung und mit Recht beigelegt, da wir 
dies Merkmal auch in den meisten Fällen als ein Zeichen von ausschlag- 
gebender Bedeutung fanden; aber die Natur arbeitet nicht schematisch; so 
finden wir hier eine interessante Ausnahme von der Regel. In der Gruppe 
der Rhaphiinen gilt die Gattung Syntormon als das letzte Glied in der 
Reihe mit apikaler Fühlerborste, dem nun Kutarsus zur Seite zu stellen ist; 
letztere Gattung leitet den Übergang ein zu der Gruppe der Campsieneminae. 

Im Katalog Kertesz VI steht Kutarsus bei den Dolichopodinae; in 
Aldrichs Katalog bei den Diaphorinae. 

Loew bespricht in den N. Beitr. V,45 (1857) den Porphyrops aulieus 
Meie., stellt ihn in die Gattung Eutarsus und führt sieben Merkmale an, 
die ihn veranlassen, diese neue Gattung zu errichten: 


1. Das schmale, nach obenhin etwas breiter werdende Untergesicht; 
es ist dies dieselbe für Syntormon charakteristische Bildung; bei Zutarsus 
aulicus ist das Gesicht nur noch ein wenig schmäler. 


2. Die kurzen Fühler mit nacktem ersten Gliede und mit dorsaler 
Fühlerborstee — Die Länge der Fühler, welche bei Syntormon sowieso 
schon zwischen der doppelten und einfachen Länge gegenüber der Breite 
schwankt, kann bei sonst gleicher Organisation der Arten eine Trennung 
von der Gattung nicht begründen; hier bleibt also als Unterschied nur die 
dorsale Stellung der Fühlerborste bestehen, die auch wohl Loew in erster 
Linie zu seinem Vorgehen bestimmt haben mag, zumal er die erst später 
bekannt gewordenen Übergangsformen noch nieht kannte; übrigens hat 
Loew über das zweite Fühlerglied nichts gesagt, und doch hätte er erwähnen 
können, dals dieses bei seiner Art aulicus, ebenso wie bei der Gattung 
Syntormon, nicht quergestellt ist, sondern scheinbar daumenförmig in das 
dritte Glied einschneidet, s. Fig. 215. 


3. Der vor dem Schildchen nicht auffällig eingedrückte Thorax. — 
Unterschiede in der T'horaxbildung an dieser Stelle vermag ich zwischen 
Eutarsus und Syntormon nicht aufzufinden. 


4. Der ziemlich lange, zylindrische Hinterleib. — Die relative Länge 
des Hinterleibes wechselt bei den Arten von Syntormon und kann als 
Gattungsmerkmal nicht verwertet werden; beispielsweise ist diese Länge 
bei den Arten pallipes Fbr. und Mrki Strobl mindestens ebenso ausgebildet 
wie bei aulicus Meig., während andere Arten wieder einen kürzeren Hinter- 
leib zeigen. 
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5. Das kleine versteckt liegende Hypopygium. — Dieses ist von 
gleichem Bau wie bei den Syntormon- Arten. 


6. Die ziemlich grofsen, nach der Basis hin nicht breiteren Flügel 
nebst Flügelbeule stimmen in Form und Aderung mit denen von Syntormon 
überein. 

7. Die ziemlich langen Beine, deren Hinterfülse viel kürzer sind als 
die Schienen und das nicht bedornte erste Glied der Hinterfülse sind eben- 
falls für Syntormon malsgebend. 


Auffällig erscheint es, dals Loew nicht darauf gekommen ist, seine 
Gattung Eutarsus mit Syntormon zu vergleichen, da doch die Hinterferse 
von aulicus Meig. auf der Unterseite in gleicher Weise durch einen haken- 
förmigen Dorn ausgezeichnet ist wie die Syntormon-Arten; es ist dies ein 
Merkmal, das sonst nicht weiter vorkommt. Alle von Loew angeführten 
Merkmale seiner Gattung mit Ausnahme der Stellung der Fühlerborste sind 
nicht geeignet, die Trennung von Syntormon zu begründen. Es entsteht 
daher die Frage, ob wir dies einzig übrig bleibende Merkmal für so wichtig 
erklären können, um die Trennung einzuleiten. Die Antwort hierauf wird 
man wohl dem persönlichen Empfinden überlassen können. Hinsichtlich 
der Stellung der Fühlerborste haben wir zwischen apikaler und dorsaler 
Fühlerborste eine vollständige Stufenleiter in den Arten: denticulatus 
Zett., Mikı Strobl, Tabarkae Beck., abbreviatus Beck., aulicus Meig. 
Wollen wir zwischen diesen Arten einen 'Trennungsschnitt vollziehen, so 
kann dieser nur zwischen abbreviatus und aulicus gemacht werden, obgleich 
beide Arten gleich kurze Fühler haben; die Trennung läfst sich aber noch 
damit begründen, dals aulieus 9' eine schmälere Stirn und deutlich zwei- 
zeilige Akrostikalbörstchen besitzt. Immerhin kann Kutarsus höchstens die 
Stellung eines Subgenus einnehmen. 


Gatiungscharakter. 

Habitus, Färbung und Formgebung durchaus wie bei einem Syntormon ; 
der Thoraxrücken hat jedoch deutlich zweizeilige Akrostikalbörstchen. 
Kopf mit Fühlerkonstruktion wie bei Syntormon; das erste Glied mit einer 
dornförmigen Verlängerung auf der unteren Kante, das zweite scheinbar 
daumenförmig auf das dritte übergreifend, das dritte kurz, mit dorsaler 
53orste. Stirn etwas schmäler als dies gewöhnlich bei den Syntormon- 
Arten der Fall ist. Damit wären die Unterschiede erschöpft. 
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1% ee Meig,, Syst. Beschr. IV, 48. 6 Rosphemone] (1824) 
Europa centr., Asia minor, Afriea sept. 
calcarata Beck., Zeitschr. Hym. Dipt. VII, 109. 194 Brenn 
(1907). 


Siehe die Beschreibungen bei Meigen, a in Walkers Ins. Brit. 
a I und bei Loew. 


Fig. 215. 
Eutarsus aulieus Meig. d. 48:1. 


Gruppe VI. 


Neurogoninae. 


Gruppencharakter. 


Arten von metallischer und auch gelber Grundfarbe Kopf nicht 
breiter als hoch mit schmalem Gesicht (9) und ohne Querteilung (I). 
Taster und Rüssel unbedeutend. Gesicht nicht unter die untere Augenecke 
herabgehend; Fühler im oberen Drittel des Kopfes ansetzend, Fühlerborste 
dorsal und subapikal; erstes Fühlerglied nackt. Thorax kurz, mit Abplattung 
vor dem zweiborstigen Schildchen; Akrostikalbörstehen vorhanden; langer, 
nieht seitlich zusammengeprelster Hinterleib mit gro/sem freiliegenden, meist 
deutlich gestieltem Hypopyg. Beine lang, mit langen Hüften und fast 
borstenlos, nur an den Schienen kurze Börstchen, ohne Präapikale an den 
Hinterschenkeln und nur mit schwachen Börstehen am Ende der Mittel- 
und Hinterschienen. 


Tabelle für die Gattungen. 


1. Thorax mit nur undeutlich einreihigen Akrostikalbörstehen. Hinterleib mit sechs 
deutlichen Ringen; Hypopyg deutlich gestielt und stark vortretend, mit langen, 
lanzettförmigen, behaarten äulseren Anhängen. Flügel ohne Flügelbeule, sechste 
Längsader undeutlich oder fehlend Oncopygius Lw. 

— Thorax mit deutlich zweireihigen Akrostikalbörstehen. Hinterleib mit nur fünf 
deutlichen Ringen; Hypopyg grols, zweiteilig, nicht immer deutlich gestielt, mit 
wenig sichtbaren Anhängen. Flügel mit Flügelbeule und deutlicher sechster 
Längsader Neurogona Rond. 
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Oncopygüus. 
Mik, Verhandl. zool.-bot. Ges. Wien XVI, 307 (1866). 


Oncopygus Lw., Berl. ent. Zeitschr. XVII, 44 (1873). 


Kopf klein, nicht breiter als hoch; Fühler im oberen Drittel ansetzend; 
erstes Glied nackt, zweites querliegend, drittes kurz, mit stumpfer Spitze und 
einer mikroskopisch pubeszenten subapikalen, fast apikalen Borste. Gesicht 
nur schmal, ohne Querteilung. Taster und Rüssel unbedeutend; Kopfborsten 
wie bei Neurogona. — 'T'horax von metallischer Grundfarbe und etwas bräunlich 
bestäubt mit Abplattung vor dem Schildchen; letzteres mit nur zwei starken 
Borsten und zwei feinen Nebenbörstchen. Die Akrostikalbörstehen sind zum 
Unterschiede von Neurogona nur unregelmälsig einzeilig. 6 Paar Dorsozentral-, 
1 Humeral-, 1 Posthumeral-, 1 Sutural-, 2 Notopleural-, 2 Supraalar- und 
1 Postalarborste; eine Präsuturalborste ist beim © deutlich, beim & selten; 
die Prothorakalborste ist sehr zart und nicht immer deutlich. — Hinterleib- 
im Verhältnis zum Thorax lang, mit sechs Ringen. Hypopygium grofs, 
freistehend, gestielt, ellipsoidförmig, mit lang lanzettförmigen, behaarten und 
gestielten äulseren Anhängen; die inneren sind ebenfalls deutlich; das Eigen- 
tümliche ist, dafs das Hypopye& sich nicht in der Verlängerung des Stieles 
aus ihm heraus entwickelt, sondern seitlich, mehr nach vorne hin angeheftet 
ist, so dafs das Hypopyg sackförmig erscheint; bemerkenswert erscheinen 
auch die zwei starken Borsten auf der Oberseite des Stieles. — Beine lang 
und dünn, nebst den Hüften wie bei Neurogona; Hinterhüften mit einer 
Borste, ohne Präapikalborste der Hinterschenkel; die Apikalborsten der 
Mittelschienen sind schwach entwickelt. — Flügel lang; der Verlauf der 
vierten Längsader ist verschieden: entweder konvergierend zur dritten in 
der gewöhnlichen Stellung oder weit abstehend und am Ende wieder etwas 
genähert; hintere Querader dem Flügelrande genähert; sechste Längsader 
fehlend oder nur als schwache Falte an der Wurzel angedeutet; die Flügel- 
beule ist nicht ausgebildet. 

Wenn ich diese Gattung mit Neurogona zu einer Gruppe vereinigt 
habe, so ist dafür in erster Linie anzuführen der verwandte Habitus: die 
gleiche Kopfbildung in allen seinen Teilen, der kurze Thorax, der lange 
Hinterleib, die langen Beine nebst Hüften, die schwache, fast fehlende 
Beborstung der Beine, das Fehlen der Präapikalborste an den Hinter- 
schenkeln, der schwache Borstenkranz am Ende der Mittelschienen, das 
freiliegende Hypopygium, der nicht seitlich zusammengedrückte Hinterleib. 
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Loew stellte seine Art distans zunächst zu Sybistroma, indem er den 
Unterschied von Hypophyllus begründete, s. N. Beitr. V, p.9 (1857), um 
kurz darauf in den Wien. entomol. Nachr. 1857 p. 38 dieselbe Art doch zu 
Hypophyllus zu stellen. Offenbar hat Loew damals übersehen, dafs das 
erste Fühlerglied oberseits nackt ist, sonst hätte er diese Gattung sicher 
nicht in seine I. Abteilung (erstes Fühlerglied oberseits behaart) gestellt, 
s. N. Beitr. VIII, 1 (1861); erst im Jahre 1869 trennt Loew die Art distans 
von Hypophyllus, s. Europ. Dipt. I p. 278 (1869) und nimmt die Gattung 
Oncopygius an, welche Mik für seine Art Systenus ornatus — distans Lw. 
1866 aufgestellt hatte. Man sieht hieraus, dals diese Gattung unseren 
Schriftstellern behufs Einreihung in das System bereits erhebliche Schwierig- 
keiten bereitet hat. Wollte man diese Gattung nicht bei Neurogona belassen, 
so mülste ihr mangels irgend einer Verwandtschaft mit anderen Gruppen 
eine besondere Stellung eingeräumt werden; ich bin aber der Ansicht, dafs 
die von mir oben angegebenen übereinstimmenden Eigenschaften ausreichend 
sind, um sie in die gleiche Gruppe neben Neurogona zu stellen. 

Hinsichtlich der Fühlerborstenstellung sind die verschiedenen Schrift- 
steller nicht der gleichen Ansicht gewesen. Loew sagt N. Beitr. V, 8, dafs 
man höchstens von einer subapikalen Borste sprechen könne; Schiner nimmt 
eine dorsale, Mik eine apikale an; auf den ersten Blick scheint die Borste 
auch apikal zu sein, bei genauerer Prüfung mancher, nicht aller Exemplare, 
scheint sie unter dem Mikroskop subapikal, was ich hier mit Loew eben- 
falls annehmen will. Mik hat seinerzeit wegen der von ihm angenommenen 
apikalen Fühlerborste die Art distans als einen Systenus aufgefalst, aber 
doch auch der Unzweckmälsigkeit, sie hier zu belassen, Ausdruck gegeben. 


Bestimmungstabelle für die Arten. 
1. Die erste Hinterrandzelle breit bauchig endigend, dritte und vierte Längsadern 
weit voneinader gerückt; Flügel glashell distans Lw. 32. 
— Erste Hinterrandzelle nieht bauchig, dritte und vierte Längsadern in gewöhnlicher 
Entfernung voneinander. Flügel des d am Vorderrande stark, beim ? schwächer 
gebräunt magnificus Lw. 82. 


D; 
l. Oncopygius distans Lw. 4% (1857) [Sybistroma). 
ornatus Mik, [Systenus] (1866). 
Die Art ist sehr charakteristisch und durch Loew, wie auch von 
Mik so ausführlich beschrieben, dafs es nicht nötig ist, hier nochmals 
dasselbe zu tun; ich gebe aber eine Zeichnung des Flügels und des 
Hypopygiums. 
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Vorkommen: in Mittel-Europa: Alpen, Ungarn. 


Fig. 216. 
Oncopygius distans Lw. &. 18:1. 


Fig. 217. 
Oncopygius distans Lw. d. 9:1. 


2. Oncopygius magnificus Lw. 32 [Oncopygus] (1873). 


Hinsichtlich der Beschreibung kann ich auch hier auf Loews Dar- 
stellung verweisen. 


Vorkommen: in Mittel- Europa, Ungarn. 


Fig. 218. N 
Oncopygius magnificus Lw. d. 18:1. 
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Neurogona. 
Rond., Dipt. Ital. Prodr. I, 142. 7 |Neurigona] (1856). 


Dactylomyia Aldr., Kansas Univ. Quart. II, 151 (1893). 
Saueropus Lw., N. Beitr. V, 41 (1857). 
Saucropus Oldenb., Zeitschr. Hym. Dipt. IV, 65— 81 (1904). 


Gattungscharakter. 


Kopf von vorne besehen nicht viel breiter als hoch. Fühler im 
oberen Drittel des Kopfes einsetzend. Augen höher als lang, pubeszent. 
Gesicht sehr schmal, Querteilung nur bei den Weibehen deutlich. Erstes 
Fühlerglied nackt, zweites querliegend, mit kurzen Randborsten; drittes 
Glied kurz, rundlich bis spitz, mit nackter oder mikroskopisch pubeszenter 
dorsaler Borste. Taster hell, vorgestreckt, nicht besonders grols.. Von 
Kopfborsten sind zu nennen: zwei Postvertikale in der Nähe des Scheitels, 
etwas gegeneinander geneigt, zwei nach vorn gebogene Scheitelborsten und 
zwei Ozellarborsten in gespreizter Stellung. 

Thoraxrücken von gelber, nicht metallischer Grundfarbe, meist bestäubt, 
mit deulicher flacher Einsenkung vor dem Schildehen und mit Akrostikal- 
börstchen, die an dieser Einsenkung enden; die Dorsozentralen nehmen von 
hinten nach vorn an Stärke ab; ihre Zahl schwankt von. 5—7; ferner 
1 Humeral-, 1 Posthumeral-, 1 Präsutural-, 1 Sutural-, 2 Notopleural-, 
2 Supraalar-, 1 Postalarborste; 2 weilse Prothorakalborsten (ich bezeichne 
die bei Oldenberg direkt in der Sutura stehende erste Supraalarborste als 
Suturalborste). Schüppchen mit weilsen Wimpern. Hinterleib gelb, 
mehr oder weniger mit schwarzen Vorderrandbinden an den ersten vier 
Ringen; der erste hat sich als Tergit zu einer Falte aufgestülpt, deren 
Rand beborstet und nach vorn gerückt ist; die Bindehaut zwischen dem 
ersten und zweiten Ringe nimmt dadurch eime grölsere Fläche ein als 
gewöhnlich, der Oldenberg einen besonderen Namen, Pseudotergit, ein- 
geräumt hat. Der fünfte Ring ist meistens kurz und vielfach nach unten 
hin jederseits lappenförmig verlängert und zeigt zwei stumpfspitzige 
Endigungen, die Oldenberg als „Ventralzähne“ bezeichnet. Das Hypopygium 
ist gewöhnlich ungestielt, glänzend schwarz, wenig behaart, unter den 
Bauch geschlagen und in zwei Teile geteilt: an der Basis kelch- oder 

!) Über die Gattung Saucropus hat Oldenberg 1. e. eine sehr eingehende interessante 
Studie veröffentlicht und dabei zwei neue Arten bekannt gegeben, auf die ich hiermit verweise. 
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kapuzenähnlich, aus welchem Teil verschiedene meist blattartige innere 
Organe herauswachsen, die in der Regel zusammengeschlossen und wenig 
sichtbar sind; erst durch besondere Präparation ist man in der Lage, ihre 
besondere Form zu erkennen. 

Beine ausnehmend schlank und nur zart behaart und beborstet; 
Schenkel fast ganz nackt; die Tarsen haben bei einigen Arten erweiterte 
oder gefiederte Glieder; Pulvillen und Klauen für gewöhnlich sehr klein, 
selten vergrößert. Flügel lang und schmal; die erste Längsader reicht 
nieht ganz bis zur Flügelmitte; die dritte ist im ganzen etwas nach hinten 
gebogen, die vierte macht im letzten Abschnitt an der Flügelbeule eine 
schlanke S förmige Beugung, um dann konvergierend mit der dritten bis 
zur Flügelspitze zu verlaufen; bei einigen Arten ist jedoch der Verlauf der 
vierten Längsader ein ganz gerader; die hintere Querader liegt gewöhnlich 
auf der Mitte des Flügels, vom Hinterwinkel an gerechnet, selten darüber 
hinaus in der Spitzenhälfte: die sechste Längsader ist bis zum Flügelrande 
deutlich sichtbar. 

Anmerkung. Über die Entstehung der Flügelbeule scheint bisher 
niemand eine Erklärung abgegeben zu haben, wenigstens ist ‘mir bisher 
eine dahingehende Äufserung nieht bekannt geworden. Ich denke mir die 
Sache so, dafs im Puppenstadium auf diese Stelle von irgend einem darunter 
liegenden Körperteil (Knie?) ein entsprechender Druck ausgeübt wird, hin- 
reichend, um die vierte Längsader aus der Flügelfläche mehr oder weniger 
heraus zu drängen und den Säftezugang zu beeinflussen. 


Im Oatalogus Dipterorum Kertesz VI 1909 sind neun paläarktische 
Arten aufgeführt: abdominalis Fall., erlipes Oldenb., Erichsoni Zett., 
Iineata Oldenb., nubifera Lw., pallıda Fall, punctifera Beck., 
gquadrifasciata Fbr. und suturalıs Fall. Es treten noch hinzu: 

biflexa Strobl, Verh. zool.-bot. Ges. Wien LIX, 183. 1221 (1909) aus 
Spanien, aulserdem zwei aus dem Ural mitgebrachte Arten: longipes und 
uralensis, ferner untcolor Oldenb. 2 aus Ungarn, so dals wir heute 


‘ 


bereits 13 Arten kennen. 


Bestimmungstabelle. 


Männchen. 
1. Thoraxrücken gelb, meist etwas glänzend, ohne graue oder bräunliche Bestäubung 2. 
— Thoraxrücken gelbgrau, braungrau oder aschgrau bestäubt 6. 
2. Der fünfte Hinterleibsring kurz, nach unten hin lappenförmig verlängert 9. 
— Der fünfte Hinterleibsring nicht besonders kurz und nicht lappenförmig nach unten 
verlängert 9. 
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Letztes Tarsenglied der Vorderbeine schwarz, dreieckig verbreitert und beiderseits 
kurz gefiedert. Vordertarsen zusammen doppelt so lang wie ihre Schiene. Hinter- 
leib gelb, mit Querbinden und einem nach hinten verschmälerten mittleren Längs- 
streifen. Hypopyg ohne Stiel. Flügel fast farblos; vierte Längsader schwach 
S förmig gebogen; hintere Querader auf der Flügelmitte longipes n. sp. Ö. 
Tarsen alle einfach 4. 
Hypopygium mit deutlichem Stiel; der vierte und auch der dritte Ring (Tergit) 
nach unten. beiderseits etwas bauchig verlängert; fünfter Ring an den lappigen 
Spitzen schwarz. Vordertarsen zusammen doppelt so lang wie ihre Schiene. Flügel 
fast farblos; vierte Längsader auf der Mitte ihres letzten Abschnittes S fürmig 
gebogen; hintere Querader auf der Flügelmitte.e 6 mm lang pallida Fall. 9. 
Hypopygium ohne Stiel; vierter und dritter Hinterleibsring nach unten nicht 
bauchig verlängert; fünfter Ring ganz gelb. Vordertarsen zusammen reichlich 
doppelt so lang wie ihre Schiene. Flügel zart gelbbräunlich; vierte Längsader 
mit etwas Sförmiger Biegung. Querader auf der Mitte. 5 mm lang 
uralensis n.sp. Ö. 
Hypopygium schwarz, an der Wurzel gelb, mit zwei gelben Stielen. Hinterleib 
mit mittlerem Längsstreifen. Vordertarsen doppelt so lang wie ihre Schiene. 
Flügel farblos; vierte Längsader mit Sförmiger Biegung; hintere Querader auf 
der Flügelmitte.e 3 mm lang lineata Oldenb. G., 
Hypopygium ganz glänzend schwarz, ohne Stiel. Hinterleib mit schwarzen Vorder- 
randbinden. Vordertarsen stark verkürzt, nur 3/, so lang’ wie die Schiene. Flügel 


und Aderung wie bei lineata. 4,5—5 mm lang Erichsoni Zett. 6. 
Vierte Längsader ganz oder fast ganz gerade, ohne S förmige Biegung Zk 
Vierte Längsader auf der Mitte des letzten Abschnittes S förmig gebogen 10. 
Flügel an der Spitze gefleckt; hintere Querader auf der Mitte zwisehen Hinter- 
winkel und Flügelspitze 8: 
Flügel ungefleekt; Querader jenseits der Mitte 9. 


Fleck an der Flügelspitze wolkig, bis zur Spitze der zweiten Längsader reichend; 
diese parallel der dritten; dritte und vierte stark konvergierend. nano 
1!/, mal so lang wie die Schiene. 3,5 mm lang nubifera Lw. Ö. 
Fleck an der Flügelspitze mehr kreisförmig und schärfer begrenzt, an der vierten 
Längsader endigend; zweite Längsader an der Spitze aufgebogen, mit der dritten 
deutlich divergierend; die vierte weit vor der Flügelspitze mündend. Vorder- 
tarsen fast eben so lang wie ihre Schiene. 4—5 mm lang punctifera Beck. S. 
Flügel namentlich am Vorderrande bräunlich getrübt. Hinterleib nach hinten 
verschmälert. Vordertarsen 1!/, mal so lang wie ihre Schiene. Hinterbeine gelb, 


Sebienen und Tarsen schwarzbraun. 5 mm lang suturalis Fbr. Ö. 
Hinterleib ganz gelb. Beine gelb, Tarsenglieder verdunkelt. Flügel oben mit 
bräunlieher Trübung, Querader auf der Flügelmitte abdominalis Fall. 3. 
Hinterleib mit dunklen Querbinden 10% 


Drittes und viertes Glied der Vordertarsen schwarz und beiderseits schwarz 

gefiedert; Vordertarsen 1!/, mal so lang wie ihre Schiene. Hypopygium mit zwei 

schwarzen Stielen. Flügel farblos; vierte Längsader Sförmig, Querader auf der Mitte 

des Flügels zwischen Hinterwinkel und Spitze. 5 mm lang quadrifasciata Fbhr. S. 
39* 
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. Thoraxrücken graugrün 


Alle Tarsen einfach; Hypopygium ohne Stiel 12. 
Drittes Fühlerglied gelb, Spitzenhälfte braun. Hinterleib gelb, mit grolsen drei- 
eekigen Vorderrandflecken; fünfter Ring einfach, ohne Verlängerung nach unten. 
Beine gelb; Schienenende und Tarsenwurzel der Vorderbeine länger beborstet; 
Mitteltarsen zum Teil, Hintertarsen ganz schwarz. Flügel wie bei quadrifasciata 
geadert. 7 mm lang cilipes Oldenb. 4. 
Drittes Fühlerglied ganz gelb. Hinterleib gelb, mit breiten schwarzen Vorderrand- 
binden. Beine gelb, Vordertarsen schwarz und durch kurze diehte Behaarung 
dieker erscheinend, so dick wie die Schiene. Vierte Längsader auf der Mitte 
des letzten Abschnittes und weiter dieht vor der Spitze deutlich gebogen. 
4—4,5 mm lang biflewa Strobl 4. 


Weibchen. 


Thoraxrücken gelb 

Die vierte Längsader vor der Flügelspitze mündend 
Die vierte Längsader an der Flügelspitze mündend 3. 
Die vierte Längsader fast ganz gerade verlaufend und mit der dritten stark kon- 
vergierend; bintere Querader auf der Mitte des Flügels zwischen Hinterwinkel 
und Spitze 4. 
Die vierte Längsader aulser der Sförmigen Biegung auf der Mitte ihres letzten 
Absehnittes mit einer zweiten Biegung dicht vor der Spitze. Fühler ganz rotgelb. 
Beine ganz gelb biflexa Strbl. ?. 


vn 


. Flügel mit einem schwarzgrauen Flecken an der Spitze. Hinterleib gelb, mit 


schwarzen Vorderrandsbinden; der fünfte Ring schwarz nubifera Lw. }. 
Flügel ohne Fleeken. Hinterleib mit dem fünften Ringe gelb punctifera Beck. ?. 
Vierte Längsader im letzten Abschnitt deutlich S förmig gebogen; hintere Quer- 


ader auf der Flügelmitte 6: 
Vierte Längsader fast gerade verlaufend, Querader jenseits der Flügelmitte. Beine 
gelb, Hinterschienen nebst deren Tarsen schwarzbraun suturalis Fall. ?. 
Drittes Fühlerglied doppelt so grols wie gewöhnlieh, rotgelb mit brauner Spitze. 
Beine gelb, Hintertarsen schwarz cilipes Oldenb. 2. 
Vierte Längsader S förmig gebogen, an der Flügelspitze mündend; hintere Quer- 
ader auf der Flügelmitte 8. 
Thoraxrücken matt 9) 
Thoraxrücken glänzend 10. 


. Thoraxrücken mit sechs Dorsozentralborsten. Hinterleib mit deutlichen dunklen, 


auf der Mitte ausgesehnittenen Vorderrandbinden. Fünfter Ring schwarz, Spitze 


gelb. 3,5 —4 mm lang quadrifasciata Fall. ?. 
Thoraxrücken mit sieben Dorsozentralborsten. Hinterleib ganz gelb, ohne Binden, 
fünfter Ring desgleichen. 6 mm lang pallida Fall. 2. 
Hinterleibsbinden schmal, scharf begrenzt, fünfter Ring gelb. Vordertarsen 1!/, mal 
so lang wie die Schiene. 3,5 mm lang Erichsoni Lett. 2. 


Hinterleibsbinden am zweiten Ringe sehmal, an den anderen breit; fünfter Ring 
schwarz mit gelber Spitze. Vordertarsen 1?/, mal so lang wie ihre Schiene. 
> mm lang longipes n. sp. ?. 
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— Hinterleibsbinden ganz fehlend, das ganze Tier gelb mit Ausnahme der weilsen 
Stirn und des weilsen Gesichts. Die Vordertarsen verhalten sich an Länge zu 
ihrer Schiene wie 9:5. 4 mm lang unicolor Oldenb. ?. 


Anmerkung. Die Weibchen von abdomimalis Fall. und lineata 
Oldenb. sind noch unbekannt; auch kenne ich nicht mit Sicherheit die 
meiner Art uralensis, denn die Exemplare, welche ich dafür gehalten, 
kann ich von den lZongipes-Weibchen nicht unterscheiden. 


Charakteristik der Arten. 


1. Neurogona quadrifasciata Fbr. &?, Spec. Ins. Il, 448 [Musca] 
(1781) Europa. 


3. Thorax von gelber Grundfarbe, der Rücken jedoch matt braun- 
grau, mit sechs Paar Dorsozentralborsten; Schildchen bis auf einen kleinen 
Wurzelteil gelb; Schulterbeulen gelb durchscheinend, Brustseiten weilsgrau. 
Schüppchen wie bei allen paläarktischen Arten weils, lang weils bewimpert. — 
Gesicht und Stirne weilsgrau; Fühler, Rüssel und Taster gelb; Postorbital- 
borsten schwarz. — Hinterleib an allen fünf Ringen gelb, am zweiten, 
dritten und vierten mit schwarzen Vorderrandsbinden ungefähr von !/; der 
Ringlänge. Der fünfte Ring ist sehr kurz, nur '/; so lang wie der vierte 
und endigt beiderseits im zwei stumpfspitzige, schwarz gefärbte Lappen. 
Das ellipsoidförmige, glänzend schwarze Hypopyg ist mit dem Hinterleib 
durch zwei deutliche, kurze schwarze Stiele verbunden, von denen der erste 
dieker ist als der zweite und seine Verwandtschaft mit den fünf vorher- 
gehenden Ringen dadurch noch zu erkennen gibt, dafs er behaart ist; 
s. Fig. 219. In Fig. 220 habe ich das Hypopyg präpariert und in etwas 
breitgedrücktem Zustande gezeichnet; hier ist also die Form der meist 
blattförmigen vier inneren, paarig angeordneten Organe zu sehen; der Penis 
liegt oben ziemlich versteckt. Die Behaarung des Hinterleibes ist schwarz, 
der fünfte Ring ist jedoch mit. längeren weilsen Haaren besetzt. — Beine 
und alle Hüften ganz blalsgelb; schwache Borsten stehen nur an den Mittel- 
und Hinterschienen sowie am Hintermetatarsus; an den Vorderbeinen sind 
drittes und viertes Tarsenglied schwarz und beiderseits schwarz gefiedert; 
das Längenverhältnis zwischen Vorderschiene und Tarsen ist wie 1: 1,6 
oder wie 10:16. — Flügel farblos; der letzte Abschnitt der vierten Längs- 
ader ist auf der Mitte S förmig gebogen und endet etwas konvergent zur 
dritten an der Flügelspitze. 5 mm lang. 
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2%. Beim Weibchen ist die gelbe Grundfarbe auf dem T'horaxrücken 
nicht durch graue Bestäubung verdeckt. 


Vorkommen: in ganz Europa; von mir auch im Ural gefangen. 


Fig. 219. Fig. 220. 


Neurogona quadrifasciata Fbr. 2. Hypopyg. 18:1. Neurogona quadrifasciata Fbr. &. Hypopyg. 36:1. 


Be a STERN 


Fig. 221. 


Neurogona quadrifasciata Fbr. &. Vorderbein. 18:1. 


2. Neurogona pallida Fall. <2, Dipt. Suec. Dolichop. 21 | Dolichopus] 
(1823) Europa. 


3. Die grölste Art mit ganz gelbem Thorax, nur die Brustseiten 
sind weilsgrau; sieben Dorsozentralborsten. Stirn, Gesicht, Fühler und 
Taster wie bei quadrifasciata, jedoch ist der Borstenkranz am Hinterkopf 
weils bis gelb, ebenso die beiden Postvertikalborsten. Der Hinterleib ist 
zum grölsten Teil gelb, nur der dritte Ring (Tergit) zeigt am Hinterrande, 
der vierte am Vorderrande eine schwärzliche Querbinde; dann ist der fünfte 
Ring nur obenauf gelb, sonst schwarz; der dritte Tergit ist am Ende 
etwas, der vierte stärker beiderseits lappenförmig nach unten verlängert 
und hier stark weils behaart; der fünfte Ring hat wie gewöhnlich weilse 
Behaarung, im übrigen ist letztere schwarz. Beine ganz blalsgelb, schwarz 
behaart; weißse Borsten an den Vorderhüften und am Ende der Mittelhüften; - 
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schuppenförmige schwarze Haare stehen ferner an der Basis und Unterseite 
der Mittelschenkel. Längenverhältnis der Vorderschiene zu ihren Tarsen 
annähernd wie 1:2. Flügel farblos; vierte Längsader deutlich S förmig 
gebogen und mit der dritten fast parallel an der Flügelspitze endigend. 
7 mm lang. 


2. In den allgemeinen Färbungsverhältnissen dem & gleich. 


Vorkommen: in Mittel- und Nord-Europa; von mir in Süd -Rufs- 
land, Orenburg und am Ural gefangen. 


Fig. 222. 
Neurogona pallida Fall. 4. Hypopyg und Hinterleib. 18:1. 


5) 


3. Neurogona nubifera Lw. 32, Beschr. europ. Dip. I, 302 [Saucropus] 
(1869) Europa merid. 


I. Thoraxrücken aschgrau bestäubt, mit sechs Paar Dorsozentral- 
borsten; Schildehen ganz gelb, Brustseiten aschgrau. — Kopf wie gewöhnlich 
gefärbt; Postvertikalborsten und Postokularzilien weilsgelb. — Hinterleib 
gelb; auf dem zweiten, dritten und vierten Teergit mit schwarzen Vorderrands- 
binden von '/; der Ringlänge; fünfter Tergit mit stumpfspitzigen Enden. 
Hypopyg ohne sichtbaren Stiel, glänzend schwarz, mit vier Paaren innerer 
Organe nebst Penisscheide, s. Fig 223. Behaarung der vier ersten Hinter- 
leibsringe schwarz, des fünften weils. — Beine nebst Hüften ganz blalsgelk. 
Vordertarsen 1!/; mal so lang wie die zugehörige Schiene. Die zarte 
Behaarung und Beborstung der Vorderhüften ist weils, die der übrigen 
Beinteile schwarz; die dritten und vierten Glieder der Vordertarsen sind 
auf ihrer Unterseite etwas stärker behaart ais die anderen Glieder. — 
Flügel fast farblos, mit grauschwarzem Spitzenfleck, der sich namentlich 
am Ende der ersten Hinterrandzelle fast kreisförmig entwickelt; die vierte 
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Längsader ist fast ganz gerade und endigt, mit der dritten stark kon- 
vergierend, etwas vor der Flügelspitze; die hintere Querader liegt auf der 
Flügelmitte, s. Fig. 224. Der letzte Ast der fünften Längsader ist fast 
viermal so lang wie die Querader selbst. Flügel nicht keilförmig. 
3,5—4 mm lang. 


Fig. 223. Fig. 224. 
Neurogona nubifera Lw. d. Hypopyg. 36:1. Neurogona nubifera Lw. d. Flügel. 12:1. 


?. Dem J' gleich gebildet, nur die Flügelfleckung ist weit schwächer. 
Breite der Vorderrandbinden auf dem zweiten, dritten und vierten Tergit 
ist gleich Y/—'!/ı der Ringlänge; der fünfte Ring ist ganz schwarzbraun. 

Vorkommen in Mittel- und Süd-Europa: Dalmatien, Bosnien, 
Griechenland. 


Anmerkung: Das Hypopygium ist nach Behandlung mit Ätzkali 
etwas breitgedrückt und so gezeichnet worden, ebenso wie dasjenige von‘ 
quadrifasciata, so dals auch hier vier Paare innerer Organe in die Erscheinung 
treten, von denen drei blattartige Gebilde darstellen. 


4. Neurogona Erichsoni Zett. 33, fig., Dipt. Scand. 11,613 [Dolichopus] 
(1843) Europa centr. et sept. 


9. Mit ganz gelbem T'horax, ausnahmsweise zusammenstolsenden 
Augen beim oJ’, einfachen dunklen Vorderrandsbinden der vier letzten 
Hinterleibsringe; der fünfte Ring ist ganz gelb, ohne herabhängende lappen- 
förmige Endigung. Hypopyg ohne Stiel. Beine gelb, nur die letzten 
Tarsenglieder der Hinterbeine sind gebräunt, mit verkürzten Vordertarsen; 
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Pulvillen und Klauen grölser als gewöhnlich, s. Fig. 225. Die Vorderbeine 
sind erheblich stärker als bei guadrifasciata. Längenverhältnis der Vorder- 
schiene zu den Tarsen ungefähr wie 1:°/ı. Flügel blafsbräunlich; vierte 
Längsader S förmig aufgebogen, der dritten sich mälsig nähernd und etwas 
vor der Flügelspitze endigend; hintere Querader vom Flügelrande stark 
entfernt; der letzte Abschnitt der fünften Längsader ist viermal so lang 
wie die Querader selbst. Siehe im übrigen die gute Beschreibung bei 
ÖOldenberg in der Zeitschr. f. Hym. u. Dipt. p. 76 (1904). 4,5 —5 mm lang. 


2. Dem oJ’ gleich; Vordertarsen nicht verkürzt. 


Vorkommen: in Nord- und Mittel- Europa. 


RG = 
RER IOESIS LHRTRRIII N AT a a a ag 
SEITE ANETTE ER —e In 
I II > 


EEE LE En ED DER 


N 


Fig. 225. 
Neurogona Erichsoni Zett. d. Vorderbein. 24:1. 


5. Neurogona lineata Oldenb. J'. 


9. Eine nach mehreren Riehtungen hin charakteristische Art mit 
ganz gelbem Thorax, gefleckten Brustseiten, streifenförmiger Fleckung des 
Hinterleibes. Hypopyg glänzend schwarz, mit gelbem Wurzelteil und zwei 
deutlichen gelben unbehaarten Stielen. Beine ganz blalsgelb. Flügel 
ungefleckt. Ich verweise im speziellen auf die gute Beschreibung bei 
Oldenberg, Zeitschr. f. Hym. u. Dipt. 1904 p. 73, möchte aber doch noch auf 
einige Eigentümlichkeiten der Art aufmerksam machen. 

Von Dorsozentralborsten zähle ich nur fünf. Am Hinterleibe zeichnet 
sich der fünfte Ring, der bei den übrigen Arten kurz und nach unten meist 
spitzig verlängert ist, fast durch nichts von den übrigen Ringen aus; er: 
tritt nur nach unten ein wenig bauchig vor; er ist ungefähr ebenso lang 
wie der vierte und umschliefst fast den ganzen Bauch, so dafs nur ein 
schmaler Sternit zwischen den Rändern sichtbar bleibt, er ist oben schwarz, 
unten weils behaart. An dem Hypopyg ist die Penisscheide sichtbar, die 
übrigen Organe sind wie in einem Blütenkelch zusammengeschlossen und 
verborgen (das einzige typische Exemplar habe ich auf seine innere Kon- 
struktion hin natürlich nicht spezieller untersuchen können). An den Vorder- 
beinen fällt ferner das Längenverhältnis der einzelnen Tarsenglieder zu- 
einander auf: während sonst Regel ist, dafs jedes folgende Glied kürzer 
ist als das vorhergehende, ist hier das dritte Glied 1!/; mal so lang wie 


Noya Acta CII. Nr.2. 20 


308 Th. Becker, Dipterologische Studien. ER [106] 


das zweite; die Tarsen sind genau zweimal so lang wie die Schiene; im 
speziellen sind die Längen, bei 24 facher Vergröfserung gemessen, folgende: 
Schiene 45, Tarsen 30, 15, 22, 14, 9 mm. Pulvillen und Klauen sind sehr 
klein. Körperlänge 3 mm. 


Q 


> noch unbekannt. 


Vorkommen: Mitteldeutschland. Sammlung von Oldenberg. 


Fig. 226. 


Neurogona lineata Oldenb. 4. 24:1. 


6. Neurogona cilipes Oldenb. 32. 


9. Mit grau bestäubtem Thorax und gelbem Schildehen; sieben 
Dorsozentralborsten; das gelbe dritte Fühlerglied ist an der Spitzenhälfte 


x Fig. 227. Fig. 228. 
Neurogona cilipes Oldenb. d. Letztes Tarsenglied Neurogona cilipes Oldenb. 4. Fühler, innere 
der Vorderbeine. 36:1. Ansicht. 36:1. 


Fig. 229. 
Neurogona cilipes Oldenb. Q. Fühler, äufsere Ansicht. 36:1. 
x 
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braun. Hinterleib gelb mit grolsen schwarzbraunen dreieckigen Vorderrands- 
Hecken; der fünfte Ring weicht von den anderen weder in Form noch 
Behaarung ab; das Hypopygium hat die gewöhnliche geschlossene Form 
ohne sichtbaren Stiel. Beine blalsgelb. Vorderschiene und Ferse auf der 
Unterseite an Spitze bezüglich Wurzel mit längerer Behaarung; letztes 
Tarsenglied mit grolsen Klauen und stark behaartem Empodium; aufserdem 
auf der Unterseite mit klauenförmigen Borsten, s. Fig. 227. Vordertarsen 
zusammen doppelt so lang wie die Schiene; bei 24 facher Vergröfserung 
sind die Längen: Schiene 64, Tarsen 71, 33, 15, 4, 5mm. Flügel ungefleckt, 
mit ziemlich stark konvergierenden dritten und vierten Längsadern. 6 mm lang. 

2. Das Weibchen zeichnet sich dadurch aus, dafs das dritte Fühler- 
glied doppelt so grols ist wie beim 9', sowie durch gleich breite, nicht 
dreieckig erweiterte Hinterleibsbinden. 

Im übrigen siehe die ausführliche Beschreibung bei Oldenberg, 
Zeitschr. Hym. Dipt. IV,71 (1904). 


Vorkommen: Alpen, Monte Rosa. Sammlung von Oldenbereg. 
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Fig. 230. 


Neurogona cilipes Oldenb. Z. Vorderbein. 18:1. 


‘. Neurogona longipes n. sp. 32. 


J. Thorax gelb, schwach glänzend; auf dem Rücken zeigen sich 
die Anfänge einer breiten bräunlichen Mittelstrieme am Halsschilde, die 
aber auf dem T'horaxrücken bald wieder verschwindet, ferner je eine breite 
Seitenstrieme, die allerdings nur aus zwei lose zusammenhängenden runden 
Flecken besteht. Das Schildehen ist ganz gelb, die Schulterbeulen weils 
bereift; Brustseiten nur zum Teil grau bereift. Postsceutellum und Meso- 
phragma schwärzlichgrau. Sieben Dorsozentralborsten. — Kopf hinten 
grau, die Stirn und das sehr schmale Gesicht weilsgrau. Fühler und Rüssel 
rotgelb, Taster weilsgelb. Postvertikal- und Postokularborsten weils. — 
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Hinterleib gelb; die ersten vier Ringe oberseits mit einer schwarzen Vorder- 
randsbinde in Verbindung mit einem schwarzen Mittelstreifen, der fast bis 
an den Ringrand reicht; der fünfte Ring hat nur !'; der letzten Ringlänge, 
er ist gelb mit nach unten vorstehenden schwarzen stumpfspitzigen Endigungen. 
Das glänzend schwarze Hypopyg hat die übliche Form, mit wenig hervor- 
tretenden inneren und äulseren Organen und einer gelben Penisscheide. Die 
Behaarung des Hinterleibes ist schwarz, nur am fünften Ringe weils. — 


Fig. 231. 
Neurogona longipes Beck. 4. Hinterleib mit Hypopygium. 18:1. 
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® Fig. 232. 


Neurogona longipes Beck. 4. Vorderbein: Schiene und Tarsen. 24:1. 


Beine nebst Hüften weilsgelb, nur die Tarsenglieder sind gebräunt; sie 
sind sehr lang. Die Vorderbeine zeichnen sich dadurch aus, dals das letzte 
Tarsenglied dreieckig verbreitert ist, mit schuppenförmigen, etwas gekrümmten 
Seitenborsten; die Tarsen verschmälern sich ausnehmend bis zum letzten 
Gliede; zusammengenommen sind die Tarsen doppelt so lang wie die Schiene. 
Die Gesamtlänge der Schiene und der Tarsen wird von den übrigen Arten 
bei weitem nicht erreicht; zur Vergleichung diene folgendes: 

Die Längen der Schienen und Tarsen an den Vorderbeinen des 0), 
gemessen bei Vergröfserung 16:1 sind: 


[109] Neurogona Rond. sll 


bei longıpes ungefähr 534 mm bzw. 68 mm 
„ suturalis “ 21 mm „. 26mm 
„  quadrifasciata , 33mm „ 54 mm 
„ pallida A Zi me  aaam® 


Flügel fast farblos, am Vorderrande nicht dunkler als auf der Fläche. 
Vierte Längsader schlank S förmig, an der Flügelspitze mündend, deutlich 
etwas mit der dritten konvergierend, so dals das dazwischen liegende Rand- 
aderstück ungefähr halb so lang ist wie das vorhergehende Querader auf 
der Flügelmitte; der letzte Abschnitt der fünften Längsader nicht ganz 
dreimal so lang wie die Querader selbst. 6 mm lang. 


2. Thoraxrücken ohne die fleckenartige Streifung des Männchens. 
Postseutum und Mesophragma gelb. Hinterleib gelb, vom zweiten Ringe 
an mit schwarzbraunen, nach hinten hin breiter werdenden Vorderrands- 
binden, ohne schwarze Längsstreifen auf der Mitte. Beine ganz blafsgelb, 
Tarsenspitzen kaum etwas gebräunt. 5 mm lang. 


Vorkommen: im Ural, Juli. Meine Sammlung. 


8. Neurogona uralensis n. sp. 32. 


JO. Thorax glänzend gelb; Schildehen und Brustseiten ebenfalls 
gelb, letztere zart weils bereift, so dafs sie etwas matt erscheinen; unter 
der Flügelwurzel und an den Seiten des Mesophragmas mit je einem 
schwarzen Flecken. 6—7 Dorsozentralborsten. — Kopf hinten aschgrau, 
Stirme und das verhältnismälsig breite Untergesicht weilsgrau. Fühler und 
Rüssel gelbrot, Taster weils. Postvertikal- und Postokularborsten blals- 
gelb. — Hinterleib gelb, mit schwankender Bindenzeichnung; bei einem 
Exemplar ist der erste Ring obenauf braun und am zweiten sieht man 
eine braune Vorderrandsbinde von geringer Ausdehnung, am dritten und 
vierten Ringe nur je einen Flecken am Vorderrande; bei einem ’zweiten 
Exemplare ist der erste Ring fast ohne Bräunung; der zweite hat eine 
schmale Vorderrandsbinde und etwas hinter seiner Mitte eine zweite Binde, 
die mit der ersten durch einen breiten hellbraunen Streifen verbunden ist; 
dritter und vierter Ring je mit einer sehr breiten Vorderrandsbinde. Der 
fünfte Ring (Tergit) mit seinen nach unten lappenförmig herabhängenden 
Enden ist ganz gelb, aber weils behaart, während sonst schwarze Haare 
vorherrschen. Das glänzend schwarze Hypopygium hat die gewöhnliche 
Form; die Penisscheide ist dunkel und die inneren Organe haben zum Teil 
(bei einem Paar) ähnliche Formen wie bei Newrogona longipes. — Beine 


312 Th. Becker, Dipterologische Studien. . [110] 


blalsgelb, Tarsen mehr oder weniger an den Endgliedern gebräunt. Vorder- 
schiene bei zwölffacher Vergröfserung —= 35, Tarsen 33, 17, 10, 8, 4,5 mm 
lang. Die Längenverhältnisse sind so, dals die Vordertarsen sich zu der 
Schiene verhalten wie 72,5:35, also etwas mehr als die doppelte Länge 
besitzen. Klauen und Pulvillen an allen Fülsen sehr klein. — Flügel ganz 
gleichmälsig blals gelblichgrau; Aderung wie bei der vorigen Art. 4,5 bis 
5 mm lang. 

2. Abgesehen von den kürzeren Beinen und etwas breiterem Gesicht 
gleicht das 2 durchaus dem J'; alle Hinterleibsringe haben eine Vorderrands- 
binde von mehr oder weniger gröfserer Ausdehnung. 


Vorkommen: im Ural, Juli. Meine Sammlung. 


9. Neurogona suturalis Fall. 32. 


oJ. Thoraxrücken und Schildchen graubraun, mit gelber Spitze; 
. » 8 
Brustseiten aschgrau; 6—7 Dorsozentralborsten, Postscutellum und Meso- 


phragma grau. — Kopf wie bei den übrigen Arten mit hellen Postvertikal- 
und Postokularborsten. — ' Hinterleib gelb bis gelbbraun, nach hinten zu 


etwas verschmälert und mit dunklen Vorderrandsbinden, die auf der Mitte 
verschmälert sind; der fünfte Ring (Tergit) ist glänzend schwarz, nach 
unten verlängert, spitz endigend. Das Hypopyg ist von der gewöhnlichen 
Konstruktion. Beine nebst Hüften gelb; Hinterschienen und deren Tarsen 
schwarzbräunlich. Die Vordertarsen sind verhältnismälsig kurz; die Schienen- 
länge verhält sich zur Tarsenlänge nur wie 1: 1'/. — Flügel am Vorder- 
rande deutlich etwas gebräunt; die vierte Längsader nur unmerklich S förmig: 
gebogen, im ganzen etwas parallel mit der dritten gebogen; hintere Quer- 
ader jenseits der Flügelmittee 5 —5,5 mm lang. 

2. Dem oJ’ sehr ähnlich; die Hinterleibsbinden werden nach hinten 
immer breiter, so dals der fünfte Ring ganz schwarzbraun ist. 


Vorkommen: in ganz Europa. 


Fig. 233. 


Neurogona suturalis Fall. Flügel. 9:1. 


[111] Neurogona Rond. 315 


Variante von suturalis &2. 


Ich besitze ein 0’ und einige 2 aus Ax-les-bains in den Ost-Pyrenäen, 
das man wegen seiner allgemeinen Färbung und auch bei gleicher Flügel- 
aderung für eine suturals halten muls; ich bemerke aber folgende Unter- 
schiede: das Tier ist ein wenig kleiner, hat namentlich einen kürzeren und 
nieht verschmälerten Hinterleib, auf dem die Vorderrandsbinden sehr reduziert 
sind; der fünfte kastanienbraune Tergit ist nach unten hin in keiner Weise 
vortretend, wie dies bei suturalis deutlich der Fall ist; das Schildehen ist 
gelb, mit braunen Wurzelflecken. Die Beine ganz gelb, auch an den 
Hinterschienen und Tarsen bei annähernd gleichen Längenverhältnissen wie 
bei suturalis. Die Flügel sind aber bei gleicher Aderung glashell ohne 
die geringste Trübung. — Obgleich man bei der anderen Ausbildung des 
Hinterleibes auf den Gedanken kommen mufs, dafs hier vielleicht eine andere 
Art verborgen sein könnte, ist es immerhin möglich, dafs die lappenförmigen 
Anhänge des fünften Ringes unentwickelt geblieben sind; wegen der glas- 
hellen Flügel und der hellen Hinterbeine kann man die Tiere als eine 
helle Variante ansehen. 4,5 mm lange. 


Vorkommen: in den Ost-Pyrenäen. 


2. Die Weibehen vermag ich von den normalen suturalis-Weibchen 
nicht zu unterscheiden. 


10. Neurogona abdominalis Fall. 0' (nee 2), Dipt. Suec. Dolichop. 21 
(1825) Europa centr. et sept. 


Ich kenne diese Art nicht aus Anschauung. In Fallens Beschreibung 
sind zwei Arten vermischt, wie schon daraus hervorgeht, dafs er in seiner 
Diagnose sagt: „alis subinfuscatis“ und in der Beschreibung selbst: „alae 
hyalinae“; aufserdem „nervus transversus ordinarius sat longe pone medium 
disei retraetus“; letztere Aderstellung palst nur auf Neurogona suturalis Fall., 
was Zetterstedt auch bereits II, 612, 615 hervorgehoben hat, indem er 
bemerkt, dafs Fallens weibliche Type mit suturalis Fall. gleichbedeutend 
sei. Das Männchen hat einen grauen 'T'horax, ein gelbes Schildchen, einen 
ganz gelben Hinterleib, gelbe Beine mit an der Spitze verdunkelten Tarsen, 
Flügel ohne besondere Trübung, vierte Längsader an der Flügelspitze 
mündend, der dritten konvergent, Querader auf der Flügelmitte. 

2.. Oldenberg gibt 1. e. p. 77 eine Beschreibung des Weibchens, das 
in der Loewschen Sammlung stecken soll als Varietät. Ich möchte 
bezweifeln, dafs dies Exemplar zu abdominalıs gehört, denn das abdomvnalıs- 
Weibchen hat nur sehr schmale dunkle Vorderrandsbinden des Hinterleibes, 
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das Loewsche Weibchen nach Oldenberg aber sehr breite; aulserdem ist 
die Art abdominalis wesentlich kleiner. Oldenberg sagt, das Weibchen 
habe fast die Größe von pallida. Zetterstedt gibt die Grölse bei pallida 
an auf 2—-2!/, Linien, bei addominalis aber nur auf 1!/; das sind zu 
wesentliche Unterschiede, um sie in einer Art vereinigen zu können. 


11. Neurogona punctifera Beck. 38, Zeitschr. Hym. Dipt. VII, 103 
(1907) Africa sept. 


Fig. 234. 
Neurogona punctifera Beck. &. Hinterleib und Hypopyg. 24:1. 
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Fig. 235. 
Neurogna punctifera Beck. d. Flügel. 12:1. 


9. Thoraxrücken gelbrau, Schildchen gelb; Brustseiten grau; sechs 
Dorsozentralborsten; Postseutellum und Mesophragma grau. Kopf wie 
gewöhnlich gefärbt und gebildet; Postvertikal- und Postokularborsten 
gelblich. — Hinterleib gelb, wenig glänzend, mit unterbrochenen oder auch 
ganz fehlenden bindenförmigen Seitenflecken; der fünfte Ring gelb, mit 
herabhängenden, an der Spitze schwarzen Seitenlappen. Hypopygium 
glänzend schwarz, etwas kurz; ein stielartiges Zwischenglied zwischen 
Hypopyg und Hinterleib ist vorhanden, aber nur wenig sichtbar. Beine 
gelb, lang und einfach; Vordertarsen nur 1'/, mal länger als ihre Schiene; 
die Tarsen haben alle verdunkelte Gelenke. — Flügel farblos, mit grau- 
schwarzem Spitzenfleck, der schärfer und etwas dunkler gezeichnet ist als 


[115] _Neurogoma Rond. 315 


bei nudrfera Lw.; vierte Längsader fast gerade, weit vor der Flügelspitze 
mündend, mit der dritten stark konvergierend, so dals der vorhergehende 
Randaderabschnitt ungefähr achtmal so lang ist; hintere Querader etwas 
bauchig und jenseits der Flügelmitte; Flügel lang und schmal, jedoch nicht 
ganz keilföürmig, sondern noch mit deutlich ausgebildetem Flügellappen am 
Hinterwinkel. 4—5 mm lang. 

2. Hinterleib wenig gefleckt, fast ganz gelb. Flügel ohne Spitzenflecken. 

Im übrigen siehe meine erste Beschreibung, Zeitschr. Hym. Dipt. 
VI, 103 (1907). 


Vorkommen: in Nord-Afrika, Konstantin, April. 


12. Neurogona biflexa Strobl 32, Verhandl. zool.-bot. Ges. Wien 183 
(1909) Hispania. 
g. Mit grauem Thoraxrücken ähnlich wie bei nudifera. Hinterleib 
mit breiten dunklen Vorderrandsbinden. Beine gelb; Vordertarsen tiefschwarz, 
ungefähr so lang wie ihre Schiene, durch dichte Behaarung fast so dick 
erscheinend wie diese; die Tarsen der übrigen Beine sind gelb, mit etwas 
schwärzlicher Spitze. Flügel wasserklar; vierte Längsader auf der Mitte 
des letzten Abschnittes deutlich S förmig gebogen, dann der dritten parallel, 
schliefslich an der Flügelspitze nochmals nach unten gebogen und der 
dritten Längsader stark genähert. Der Flügelrand ist yon der Mündung 
der dritten Längsader an bis zur Flügelspitze schmal dunkel sesäumt. 
4—4,5 mm lang. 
2. Mit einfachen gelblichen Vordertarsen; die vierte Längsader 
etwas schwächer gebogen. Flügelrandspitze nicht dunkel gesäumt. 
Vorkommen: in Spanien, Algeciras, Escorial. 


13. Neurogona unicolor Oldenb. ?, Entomol. Mitt. V Nr. 5/8 190 

(1916) Hungaria. 

g. Vacat. 

2. Ganz gelb, mit glänzendem Thoraxrücken und weils bestäubtem 
Gesicht nebst Stirn wie bei Zrichsoni Zett. Das Verhältnis der Vordertarsen 
zu ihrer Schiene ist jedoch ein anderes; während bei letzterer Art die Tarsen 
1! mal so lang sind wie die Schiene, ist hier das Verhältnis wie 9:5. 
4 mm lang. 

Vorkommen: bei Mehadia, Süd-Ungarn. Sammlung von Oldenberg. 

Siehe im übrigen die ausführliche Beschreibung bei Oldenberg. 
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